DEUTSCHE RUNDSCHAU 


BAND CCXXXV 


(April—-Mai—Juni 1933) 


BERLIN 
DEUTSCHE RUNDSCHAU G.M.B.H. 


4954.17 
le 


Unberechtigter Abdruck aus dem Inhalt dieser Zeitschrift untersagt 
Übersetzungsrecht vorbehalten 


Inhaltsverzeichnis 
zum 
Zweihundertfünfunddreißigsten Bande 
(April-Mai—Juni 1933) 


Seite 
Erich Müller. Konservativer Anspruch..... REEL 1 
Matthias Scholtes. Katholizismus und deutsche Revolution.................:.. 6 
Paul Fechter. Der Zusammenbruch des Kunstbefriebess. 9 
Robert Paul Oßwald. Wilhelm von Oranien. Zum 400. Geburtstage 12 
Wilhelm Kohl. Dilettanten. Erzählung.............. C 21 
Georg Keferstein. Zur Charakteristik des Parvenüs .......2.....222.22222220. 30 
Friedrich Kotije. Götzendämmerung in NaturwissenschaflUWMUb 36 
Albert Dresdner. Ein langobardischer Königsschatz .........-.-.---2rr20r200r 45 
Werner Bergengruen. Bücherschrank und Papierkorb .........-...-. 22222000: 48 
Fr Se ernebssursgen SR 52 
Fritz H. Herrmann. Herrmann Wirth's Werk und die Wissenschaftl.. 57 
Übersichten: 
Politische dad V ana ener 60 
dem Sennen. le Serena ar enze 73 
Karl Haushofer. Bismarcks Auſsen- Erde.. 69 
Waldemar Höffding. Amerikas UmkeaTUU : enn san nen 73 
Leo Sternberg. Der Rhein unter europäischer Kontrolle .....................- 78 
Arvid Brodersen. Henrik Steffens und der deutsche Freiheitskampf 85 
Jullus e de eine nnn, 8 90 
Werner Deubel. Genügt „Idealismus“ zur deutschen Erneuerung? ...........- 96 
Hans Prinzhorn. Der Kampf um Ludwig Klages. 103 
Carl Haensel. Zur Krisis unseres Strafr echtes 111 
Paul Bernhard. Johannes Brahms. Geboren am 7. Mai 1833 ...............- 116 


Paul Fechter. Die Auswechslung der Literaturen ..........-22220r20 rss ren 120 


Inhaltsverzeichnis 


Seite 
Übersichten: 
Literarische Rundschau 
Rudolf Pechel. Carl Haensels Münchhausen ER 123 
Hans Kraus. Persönlichkeitspsychologie .............2.-22necceneeeecenn 123 
D. R Neuss Bäche 8 125 
Sli ehs engsegng,,.s 88 128 
Vo gem Sehne enen ende ee 130 
r y d ee teheihele isıe 137 
Von einem Auslanddeutschen. Der Rassenkampf im Reich und die Minderheiten 138 
Georg Schmidt-Rohr. Sprache oder Volkstum? — Sprache und Volkstum! .... 146 
Louis v. Kohl. Erkrankung des Staates ....... gs. 152 
Kurt Kluge. Die drei Gelehrten. Erzählung. 158 
Paul Fechter. Was fangen wir mit den Dichtern an. 168 
Bernhard Herrmann. Aufbau des Berliner Theaters ................2res@2200: 171 
Fred Hamel. Zukunft der Musik — Musik der Zukunft .............22assere0r- 176 
Rudolf Degkwitz. Zur Krise der Medizin ꝑ . ꝗ . 181 
Egon Bandmann. Die deutsche Sendung auf der Weltwirtschaftskonferenz .... 184 
Maximilian Claar. Die Kolonial- und Mandatspolitik des Königreichs Italien.... 188 
Übersichten: 
Literarische Rundschau 
Karl Haushofer. Germanica aus der Bücherfſu III. 193 
DR Neds denen 8 195 
liebes Rend send 8 199 


Ne dem Sehnslrlen tee 8 202 


Erich Müller 
Konservativer Anspruch 


I 


November 1978. Der Pöbel ist entfeſſelt. Schwarzwelßrote Fahnen werden 
von einer johlenden Menge durch die Goſſe gezerrt. da verhüllt die Nation ihr 
Haupt und geht in die Derbannung. Die Idee des Reiches flieht zu den Wenigen, 
die, Ihr eine Heimſtatt gebend, die Zeichen ſeiner Macht und ſeines Ruhmes lieber 
wie bei Scapa Flow in den Untergang ſchicken, als daß jie, wenn auch ohne Willen 
und nur auf Befehl, Selbſtentmannung nun vor dem Feind begingen. Noch ein⸗ 
mal fordert die Ehre Ihr Recht, bis ſie überflutet wird von den Wogen des Um⸗ 
ſturzes, einer Revolte, die, vom Defaltismus genährt, jeder geſchichtlichen Größe 
bar war, und der damit jeglicher Enthuſlasmus mangelte. 

Jene Zeit erfährt jetzt ihre Sühne. Ueber dem Land weht wieder unjere 
Sahne. Dieje Seit haben wir mit heißem Herzen erſehnt. Dafür haben wir jeit 
ſenem November geſtritten, einſam und oft nicht verſtanden, verſpottet und ver⸗ 
femt, immer die ewigen Quellen des Reiches ſuchend. Darum it unſere Sreude 
ſtark, daß die Derirrung in unſerer Geſchichte nunmehr ihre Korrektur erhält. 
Indem wir uns zu dem deutſchen Durchbruch zur Macht und ſeiner Symbolik als 
zu einem Werk bekennen, an dem wir teilhaben, dürfen wir gerade in dleſer 
Stunde nationaler Hochſtimmung, in dieſer Phaſe der nationalen Revolution mit 
Moeller van den Bruck ſagen: „Alle Revolution iſt Nebengeräuſch, Zeichen von 
Störungen, doch nicht Gang des Schöpfers durch ſeine Werkſtatt, nicht Erfüllung 
jeiner Gebote, noch Uebereinſtimmung mit jeinem Willen. Die Welt ift erhaltend 
gedacht. Und wenn jie ſich verwirrt hat, dann renkt ſie ſich alsbald aus eigener 
Kraft wieder ein: ſie kehrt in ihr Gleichgewicht zurück. Alles Nevolutionärtum 
kann nur in dieſer Richtung wirken, in der am Ende nur wieder die Bahn für den 
konſervatlven Renſchen freigemacht wird.” 

Nur Böswilligkeit kann dieſes Wort in der Richtung deuten, als ſtehe der 
fonjervative Renſch in Seiten der Derirrungen ſeines Volkes abſelts und ließe 
den Dingen den Lauf, bis nach der revolutionären Umgeſtaltung die Stunde ſeines 
Handelns gekommen jet. Dielmehr jieht der konſervative Menſch, daß wir, „dle 
in eine beſtimmte Zeit geboren werden, immer nur fortſetzen, was andere begonnen 
haben, und daß wiederum dort, wo wir abbrechen, andere abermals aufnehmen. 
So gibt der konſervative Menſch ſich Rechenschaft über alles, was flüchtig ift, 
hinfällig und ohne Beſtand, aber auch über das, was erhaltend iſt und wert, 
erhalten zu werden. Lr erkennt die vermittelnde Macht, die Vergangenes an 
Künftiges weitergibt. Lr erkennt mitten im Seienden das Bleibende. Er erkennt 
das Ueberdauernde.“ 

Solche konſervative Rechenſchaft gilt es heute abzulegen. Wie wir im Umſturz 
des Jahres 1918 aufgerufen wurden, die Revolution zu gewinnen, fie nicht allein 
abzulehnen und zu bekämpfen, ſondern ſie als ſchöpferiſches Mittel zur ſtaatlichen 
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Geſtaltung zu benuben, aljo Probleme einer Löjung nahezubringen, die ohne dieſen 
Umſturz nicht lösbar gewejen wären, jo heißt es auch heute, die Revolution 
unjerer Tage zu gewinnen, uns nicht mit Freudenausbrüchen über die Wieder: 
gewinnung nationaler Ehre zu begnügen. Es gilt vielmehr, da unjere völklſche 
und ſtaatliche Ehre nur außenpolftiſch wieder errungen werden kann, über 
dle Enge innenpolitiſcher Auseinanderſetzungen hinauszuwachſen und endlich der 
gelſtesgeſchichtlichen Revolution, die ſäkular und europäisch iſt, den Weg zu ihrer 
Sichtbarwerdung und Erfüllung freizulegen. 


* 


Reben die Fahne des Großen Krieges hat der Staat die Seldzeichen der 
nationalſozlallſtiſchen Sreiheitsbewegung gejegt. Damit iſt das Derdienft dieſer 
Bewegung um die Wiedergeburt des Volkes anerkannt. Es wird im Lager der 
nationalen Bewegung niemand geben, der nicht mit dem Reichspräſidenten die 
Anerkennung des geſchichtlichen Derdienſtes Hitlers teilte. Gerade weil wir es 
tun und uns als jeine ihm unbekannten Ritkämpfer fühlen, dürfen wir den 
Staatsmann Hitler vor der ungerechten Auffajjung zu bewahren verſuchen, 
als ſei der Durchbruch des Januar allein der Erfolg einer Bewegung. In der 
NSdaup jpielt das Wort vom „unbekannten SA-Mann” eine große Rolle. Nun 
— wir, die wir der Partei nicht angehören, ohne deshalb weniger leidenſchaftlich 
der Sache der nationalen Revolution verpflichtet zu ſein, können mit Fug und 
Recht jenes Wort abwandeln, auf uns beziehen und — auch von der NSDAP — 
Anerkennung hierfür erwarten. 

Als der nunmehr berühmt gewordene Kreis der ſieben Männer, von dem 
Hitler zu ſeinem grandioſen Aufſtieg den politiſchen Ausgang nahm, ſich zuſammen⸗ 
fand, hatte das nationale Deutſchland bereits ſeine erſte Schlachten jiegreih ger 
ſchlagen. In der Solgezeit, da Hitler ſammelte, brannte es nur zu oft an den 
Grenzen nicht allein unjeres Staates, ſondern auch in den fernen Weiten des 
deutſchen bolksbodens. Ls bedeutet keine Schmälerung des Derdienſtes des 
jetzigen Kanzlers, aber eine Würdigung der „unbekannten Soldaten der deutſchen 
Revolution”, wenn wir feſtſtellen, daß die Niederſchlagung der kommuniſtiſchen 
Aufſtände in Mitteldeutſchland und Bayern, die Kämpfe an Rhein und Nuhr, im 
Baltikum und in Oberſchleſten, in Kärnten und wo immer das Reich in Gefahr 
war, geführt wurden, ohne daß die Kämpfer, wie es heute der Fall ſein würde, 
ihren Antrieb von einer politiſchen Bewegung erhielten, ſondern ſie ſtritten nur 
für das unſichtbare Reich. 

Was ſoll damit gejagt ſein! Bewegung und Staat konnte der National⸗ 
ſoziallsmus gleihjehen, ſolange er ſich im Kampf um den Staat befand. Je mehr 
die Bewegung aus der Sphäre der Propaganda in das Stadium der Staats⸗ 
geſtaltung überwechſelt, hat ſie den Notwendigkeiten auf diejer höheren Ebene 
gerecht zu werden. Und zu dleſen Notwendigkeiten gehören die Anerkennung 
geſchichtllcher Tatſachen ohne propagandiſtiſche Korrekturen und — die Schluß⸗ 
folgerungen daraus. 

Wie es durchaus der von der NSDAP erhobenen Parole der Dolfsgemein- 
ſchaft widerspricht, in Schwarz-Weiß-Malerei die eigenen Wähler als den neuen 
Adel der Natlon und die Gegner als minderwertig zu erklären, jo liegt auch eine 
Mißachtung eines der typlſch deutſchen Weſenszüge, des Söderalismus, der auch 
für die natlonale Bewegung ſeine Geltung hat, darin, im Lager der ſich zur Nation 
Bekennenden Differenzierungen vorzunehmen, die nicht Linordnungen nach den 
inneren Werten der Perjönlichkeiten ſind. 
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Das deutſche Volk iſt keine lateinische Nation. Was der Saſcismus vollzog, 
indem er ſich allein und ausſchließlich als Staat fonftituierte, iſt in Deutſchland 
nicht nachzuahmen. Die Anerkennung der heroiſchen Leiſtungen des gejamten 
nationalen Deutſchland in der Nachkriegszeit ſowohl in aktiven Kämpfen wie an 
Bemühungen um eine politiſche Sinngebung unſeres Schickſals und mühſamer 
geiftiger Kärrnerarbeit ſollte faſciſtiſche Dorftellungen wie einen Spuk verfliegen 
laſſen. Indem wir damit romanische Staatsauffajjungen als dem deutſchen 
Charakter abträglich erklären, begeben wir uns keineswegs in elne Bundes⸗ 
genoſſenſchaft mit dem Liberalismus, der weſensmäßig Seind jeder Diktatur und 
alles Autoritären iſt. Wir wollen nur nicht, daß das verkündete Programm, 
jedem Ritkämpfer aus den Anfängen der nun zum Staat vorgeſtoßenen Bewegung 
eine entſprechende Derſorgung zuzuſichern, mehr wird als der Ausdruck einer ver⸗ 
ſtändlichen Anerkennung für kampf⸗ und opferreiche Gefolgſchaft. 


III. 


Damit nähern wir uns einem anderen Problem. Die deutſche Revolution ff, 
mag ſie ſich im Augenblick auch noch ſo ſehr oder gar allein als eine politiſche An⸗ 
gelegenheit darſtellen, letztlich eine Umwälzung im Geiftigen. Der Niedergang 
unjeres Dolfes und Staates datiert nicht erſt ſeit jenen trüben Novembertagen. 
Zwar ſtürzte die Kurve unſeres völkiſchen Seins damals in beſchleunigtem Seit⸗ 
maß ins Bodenloſe, aber ſie jehte mit ihrem Abſtieg bereits ein, als fremdvölkiſche 
Ideen in unjeren Geiſtes⸗ und Seelenraum einſtrömten. Die geiftige Revolution 
unjeres Jahrhunderts hat nicht das klägliche Geſchlecht von 1918 als den Seind 
zu erkennen, ſondern unverſöhnlicher Widerſacher der Ideenwelt von 1789 zu ſein. 
Es heißt im Zuge der Gerechtigkeit zu handeln, die Schuld des November zu 
jühnen. Da die Schuld aber eine polltiſche iſt, die nicht moraliſch gewertet werden 
kann, hat ſie auch politiſch ihre Sühne zu erfahren. Und ſolche Sühne kann nur 
darin beſtehen, jede Spur der Ideenwelt der franzöſiſchen Revolution in unjerem 
Dolk auf immer und ewig zu tilgen. 

Gegen jene Ich⸗Zeit haben wir die Wir⸗Seit zu jehen. Wir haben die Seit, 
die, diesjeits gerichtet, den Derſtand vergötte und im Selbſtzweck begründet war, 
abzulöſen durch eine im Jenjeitigen verankerte, im Glauben lebende und in Blut 
und Geſchichte begründete neue Epoche. So erkennen wir dieſe Revolution als 
eine geiſtige und ſittliche, die mehr noch als die polltiſche den Gejehen des organi⸗ 
ſchen Werdens unterworfen iſt. 

Dabei mögen ſich auch die Derantwortlichen bewußt jein, daß Demokratie, 
Parlamentarismus und wie die Ausdrucksformen des Liberalismus ſonſt heißen, 
nur Projektionen ſind, und zwar auf die politiſche Ebene. In den Übrigen Bezirken 
unjeres Lebens, in Kultur und Wirtſchaft, erfahren wir die gleichen Abzeichnungen 
ein und desſelben Geiftes, des Geiftes, der in den Begriffen Raſſe, Klaſſe und 
Partei, Mechanisierung und Kollektivierung lebt. Bevor nicht an ſeine Stelle 
eine Haltung getreten iſt, die gegen ihn dle arteigenen Werte unſeres Volkes, 
Perſönlichkeit und Gliederung auf ihrem Nährboden der Gemeinſchaft, jeht, 
können wir nicht von einer Vollendung der deutſchen Revolution ſprechen. 

Wir ſind uns vollkommen klar darüber, daß einer der Wege zur ſtaatlichen 
Machtergreifung war, ſich der Mittel zu bedienen, die dem Weſen und den Lin⸗ 
richtungen des zu erobernden Staates gemäß waren. Wie der 5. März gelehrt 
hat, konnte der Staat von Weimar mit dem Syſtem von Weimar erobert werden. 
Es bleibt nur die Frage, ob der Charakter des alten Staates nun, wenn auch im 
neuen Gewande, erhalten werden ſoll. Dabei ſpielt im Grunde keine Rolle, ob die 
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in der Hauptſache befehdeten Parteien — wie die der Mitte — aufgerieben oder 
aus Ihrer Schlüſſelſtellung entfernt ſind oder — wie die der Linken — durch bes 
ſondere Maßnahmen an der Sichtbarmachung ihres politiſchen Willens gehindert 
werden. Auch ein Staat, in dem nur nationale Parteien ſind, iſt ein Parteien⸗ 
ftaat und mit den Hypotheken des Liberalismus belaſtet. Selbſt eine freiwillige 
Klauſur der nationalen Parteien und eine dadurch legal an das Kabinett deleglerte 
Diktatur bedeutet noch keine radikale Aufhebung des Parteienſpſtems. Line end⸗ 
gültige Abſetzung von den politiſchen Ausdrucksformen des Liberalismus ift erſt 
mit der Preisgabe des Prinzips, das Volk in Parteien ſich ordnen zu laſſen, 
gegeben. So würde das Opfer der Selbſtauflöſung der Parteien der ſichtbarſte 
Ausdruck der Revolution jein. Und da eine Revolution, wenn ſie zukunftsträchtig 
ſein ſoll, total ſein, alſo auch eine ſittliche Revolution werden muß, müſſen auch 
aus dieſem Grund die der sittlichen Erneuerung im Wege ſtehenden Parteien 
fallen. Dabei verſtehen wir unter sittlicher Erneuerung nicht die notwendige 
Säuberung unſeres kulturellen Lebens von Sinnen- und Senſationsſpekulationen 
jeder Art, ſondern die Linſetzung des Wertes in jeinen Rang, gegen die das 
Prinzip der Partei ſteht, das nicht nach Perſönlichkeitswerten ſtuft und gliedert, 
ſondern nach Geſehen, die nur der Partei eigen ſind. 


IV. 


Es mag hingehen, daß dem volk oft Gelegenheit gegeben wird, jeiner Freude 
über den errungenen Sieg in vielen Zeichen Ausdruck zu geben. Es mag im Inter- 
eſſe der Stärkung der Staatsautorität ſogar begrüßenswert ſein, wenn brelte 
Maſſen des Volkes ſich häufig und laut zu den Symbolen des neuen Staates 
bekennen. Es geht aber nicht an, ſolche Begeifterung höher zu ſchätzen, als ſie wert 
ift. Geſinnung hat viele Worte. Haltung, die abgeklärt im Innern ruht, iſt ohne 
äußerliche Bekundung. Wir erleben augenblicklich eine Hoch⸗Zeit der Geſinnung. 
Die ſittliche Revolution aber hat die Aufgabe, ohne Anſehen einer Geſinnung 
Haltung zu erwecken und zu geſtalten, auch wenn ſolche Haltung dann nicht in 
allem und jedem mit dem Willen der Staatsführung übereinſtimmen ſollte. 

Wir gehören nicht zu denen, die der demokratischen Vorſtellung huldigen, als 
jei die abjolute Freiheit ein Beſtandteil eines Staates, wodurch er ſich vornehmlich 
als Kulturſtaat auszeichne und ſich von Barbarei unterſcheide. Wir bekennen für 
uns als Grundſat, daß Frelheit an ſich keinen letzten Wert darſtellt. Die Bejahung 
einer abſoluten individuellen Freiheit hat zur Atomiſierung der Geſellſchaft, zur 
Aufſpaltung des Volkes, zur Nivellierung der Kultur geführt, wie Edgar J. Jung 
es in ſeinem Buche „Die Herrſchaft der Minderwertigen“ und an dieſer Stelle 
oft eindringlich dargelegt hat. Es gibt kein Schaffen und keine Leiſtung im luft⸗ 
leeren Raum abſtrakter Dorftellungen. Das führt zur Auflöſung aller Ordnungen, 
die durch Naum und Seit, Geſchichte und Volkstum gegeben ſind, führt zur Inter⸗ 
nationale auf jedem Gebiet. Es gibt nur eine Freihelt, die empfangen wird vom 
Volk und die wiederum dem Dolk dienend lebt. Line Geſinnung aber verwehrt 
ſelbſt die Sreiheit der Handlung in den jo gegebenen Grenzen. Daß ſie aber in 
unjecen Tagen vorherrſcht, iſt ein Zeichen für den Uebergangscharakter unjerer 
Seit. Bei aller Freude über die begeifterte Teilnahme des Dolkes an den ſtaatlichen 
Veränderungen ſollten wir nicht vergeſſen, daß die Geſinnung der Naſſe ein ver⸗ 
änderlichee Ding iſt, daß viele von denen, die heute aufdringlich durch Abzeichen 
ſich als Soldaten der Revolution ausweiſen wollen, Jahre hindurch die Front 
der Gegner bildeten, uns Derjailles und den Houng⸗Plan beſcherten. Maſſe mag 
man entfeſſeln, wenn man ihrer als eines Mittels bedarf. Niemals aber darf ein 
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geiftiges Ausgerichtetjein auf ihre Wünſche und Nöte die Rihtjhnur ſtaats⸗ 
politiſchen Handelns werden. Majje kennt immer und nur das Heute. Der Staat 
aber hat, auch gegen die Maſſe, für das ewige Volk zu handeln. 


V. 


Solchen Erforderniſſen gemäß muß die Revolution gelenkt und welter⸗ 
getrieben werden. Die Gejehe des Lebens ſind ſtärker als die der Ideen. So 
wird manches fallen müſſen, was bislang noch als Hauptinhalt des politischen 
Wollens gewähnt wurde. In der Propaganda des Natlonalſozialismus hat jo die 
Parole der Arbeit, als Gegenparole gegen den Kapitalismus gedacht, eine nicht 
unweſentliche Rolle gejpielt und nicht zuletzt zu dem polltiſch erfreulichen Zuſtrom 
von Arbeitern aus den marxiſtiſchen Lagern beigetragen. Diejer Weg ſoll weiter 
beſchritten werden, wie uns die Vorbereitungen zum „Seft der deutſchen Arbeit” 
am 1. Mai ankünden. Die darin ruhende Gefahr hat Hans Grimm bereits vor 
einiger Zeit ausgeſprochen, als er ſchrieb: „Aus dem Kapitalismus als Gejinnung 
entſteht politiſch allenfalls eine internationale Gemeinſchaft wie das Judentum. 
Aus dem Sozialismus als Wirtſchaftsform, aus der „Werte ſchaffenden“ Arbeit 
entſtünde für uns politiſch ein hungriger, müder europälſcher Heimarbeiterftaat 
unter Dölferbundstontrolle und kann gar nichts anderes entſtehen.“ 

Indem wir dieſe Worte wiedergeben, wollen wir uns nicht wirtſchaftspolitiſch 
bekennen, ſondern die Gefahr aufdecken, daß die Revolution bei ſolcher Ausrichtung 
erſtickt zu werden droht. Es geht nicht um die veralteten liberalen Gehirn⸗ 
klügelelen einer Gegenüberſtellung von Kapitalismus und Sozialismus, ſondern 
darum, daß wir in dem Lingeſpanntſein in dieſe Begriffe und ihren Kampf an 
unſerer letzten Aufgabe vorbeiirren. Und dieſe letzte Aufgabe heißt: Dernichtung 
en und Schaffung der Grundlagen zum Werden des mitteleuropälſchen 

eiches. 

Die franzöſiſche Revolution hat ihren letzten und größten Triumph in Der 
jailles erfahren. Die Derwirklichung des Reihes jhien in die Sterne entrückt. 
Nach dem Prinzip der Nationalftaaten wurde Luropa neu geformt. Es gelangt 
aber erſt zur Ruhe und zur Erfüllung ſeiner Beſtimmung, wenn der deutſche Staat 
ſtaatlich, wirtſchaftlich und kulturell der Kern einer mitteleuropäiſchen Neichs⸗ 
föderatlon ift. Anſätze hierzu ſind auf geiſtigem Gebiet in reichem Maße vorhanden. 
Es gilt jetzt, von Staats wegen dieje Aufgabe in Angriff zu nehmen. Sollte hierfür 
eine Maſſe das geeignete Inſtrument ſein! Die grauenvolle Lage unſeres Dolkes 
in jeinen Beziehungen zu den Nachbarſtaaten, die Zukunft, beladen mit Not und 
Entbehrung, Schrecken und dem Zwang zu alles Bisherige überſteigenden Opfern 
erfordert die Abkehr von den Stimmungen der Straße und die Beſinnung auf 
die Größe und den Ernſt der Aufgabe. 

Wir haben den zuverſichtlichen Glauben, daß die Staatsführung im Bewußt⸗ 
ſein der Schwere ihrer Aufgabe ihr Amt angetreten hat. Nun ſpreche man aber 
nicht mehr vom Sieg der nationalen Revolution, da wir doch erſt nur einen tiefen 
Atemzug getan haben und unjer Gewand und unjere Wohnſtatt ſäuberten. Nun 
beginne man dle Revolution, die nur dann nicht allein eine Epiſode geweſen jein 
wird, wenn das Leben ſelbſt in ſein Recht geſetzt wird und nicht mehr Utopien 
oder Prinzipien. 

Der Kampf zweier Epochen iſt entbrannt, zweier Kontinente. Es iſt das 
Ringen der von Gott geſetzten Werte gegen vom Derſtand erklügelte Scheinwerte. 
Im Seitalter der franzöſiſchen Revolution, im romaniſchen und aſtatiſchen Prinzip 
kämpft die Maſſe gegen das 20. Jahrhundert, gegen die deutſche Sendung, gegen 
die in der Gemeinſchaft wurzelnde Persönlichkeit. Ls gibt nichts, weder ſtaatlich, 
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noch wirtſchaftlich, noch kulturell, was nicht auf diefe Gegenſätze zurückzuführen 
wäre. Möge die Staatsführung, nicht zuletzt diejenigen ihrer Mitglieder, die ſich 
als Treuhänder und Vorkämpfer der konservativen Revolution erklärten, durch 
Handeln uns davor bewahren, daß die deutſche Revolution ein Zwiſchenſplel in 
unſerer Geſchichte wird. 

Denn dieſe Treuhänderſchaft erſtreckt ſich, wie Herr v. Papen in ſeinen aufjehen- 
erregenden Reden des öfteren ausgeführt hat, auf wertvollſte Träger der deutſchen 
Revolution, nämlich auf die geiſtig hochſtehenden jungen Kräfte. Ihre aus einem 
inneren Geſetz entſpringende Unabhängigkeit hat es ihnen verwehrt, ſich dem 
Organismus von Parteien anzugliedern. Die Nationalſozialiſten mögen das Ders 
ſtändnis dafür aufbringen, daß dieſe Menjchen der deutſchen Revolution am beften 
in jener Haltung dienen können, welche durch das Beſtreben, nur dem eigenen 
Gewiſſen und nicht einer Partelinftanz verantwortlich zu jein, zu allen Zelten den 
höheren Menſchen gekennzeichnet hat. Dieſe Haltung allein hat es geſchichtlich 
ermöglicht, in den Seiten des geiftigen Niederbruches die Flamme des heiligen 
Reiches zu nähren. Mit dem Ermächtigungsgeſetz iſt die Epoche der Machtergreifung 
abgeſchloſſen, die der ſchöpferiſchen Geſtaltung beginnt. Dazu bedarf es keiner 
Geſinnungstüchtigkeit und keiner Abzeichen, ſondern nur geiftiger Kräfte und 
charakterlicher Stärke. 

Diejer Appell an die Rationaljozialiften iſt um jo begründeter, als die 
nationalen Formationen, die außer der Nationalſozialiſtiſchen Partei heute hinter 
der nationalen Regierung ſtehen, es in geradezu verblendeter Weiſe verſäumt 
haben, der jungen Generation Raum, Anerkennung und Lntfaltungsmöglichkeit zu 
geben. Noch heute tätſcheln die geiſtigen Greiſe, die in der deutſchen Rechten das 
große Wort sprechen, herablaſſend den Jungen die Schulter. Wir ſind es leid, 
getätſchelt zu werden. Unſer Sinn ſteht nicht nach heuchleriſcher Llebkoſung, 
ſondern nach Anerkennung des Rechtes der Jugend, das die Natlonalſoziallſtiſche 
Partei vorbehaltlos gewährt hat. 


Matthias Scholtes 


Katholizismus 


und deutsche Revolution 


Von einem deutschen Katholiken 
1. 


Ls ift viel Druckerſchwärze verbraucht worden bei den Auseinanderjegungen über 
dle Frage, ob Programm und 3iele des Nationaljozialismus den Anſchauungen und 
Lehren der kathollſchen Kirche fundamental zuwiderlaufen oder nicht. Der deutſche 
Epiſkopat und — mit etwas mehr Surückhaltung auch die römiſche Kurle — wleſen 
verurteilend auf „Irrtümer und Gefahren“ hin. Ohne allen Zweifel haben die kirch⸗ 
lichen Oberhirten das Recht, die Gläubigen auf Gefahren für die Kirche und den Glauben 
hinzuweiſen. Drohte aber wirklich eine ſolche Gefahr für Kirche und Glauben vom 
Rationaljosialismus her?! Dieje Frage ift zu verneinen. Linſt war die kathollſche Kirche 
jo erhoben und erhaben, daß ſie aus ſäkularer Betrachtungswelſe ein Urteli fand, das 
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von der Derworrenheit und Leidenschaft des Tagesftreites nicht angekränkelt war. So 
iſt es diesmal, leider, nicht geweſen. Die polltiſchen Intereſſen der „kathollſchen“ 
Zentrumspartei trübten Blick und Urteil der kirchlichen Autoritäten. So kamen Kirche 
und Glauben in die Gefahr, für einen ganz gewöhnlichen politiſchen Machtkampf miß⸗ 
braucht zu werden, für einen Machtkampf, bei dem es nicht einmal um wirklich welt⸗ 
anſchauliche Grundsätze des Zentrums ging, ſondern um die baren Intereſſen eines Nug⸗ 
nleßers der Staatsmacht. 


Die deutſchen Biſchöfe und der Datifan hätten beſſer getan, die Zentrumspartei und 
ihre Politik einer kritiſchen Prüfung zu unterziehen. Freilich, dle Partei hat ein präch⸗ 
tiges Programm, ein Wunderwerk ſchönſter katholiſcher Grundsätze. Aber die politiihe 
Praxis ſteht in kraſſem Widerſpruch zu dieſem Programm. Ls genügt, auf das Ergebnis 
ihrer Regierung mit der Sozialdemokratie in Preußen hinzuwelſen. Niemals in Deutſch⸗ 
land ſind Grundſäte christlicher Staats- und Kulturpolltik jo mißachtet und mißhandelt 
worden. Das deutſche Volk wird noch vielleicht zwei Generationen an den Schäden 
dieſer unheilvollen Zeit zu kranken haben. Sie wiegen ſchwerer als der ganze Subſtanz⸗ 
verluſt an Renſchen in den Kriegsjahren. Am ſchwerſten iſt dabei der deutſche 
Katholizismus getroffen. Aber es iſt mit ſeine Schuld, daß die Zentrumspartei Kirche 
und Glauben jahrelang mißbrauchen konnte, um eine Politik zu treiben, deren Ergebniſſe 
chriſtlichem Geift und chriſtlichen Grundsätzen geradezu Hohn ſprechen. 


Niemand wird das Zentrum von dleſer Sünde freiſprechen können. Denn es ift 
eine Sünde wider den Geiſt chriſtkathollſcher Weltanſchauung. Es iſt auch eine Sünde 
wider dle Nation, wider natürlichen Selbfterhaltungstrieb, der in jedem Lebeweſen wie 
in jedem Volk lebendig iſt. Man muß ſich fragen, wie die Zentrumspolitik auf einen jo 
tragiſchen Irrweg geraten konnte. Der Grund liegt unſerer Meinung nach in einem 
völligen Mißverftehen einer chriſtlichen Grundlehre. Die kathollſche, wie dle chriſtliche 
Lehre Überhaupt, lehrt, daß alles, was Menſchenantlit trägt, vor Gott gleich iſt. Dor 
Gott! Chriſti höchſtes Gebot iſt die Nächſten⸗ und Bruderllebe. Sie macht den Linzelnen 
verantwortlich für das materielle und geiftige Wohlergehen jeines Nächſten. Dieje 
Gleichheit vor Gott und dieſe Derantwortung für den Nächſten ins Polltiſche 
übertragen zu wollen, ift ein grotesker Wahn. das £nde ſſt elne Aufſpaltung der 
Geſellſchaft und des Volkes in egoiſtiſche Individuen, die ſich höchſtens noch in der Form 
von „Intereſſentenhaufen“ zuſammenzuſchlleßen vermögen. Um andere Haufen und den 
Staat auszubeuten. Der Liberalismus hat dieſen Auseinanderfall begonnen. Der 
Marxismus {ft ſein Kind und der Enkel der Bolſchewismus. Und mit dieſem Liberalismus 
und Marxismus hat ſich das Zentrum verbunden. Nicht „um Schlimmeres abzuwenden“, 
ſondern weil es ſelber vom Geiſt des Liberalismus verſeucht war. 


Dieſes Zentrum hat, wie der Rarxismus und der Liberalismus, jeht eine ſchwere 
politiſche Niederlage erlitten. Schwerer als der Rachtverluſt iſt der innere Zuſammen⸗ 
bruch. Der Geift einer neuen Belt, aus dem Selbfterhaltungstrieb eines innerlich 
durchaus noch gejunden Volkes erwachsen, geht über das Zentrum der letzten vierzehn 
Jahre hinweg wie über den Marxismus und Liberalismus. Die Volle dieſes Zentrums 
ift ausgejpielt. Nicht die des deutſchen Katholizismus. Ls wäre kurzſichtig und unrichtig, 
Grundhaltung und polltiſches Wollen des kathollſchen Dolkstells mit der Zentrums⸗ 
partei und ihrer Politik gleichzuſetzen. Die deutſchen Katholiken haben ſich jeit dem 
Zuſammenbruch 1918 langſam, aber konſequent immer mehr vom Sentrum abgewandt; 
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der prozentuale Anteil jan? ſtändig. Und jet, zum Schluß, zeigt es ſich, daß nur noch 
wenig mehr als ein Drittel der kathollſchen Wahlberechtigten für das Zentrum ſtimmte. 
In ſehr ſtarkem Maße hat ſich der kathollſche Dolksteil der konſervatlven Rechten und 
vor allem dem Nationaljozialismus zugewandt. Die kathollſche Jugend vor allem 
rebellierte gegen die Partei, deren Führung und Politik ihr völlig unverſtändlich waren. 
Man kann darum behaupten: der deutſche Kathollzismus war auf dem Weg der Wende 
und Selbftreinigung. 


II. 


Chriftkatholiijhe Weltanſchauung iſt allerdings nicht für revolutionäre Polltik und 
Betätigung. Sie iſt im beſten Sinne fonjervativ, bejahend, wahrend. Sie ſtellt das 
Große und ewig Gültige gleichſam unter ſakralen Schub, ſie ſtellt es in den Bezirk des 
Heiligen und Unantaſtbaren. Aber neben dieſem konſervatlven Zug zeigt ſich auch im 
Katholizismus die revolutionäre Kraft des Chriſtlichen. Sie iſt wirkſam, jeit die Lehre 
Chriſti und die Kirche eine völlig neue Welt ſchufen, die Welt des chriſtlichen Abend» 
landes. Die chriſtliche Lehre wird dieſem chriſtlichen Abendland die Grundlinien jeiner 
Weiterentwicklung geben — oder jeine Kultur und Geſtaltungskraft werden zerfallen. 
Dieſe Entwicklung wird, mit großem Maßſtab gemeſſen, nicht weniger revolutionär jein 
als in den vergangenen Jahrhunderten. 

Wir durchleben im Augenblick eine Phaſe dieſer christlichen Revolution, wenn dle 
Triebkräfte aus dem Chriſtlichen auch im Augenbllck noch durch allerhand zeitliches Bei⸗ 
werk überdeckt jind. Allerdings handelt es ſich jetzt in erſter Linie um elne Rebellion des 
Proteſtantismus, äußerlich hervorgerufen durch die Koalition zwiſchen Rarxismus und 
Katholizismus, die das proteſtantiſche Preußen in ſeinen Lebensgrundlagen zu zerſtören 
drohte. Aber darüber hinaus hat jetzt die Rebellion des deutſchen Proteftantismus elne 
höhere NMijjion zu erfüllen: die Riſſion, die deutſche Nation zu ſchaffen. Der 
Proteſtantismus hat in der Reformation vor den Thron der Könige und Sürſten den 
Altar geſtellt. Daran und an dem konfeſſtonellen Gegensatz zwlſchen Proteſtantismus 
und Katholizismus iſt die große deutſche Einigung geſcheltert. Es gelang dem jungen 
proteſtantiſchen Preußen, einen erſten Notbau des Reiches zu ſchaffen, der jedoch dle 
inneren Gegenſätze nicht überwinden konnte. 

Jetzt If die Seit da, das Werk zu vollenden. Die Wahlen haben gezeigt, daß die 
„Mainlinie” nicht vorhanden und daß das deutſche Volk im Aufbruch iſt zur Nation. Wie 
immer in der deutſchen Geſchichte wird die Erneuerung aus einer großen Not geboren. 
Die Sührung liegt beim Proteſtantismus, bei dem jungen Preußen. Der 
Proteftantismus, ſpeziell der preußiſche, hat die Aufgabe, die wilde Bewegung noch 
dunkler Triebe und Gärungen in Zucht zu nehmen. Lr hat ihr Sucht und geiftige 
Führung zu geben, er hat ſie auf die Ebene der polltiſchen Realität zu führen. 

Revolutionäres Geſtalten iſt nicht Sache des Katholizismus, aber es iſt chriſtlicher 
Geiſt von ſeinem chriſtlichen Geift. Und der Proteſtantismus braucht für ſeine Mijjion 
jeht Stütze und Halt am Katholizismus, das iſt das erſte. Später, wenn dieje proteſtan⸗ 
tlſche deutſche Revolution feſte Formen und feſte Geſtalt annimmt, wird die Seit einer 
ſtärkeren aktiven Mitwirkung des Katholizismus da jein. Seine Aufgabe ift dann, 
das Geſchaffene feſtigen und vertiefen zu helfen, es zu heiligen und zu wahren. In welch 
politiſchen Formen dieſe notwendige Linſchaltung erfolgen wird, darüber ſich jetzt den 
Kopf zu zerbrechen, wäre müßig. 
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des Kunstbetriebs 


Elne Solge hat die deutſche Revolution bereits in ihrer erſten Phaſe gehabt: der 
bisherige Runftbetrieb im Reich und vor allem in Berlin ift bis auf letzte Refte 
zuſammengebrochen. Er ift mit einer Widerſtandsloſigkeit im Orkus verschwunden, dle 
etwas Beängſtigendes und Beſchämendes zugleich hat. — Die nationale Bewegung iſt 
mit einer Plötlichkeit vor Aufgaben geſtellt worden, die jie ſelbſt wohl kaum erwartet 
hatte. 

Dorangegangen waren die Theater — vor allem in Berlin. Seit ungefähr zwei 
Jahren wurden die hippokratiſchen Züge der gepriejenen deutſchen Theaterkultur ſicht⸗ 
barer und ſichtbarer, und wer Augen hatte, konnte ſchon damals das Ende vorausſagen. 
Der Zuſammenbruch des Berliner Theaters mit ſeinen Solgeerſcheinungen im Relch ift 
ſedenfalls kaum überraschend gekommen. Es ſtarb ſeit mehreren Jahren an jeiner 
Ueberlebtheit. Seine Totengräber waren die falſchen Propheten des Selttheaters und 
des Anatlonallsmus. Nalve Theaterdireftoren haben bis zuletzt auf dieſe falſchen Sührer 
gehört mit dem Ergebnis, daß das ganze große Berliner Theater heute ein völliges 
Trümmerfeld iſt. Am Leben geblieben iſt das Staatstheater, für das Hanns Johſt ſeine 
vereinten bajuvarlſch⸗jächſiſchen Kräfte einſetzt, und um deſſen Zukunft man ſich kaum 
Sorge zu machen braucht. Webriggeblieben iſt das Deutſche Theater, dem Herr Achaz 
jeine Splelleldenſchaft und ſeine Derbindungen als Hiljsftellung gegeben hat. Uebrig If 
zur Seit, da dies geſchrieben wird, noch die Volksbühne, das Schillertheater und das 
Theater in der Behrenſtraße, in dem Ralph Arthur Roberts gezeigt hat, daß ſelbſt in den 
ſchlechteſten Zelten ein Theater ſehr gut beſtehen kann, wenn es ohne Anſprüche lediglich 
lebendiges Theater bringt. 

Alles Uebrige ift erledigt, zuſammengebrochen, der Operette, dem Majjengaftjpiel 
irgendeiner Gruppe verfallen, die verſucht, im allgemeinen Debacle wenigſtens das nackte 
Leben zu friſten. Don den mehr als dreißig Theatern Berlins ſpielen noch drei bis vier 
elne Rolle, dle übrigen ſind entweder nicht mehr vorhanden oder kulturell und geiſtig 
zu völliger Belangloſigkeit herabgeſunken. 

Die Aufgabe, die ſich hier bietet, liegt auf der Sand. daß die früheren Zuſtände 
wlederkehren, iſt ausgeſchloſſen: daß von den ſämtlichen Berliner Theaterhäujern, wie es 
in der Nachkriegszeit faſt durchgehend der Sall war, fein einziges mehr in deutſchen 
Händen iſt, einen deutſchen Leiter hat (die kurzen 5wiſchenſplele des Herrn von Oſtau 
und anderer können außer Acht bleiben), wird ſich in abſehbarer Zeit nicht wiederholen. 
Die bisher leitenden Männer des Theaterbetriebs ſind jo völlig im Hintergrund ver⸗ 
ſchwunden, daß ſie kaum mehr eine Volle ſpielen werden, und Nachwuchs iſt nicht da, 
wird ſich auch kaum in der nächſten Zeit hervorwagen. Das ganze Berliner Theater 
wird in der nächſten Zelt neu aufgebaut werden müſſen — wofern es überhaupt wieder 
aufgebaut wird. Fünfundzwanzig Berliner Bühnen ſtehen neuen Kräften, welche dle Re 
volution vielleicht heraufträgt, offen und zur Derfügung. Die Bewegung hat reichllchſt 
Gelegenheit zu zeigen, ob ſie die Kraft bejigt, geiſtige Energien und Sähigkeiten zu löſen 
und mobil zu machen, um hier auf einem der wichtigſten Gebiete der inneren wie der 
äußeren Propaganda das deutſche Leben zu verwirklichen, das Ihr als Ideal vorſchwebt. 
Das alte Theater iſt tot; wir warten des neuen, das da kommen poll. 
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Im Reich ift es nicht viel anders. Leberall ſind dle bisherigen leitenden Männer 
verſchwunden, ein Teil der Schaujpieler mit ihnen. Die Bahn iſt frei für Neues. Ls 
wird ſich jetzt erweiſen können, wiewelt das deutſche Theater in jeiner ganzen Mannig⸗ 
faltigfeit, die größer iſt als in irgendeinem anderen Lande der Erde, allein aus den 
Kräften des Landes leben kann, und was für eine Form es annehmen wird, wenn es 
allein von den Kräften dieſes Landes gejpeift wird. Es wird ſich zeigen müjjen, ob vor 
allem das Publikum ebenjo willig, wie es dem Auf der Führer auf dem Weg zur Neu⸗ 
formung der Natlon gefolgt iſt, auch dem neuen Theater und dem Ruf jeiner Kaſſen 
folgen wird. Ls ſteckt im Deutſchen ganz in der Tiefe etwas, das die eigene Art auf 
allen Gebieten der Kunſt immer erheblich ſchwerer aufzufaſſen und anzunehmen geneigt 
ift als die fremde. Es wird ſehr intereſſant werden feſtzuſtellen, ob es gelingt, dieſen 
elgentümlichen inneren Widerſtand, der bis in die beſten Schichten der Nation überall 
feſtzuſtellen iſt, jetzt einmal zu überwinden, oder ob am Ende gerade auf dieſen Gebieten 
doch wieder zuletzt das ſpezifiſch Nichtdeutſche, vielleicht weil es die Erholung vom ELigen⸗ 
bejig des allzu Deutſchen bedeutet, ſich einſchleichen und den Werdeprozeß wieder der 
alten bisherigen Richtung annähern wird. 

Parallel mit dieſer Neuwerdung des Deutſchen Theaters wird ſich, wenn Überhaupt 
noch, eine neue Cheaterkritik entwickeln. Die alte iſt entſchwunden, verweht, 
unzeitgemäß geworden wle das Theater, dem ſie diente. Es wird ſich zeigen müſſen, 
ob in lebendiger Wechſelwirkung mit dem neuwerdenden deutſchen Theater eine neue 
Generation kritiſcher Menſchen herauffteigt, die nun aus lebendigem Miterleben der 
veränderten Zeit eine neue lebendige Haltung zu den Vorgängen auf den künſtleriſchen 
Gebieten findet — oder ob die Seit dieſer merkwürdigen berihtenden Betätigung gegen⸗ 
über den flüchtigen Stunden eines Theaterabends überhaupt vorüber iſt. Es wäre 
denkbar, daß das Gefühl des Nebenſächlichen der eigenen Tätigkeit, das die lebendigen 
krltiſchen Renſchen während der legten Jahre bereits immer hatten, nicht nur auf der 
Belangloſigkeit und Unzeitgemäßheit des bisherigen Theaters beruhte, ſondern auf einer 
tieferen Erkenntnis der Ueberlebtheit der ganzen Inſtitutlon wuchs. Es iſt wieder einmal 
intereſſant geworden im Reid des Theaters und deſſen, was mit ihm verbunden iſt. 
Wir haben das Glück, noch einmal vor einer großen Chance der Bühne ſelbſt wie ihrer 
Spiegelung im kritiſchen Abbild des Berichtenden zu ſtehen. 


* * * 


Ganz ähnlich iſt die Situation auf dem Gebiet der bildenden Künſte. Auch hler war 
im Lauf des letzten halben Jahrzehnts die lebendige Tellnahme, mit der man früher dle 
Dorgänge der Malerei, der Plaſtik, der Archltektur mitlebte, mehr und mehr gewichen, 
und zwar nicht nur bei Menſchen, die ein Leben lang berufsmäßig an Ausftellungen des 
Inlands und Auslands teilgenommen hatten, aljo voraussetzen konnten, daß bel ihnen 
eine gewiſſe Sättigung vorlag, ſondern auch bei den Jungen, die an der Tätigkeit ſelbſt, 
am Malen, Bilden, Bauen unmittelbarſten, lebendigſten Anteil nahmen. Das gilt vor 
allem von Berlin. Der Berliner Kunſtbetrieb hatte ſich mit vierzig, fünfzig verſchledenen 
Ausſtellungsplätzen in Schlöſſern, Kunſthandlungen, Salons, Mujeen ſelbſt erledigt und 
wirkungslos gemacht. Er war zum Teil ein Geſchäft, zum Teil Bildungsſache, zum Cell 
Gewohnheit geworden. Er hatte Ausdehnungen angenommen, die jeden Menſchen, der 
verſuchte, alles zu ſehen, was gezeigt wurde, zur Derzweiflung bringen konnten, und 
jeden künſtleriſchen Menjchen, der ſelber malte und arbeitete, notwendig in eine Der⸗ 
wirrung bringen mußten, dle ſeine ſeellſchen Kräfte vernichtete oder zum mindeſten 
ſchwer gefährdete. Da überdies mehr und mehr Pariſer Unſitten Platz gegriffen hatten, 
derart, daß die Kunſthändler nicht mehr ſich persönlich für beſtimmte Raler einſetten, 
dle jie ſchähten und für zukunftsreich hielten, ſondern einfach von beliebigen Malern für 
die Ausſtellungsräume Miete für eine beſtimmte Zeit entgegennahmen, aljo daß ſedem 
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Dilettantismus und jeder Belangloſigkeit Tür und Tor geöffnet waren, hörte die alte 
unmittelbare Beziehung zwiſchen Publikum und Deranftaltungen überhaupt auf. 
Heute hängt der geſamte Kunſtbetrieb Berlins mit ganz geringen Ausnahmen völlig 
ohne Boden in der Luft und hat zu den wirklichen Vorgängen der Seit keinerlei Ber 
zlehung mehr. Lebendig geblieben iſt die Nationalgalerle mit dem Kronprinzenpalals und 
dann und wann einmal ein kleiner kultivierter Laden irgendeines Llebhabers, der ſich 
noch wie früher die Mühe macht, Lebendiges im Werdenden herauszufinden. Sezeſſlon 
und Große Berliner Kunſtausſtellung, Kunſtgemeinſchaft und Juryfreie ſind tot. Die 
Akademie iſt im Grunde ebenſo verſchollen trotz gelegentlicher lebendiger Linzelheiten, 
dle in ihr auftauchten. Das Berliner Kunſtleben iſt, ohne daß wie bei der Theaterkriſe 
äußere Kräfte mit eingegriffen hätten, in ſich zuſammengeſunken wie ein geplahter Boylſt. 

Hier liegt für die nationale Bewegung diejelbe Aufgabe vor wie drüben bei den 
Theatern. Man wird eine Stelle ſchaffen müſſen, in der man mit höchſter Qualitäts» 
forderung und Strenge die wirklich lebendigen Renſchen der Zeit und der Jugend 
herausfindet und zeigt. Ran wird zunächſt einmal die große repräjentative deutſche 
Ausſtellung veranſtalten müſſen, die da anknüpft, wo die Jahrhundertausſtellung von 
1906 aufhörte, nämlich einmal die geſamten weſentlichen Lelſtungen des lehten Menſchen⸗ 
alters der Nation zum Bewußtſein bringt. Man wird vor allem den bürgerlichen Krelſen 
der nationalſozlallſtiſchen Bewegung durch dieſe Ausſtellung zum Bewußtſein bringen 
müſſen, wie ſehr die expreſſioniſtiſche Bewegung Deutſchlands, der Kreis der 
Brücke, genau wie in Italien der Suturismus für den Sajcismus, dem neuen Natlona⸗ 
lismus vorgearbeitet hat, indem er dem Leben, der Kunſt wieder die Grundlage eines 
echten, unmittelbaren Gefühls gab und gegen den zerflatternden Relativismus der im⸗ 
prejjioniftiihen Zeit ſich bekennend das aufrechte Ja und Nein jeiner Form und jeiner 
Farbe ſtellte. Ran wird dann — es ſcheint, daß von Reglerungsſeite der Derein Berliner 
Künſtler dazu auserjehen iſt — ein einheitliches Zentrum für die gejamte Berliner 
Kunſt ſchaffen müſſen, an das ſich alles ankriſtalllſieren kann, was Leben im Leibe hat 
und zugleich die Kraft, dieſem Leben reinen und ſtarken Ausdruck zu geben. Dies 
Zentrum wird die Aufgabe haben, die Raſſen des jetzt herandrängenden Dilettantismus, 
der mit Recht Uebergangenen, der bloß aus guter Geſinnung heraus Arbeitenden zurück⸗ 
zuweiſen und höchſte Qualität als erſte Dorausjegung einer Kunſt feſtzulegen, die ſich 
mit dem höchſten Zhrenbeiwort „deutſch“ bezeichnen darf. In dem Moment, in 
dem eln ſolcher Mittelpunkt rein von ſtrengen Qualitätsforderungen aus geſchaffen iſt, 
fällt der ganze heutige Wirrwarr des Belangloſen, joweit er nicht ſchon tot if, In ſich 
zuſammen; das Publikum ſowohl wie die Seranwachſenden bekommen wieder Raßſtäbe, 
und Salons und Händler ſind gezwungen, wohl oder übel dleſe Maßſtäbe ebenfalls 
zugrunde zu legen. Die heutige Dermiſchung von wirtſchaftlich gewerkſchaftlichen Ges 
ſichtspunkten mit künſtleriſchen, die Rückſicht darauf, daß es jemandem, der malt, ſchlecht 
geht, und nicht darauf, ob er wirklich gute Bilder malt, muß bei diejer Neuordnung des 
deutſchen Runftbetriebes allerdings ohne Reft ausgeſchaltet werden. 


* * * 


Bliebe die Mujik. In ihrem Betrieb wird ſich wahrſcheinlich am wenigften ändern, 
weil ſie von allen Künſten die lebendigſte, unmittelbar aus ji ſelber ihre Erſcheinungs⸗ 
formen beſtimmende geblieben iſt. Zur Mujit hat die deutſche Natlon, ſelt ſie überhaupt 
begann, auch an die geſellſchaftlichen Formen des muftkallſchen Betriebes heranzukommen, 
immer die ſtärkſte und unmittelbarfte Beziehung gehabt. Hier iſt von den Derfalls⸗ 
ſymptomen, die das Theater und die Malerei aufweijen, jo gut wle nichts feſtzuſtellen. 
Ein paar £rjheinungen der Nachkriegsjahrzehnte wie die Romponiften kommuniſtiſcher 
Lehrſtücke und mehr oder weniger kommuniſtiſcher Opern werden in der Derſenkung 
verſchwinden. Zwiſchen den wertvollen jüdiſchen Kräften der Ruſik, den bdirigierenden 
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wie den ausübenden, und der neuen Bewegung wird ſich, nachdem die erſten ſtürmiſchen 
Wogen ſich geglättet haben werden, ſehr bald ein Ausgleich ergeben ohne viel Eingriffe 
und Sührungsnotwendigkeiten, weil auf dem Gebiet der Muſik, wie gejagt, beinahe dle 
ganze Nation bei uns die Rolle des Sachverſtändigen übernehmen kann. Hier regelt ſich 
alles noch jinngemäß und richtig vom Konſumenten aus, der aufnimmt und verzehrt, 
was ihm entſpricht, und an ſich ſelbſt eingehen läßt, was er nicht mag. Hier liegen für 
die Bewegung kaum Aufgaben; ſie wird ja auch mit einer jinngemäßen Regelung und 
Reformation auf den anderen Gebieten genug zu tun haben. Man kann ihr nur wünſchen, 
daß ſie für dieſe Aufgaben dle richtigen Männer findet, jo daß ihr Umwege und Ent 
gleiſungen erſpart bleiben. Sie hat das Glück, alles für eine Beſſerung und einen neuen 
Aufbau bereit zu finden; jie hat die Pflicht, für diejen Wiederaufbau ihre beſten Kräfte 
und ihre beſte Linſicht einzujegen. Denn hier im Theater und in der Kunſt ſind die 
Punkte gegeben, an denen die innere Propaganda ganz von ſelbſt ſchon in die äußere 
übergeht, und dieſe äußere wird von jetzt ab die wichtigſte und die eigentliche Aufgabe. 


Robert Paul Os z wald 
Wilhelm von Oranien 


Ein Vorkämpfer nationaler und religiöser Freiheit 
vor vierhundert Jahren 


In zahlreichen Gedenkfeiern wird dieſes Jahr in den Niederlanden des vlerhundert⸗ 
jährigen Geburtstages Wilhelms von Oranien gedacht, und zwar nicht nur in den 
nördlichen, ſondern auch in den ſüdlichen Niederlanden, die heute dem belgiſchen Staats⸗ 
verbande angehören. Die Lrinnerung an den Geburtstag Wilhelms von Oranien, den 
24. April 1533, wird dem heutigen Geſchlechte Anlaß, nicht nur partelpolltiſche und 
weltanſchaullche Gegenſäte im Intereſſe eines nationalen Gemeinſchaftsempfindens zu 
überbrücken; ſie erfüllt nicht nur dle Herzen der Nordnlederländer mit tiefer Dankbars 
feit gegen den großen Oranker, den „Dater des Vaterlandes“, der ihnen das hohe Gut 
nationaler Unabhängigkeit errungen hat; dieſe Erinnerung erweckt auch in weiten Schichten 
des heutigen Geſchlechts im Norden und im Süden das Gefühl völkiſcher Zuſammen⸗ 
gehörigkelt über alle heutigen ſtaatlichen Grenzen hinweg. Wie bei uns in Deutſchland 
durch den Weltkrieg und vor allem durch die Not der Nachkriegszeit die Auffaſſung 
immer tiefer und weiter geworden iſt, daß das Volk naturgeworden und von Ewigkelts⸗ 
wert iſt, während der Staat dle geſchaffene, veränderliche und dem wechſelvollen 
geſchichtlichen Ablauf unterworfene Form für den naturgewordenen, ſich aus Urquellen 
des Lebens immer neu gebärenden volklichen Inhalt darſtellt, jo zeigen die diesjährigen 
Gedenkfelern für Wilhelm von Oranien, daß auch in dem geſamten niederländiſchen 
Dolke jene Auffaſſung zwar noch nicht Allgemeingut geworden, aber doch in welten 
Kreiſen durchgedrungen ift. 

Dleſe Betrachtungswelſe ift neu. In Belgien hatte der Hiftoriker Pirenne und ſeine 
Schule im Belang eines belgischen Zinheitsftaates das Dajein eines belgiſchen „Volkes“ 
aus der Geſchlchte zu beweiſen verſucht, indem er die Unterſchlede zwiſchen den nördlichen 
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und jüdlihen Nlederländern in den Vordergrund rückte, das Gemeinjame beider bolks⸗ 
teile überging und die volklichen Gegenſäte zwiſchen Wallonen und Slamen ohne 
genügende Berückſichtigung ließ, während es in Wirklichkeit kein belgiſches „Volk“, 
ſondern nur einen aus zwei verſchiedenen Dölfern, den Slamen und Wallonen, 
beſtehenden belgiſchen „Staat“ gibt. 


Die holländiſche Geſchichtsſchrelbung ſtand bis in die jüngſte Seit hinein ganz unter 
einem auf die gegenwärtigen ſtaatlichen Grenzen beſchränkten Blickpunkt und ſah in der 
Trennung der beiden Niederlande im 16. Jahrhundert, zum Teil in unmittelbarer Nach⸗ 
folge von Plrenne, eine geſchichtliche Notwendigkeit, welche vor allem auf einem Unter⸗ 
ſchled der beiden Teile in Abſtammung, Geſchichte und Religion beruhen ſollte. 


Bel den diesjährigen Gedenkfelern kommt eine veränderte Geſchichtsbetrachtung 
deutlich zum Ausdruck. Reformierte und Katholiken beteiligen ſich gemeinſam an dleſen 
Seiern, und zwar nicht etwa nur deshalb, weil das Geſchlecht der Oranier noch heute 
dort reglert und die offiziellen Persönlichkeiten, joweit ſie kathollſch find — auch der 
Rinlſterpräſldent Ruys de Beerenbrouck gehört der katholiſchen Partei an — ſich deshalb 
elner Gedenkfeier des großen Ahnherrn des regierenden Haujes nicht entziehen können, 
nein, dle katholiſchen Kreiſe beteiligen ſich in Dorträgen und Aufjägen an diejen Feiern, 
weil ſie in Wilhelm von Oranien den Begründer ihrer nationalen Unabhängigkeit und 
zugleich den Vorkämpfer für Religionsfreiheit erblicken, die allein in einem religiös 
gemiſchten Lande eine ungeſtörte Religionsübung gewährt, wenn auch dabei einzelne 
Redner ihr Bedauern darüber nicht verſchweigen, daß Wilhelm von Oranlen vom 
Katholizismus zum Calvinismus übergetreten iſt. 


Noch bedeutjamer iſt es, daß ſich Nord⸗ und Südniederländer in einem neu erwachten 
völkiſchen Gemeinſchaftsbewußtſeln gemeinsam an dieſen Seiern beteiligen. Sowohl der 
Norden wle der Süden hat eine dramatiſche dichtung für dieſes Jubelſahr geliefert, das 
Heldendrama „Dader des Daderlands“ von S. Determan, welches dle Rotterdamer 
Hauptſtadt⸗Bühne jpielt, und das hiſtoriſche Drama „Willem de Zwijger“ von dem jungen 
flämiſchen Dichter Paul de Mont, das die National-flämiſche Bühne ſowohl in Slandern 
wie in Holland zur Aufführung bringt. Am deutlichſten kommt dleſes Gemeinſamkeits⸗ 
bewußtjein in der Zuſammenſetung des Ausſchuſſes und in der Auswahl der Rednerlifte 
für die große „Dolkshuldigung“ zum Ausdruck, die am 17. April in Delft, wo Wilhelm 
von Oranſen 1584 ermordet wurde, ſtattfindet. Neben dem ſtreng calviniſtiſchen, in der 
internationalen Diplomatie und in bölkerbundskrelſen angeſehenen holländischen 
Staatsminifter 5. Colljn ſteht der fromm⸗katholiſche, edle Märtyrer der jlämijchen 
Bewegung Dr. Auguſt Borms jowie der weit über die Grenzen jeiner Heimat hinaus 
verehrte flämische Prleſter⸗Ddichter Kaplan C. Derſchaeve; neben holländischen Gelehrten 
wie Prof. Brugmans, Prof. Gerretſon, Prof. Geyl, Dr. Japikſe, Prof. Kielſtra, 
Dr. Tenhaeff u. a., die flämiſchen Gelehrten Prof. J. de decker, ehemals Porz 
ſigender der Bevollmädtigten-Rommijjion des Rats von Flandern, Dr. A. Jacob, früher 
Dozent an der während des Krieges von dem deutſchen Generalgouverneur von Biſſing 
verflamſchten Universität Gent, ſowie Dr. D. Leemans, der erfolgreiche, unermüdlich auf 
den germaniſchen Kulturzuſammenhang hinweijende Herausgeber der flämiſchen katholl⸗ 
ſchen Wochenſchrift „Jong-Dietjhland”; neben dem holländischen evangellſch⸗lutheriſchen 
Paſtor Domela Rieuwenhuis der flämische Dominikanerpater Dr. N. van Sante, der zu 
den drei flämiſchen Srontjoldaten gehörte, die im Bewußtſein der Traglk, auf der 
belgiſchen Seite gegen die wahren Belange ihres Volkes zu kämpfen, im Sommer 1917 
überliefen, um den Aktivlſten im beſetzten Belgien eine Botſchaft der flämiſchen Srontpartei 
zu bringen; neben den Dertretern des „Algemeen Nederlandſch Derbond” P. J. de Kanter 
und Oberſt L. Oudendijk und dem ehemaligen Staatsſekretär der Südafrikaniihen 
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Republik W. J. Leyds die flämiſchen Großniederländer Prof. Heyndrikx, während des 
Weltkrieges Mitglied des Rats von Slandern und Bevollmächtigter für das flämlſche 
Innenminiſterium, und Dr. N. van Roosbroed aus Antwerpen; neben dem Sührer der 
holländiſchen Nationalſozlaliſten Ingenieur A. A. Mujjert der katholiſche dichter Wies 
Moens, der in dem flämiſchen Natlonalſoziallsmus, der Derdinaſo⸗Bewegung (Derbond 
van Dietſche Nationaal⸗Solldariſten) an hervorragender Stelle ſteht ujw. Die Seftreden 
bei der Dolkshuldigung in Delft jind dem früheren Oberbefehlshaber des niederländiſchen 
Heeres, dem reformierten General J. C. Snijders, dem flämiſchen Aktiviſten und katholi⸗ 
ſchen Paſtor Dr. R. de Smet, und dem Derdinaſo-Führer Wies Roens anvertraut 
worden. Es ift eine Dereinigung führender Köpfe des geſamten nlederländiſchen Volkes 
— nur der Narxismus beteiligt ſich an dieſer nationalen und volksbewußten Seier 
nicht — die ſich hier unbekümmert um ſtaatliche Grenzen und unter Weberbrüdung 
aller politiſchen und weltanſchaulichen Gegensätze zuſammengefunden haben, um Wilhelm 
von Oranien als Sinnbild nationaler Linheit und religiöjer Derträglichkeit zu feiern. 
Derſuche, den „Dater des Vaterlandes“ als einseitigen Calviniſten bei dem katholiſchen 
Dolksteil in Holland in Derdacht zu bringen und die Gemelnſamkelt der Gedenkfeiern zu 
ſtören, welche Derjuhe von hollandfeindlichen belgiſchen Kreiſen ausgingen, ſind fehl⸗ 
geſchlagen. 

Die während des Weltkrieges zum politiihen Selbſtbewußtſein erwachte flämſſche 
Bewegung und die dadurch hervorgerufene Annäherung der ſeit 350 Jahren getrennten 
Dolksteile ſind die Urſachen zu einer erneuten und vertieften Geſchichtsbetrachtung 
geweſen; die Aktiviften des Weltkrieges erkannten den wahlverwandten aktlviſtiſchen 
Zug im Befreiungskampf des 16. Jahrhunderts und fühlten in der Sehnſucht und Not 
ihres Kampfes ſtärker als der „jaturierte” Staatsbürger die innere Uebereinſtimmung 
mit dem Streben der niederländiſchen Freiheitskämpfer nach nationaler Linheit. Die 
wiſſenſchaftliche Unterbauung brachte dann der Vertreter der niederländiſchen Geſchichts⸗ 
wiſſenſchaft an der Univerſität London, Prof. P. Geyl, der in raſtloſer Tätigkeit nach 
dem Kriege in zahlreichen Unterſuchungen, Aufſägen und Vorträgen die holländliſche 
Geſchichtswiſſenſchaft aus der engen Beſchränkung auf die jeit 300 Jahren beftehenden 
ſtaatlichen Grenzen befreite — nicht ohne harte Kämpfe mit der bis dahin herrſchenden 
Geſchichtsauffaſſung — und wieder das niederländiſche Volk in ſeiner Geſamtheit in 
den Mittelpunkt der geſchichtlichen Betrachtung rückte. Der „kleinholländiſchen“ Ges 
ſchichtsbetrachtung ſetzte er die „großniederländiſche“ entgegen. 

So ſehen heute die Niederländer des Nordens und des Südens in Wilhelm von 
Oranien das Sinnbild ihres eigenen Strebens und Wünſchens; und zugleich haben ſie 
damit das Bild dieſes Mannes nicht nur in eine neue Betrachtungsweiſe gerückt, ſondern 
ſind auch ſeiner wirklichen Bedeutung im 16. Jahrhundert gerechter geworden als 
frühere Geſchichtsbetrachtungen. 

* = . 

Diejer große Sreiheitsheld des 16. Jahrhunderts entſtammte dem deutſchen Ger 
ſchlecht der Grafen von Naſſau und wurde am 24. April 1533 auf dem Schloſſe dillen⸗ 
burg als Sohn Wilhelms von Naſſau und der Juliana von Stolberg geboren. Sein 
Dater ſtand der neuen Lehre Luthers ſympathiſch gegenüber, wenn er auch gewiſſe 
Sormen der bisherigen Religlonsübung beibehielt und den katholiſchen Glauben in jeinen 
Ländern duldete; ſeine Mutter, der Mittelpunkt eines innigen Familienlebens, war 
überzeugte Anhängerin des neuen Glaubens. Das Kind wuchs inmitten einer großen 
Schar von Geſchwiſtern und Freunden in Dillenburg heran, bis ihm in ſeinem elften 
Jahre infolge eines Erbvertrages die reichen niederländiſch-burgundiſchen und fran⸗ 
zöflſchen Beſihtümer ſeines Oheims René von Chalons zufielen und dadurch ſeinem 
Leben die beſtimmende Vichtung gegeben wurde. 
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Im Jahre 1404 hatte Engelbert I. von Naſſau⸗Dillenburg die niederländiſche Lrb⸗ 
tochter Johanna von Polanen geheiratet und war dadurch in den reihen Beſitz der 
Herren von Polanen in Brabant und Holland gekommen. Sein Enkel Engelbert II. von 
Kajjau war jeit 1485 mehrfach Statthalter in den Niederlanden, ſeit 1494 Dorjigender 
des Großen Rates von Burgund und erhielt die Burggrafſchaft Antwerpen zu ſeinen 
großen Länderelen hinzu. Als Ritter des Goldenen Dliejes hatte er den Wahlſpruch 
„Ce cera moy Nassau“ gewählt, wodurch er auch als niederländiſch⸗burgundiſcher 
Edelmann ſeine deutſche Abſtammung bekundete. Mit ſeinem Bruder Johann V. von 
Naſſau hatte er 1472 eine Erbeinigung getroffen, wonach alle Beſigungen links des 
Rheines ihm und jeinen Erben, die rechts des Rheins Johann und deſſen Erben 
zufallen, während beide Linien beim Mangel geſetzlicher Erben ſich gegenseitig beerben 
ſollten. Dieſer all trat bereits bei dem Tode Lngelberts II. 1504 ein. Ihm folgte 
nunmehr der älteſte Sohn jeines Bruders, Heinrich, der in demſelben Jahre mit jeinem 
Bruder Wilhelm, dem Dater Wilhelms von Oranlen, den Erbvertrag von 1472 erneuerte. 
Heinrich bekleidete in den burgundischen Niederlanden anſehnliche Stellungen in gleicher 
Weiſe wie ſein Onkel und zählte zu den vertrauteſten Ratgebern der Krone. Nach 
jeinem Tode 1538 erbte ſein einziger Sohn Rene aus jeiner zweiten Ehe mit Claude de 
Chalons ſeine großen Beſitungen. Diejer hatte bereits 1530 nach dem Tode ſeines Ohelms 
mütterlicherſeits Wappen und Titel eines Prince d' Orange angenommen. So kam das 
Sürftentum Oranſen in der Provence, wo die alte Seſte Arauſlo einer der widtigften 
Stützpunkte der Karolinger in dem Kampfe gegen die Mauren gewejen war, und das 
ſelt dem 11. Jahrhundert ein wenn auch kleines, doch von jeder Lehnszugehörigkeit unab⸗ 
hänglges, ſelbſtändiges Sürftentum war, in den Beſitz der Naſſaus. Mit dem Namen 
Orange verband ſich nach der mittelalterlichen Legende der Glanz Seneſchals Wilhelm, 
eines der Paladine Karls des Großen. Rene, der mit Anna von Lothringen vermählt 
war, ſtarb 1544 im Alter von 26 Jahren an einer Verwundung, ohne einen Erben zu 
hinterlaſſen. Dadurch trat die Naſſaulſche Erbordnung wieder in Kraft. Die nieder⸗ 
ländiſchen und franzöſiſchen Beſigungen mit dem Sürſtentum von Oranien kamen an 
die naſſaulſche Linie rechts des Nheines. Der elfjährige Wilhelm von Najjau-Dillenburg 
wurde der Erbe. 


* 
# * 


Am Hofe Karls V. und bei den burgundlſchen Großen ſah man mit Bedenken, daß 
der reihe Beſitz der niederländiſchen Güter, welche den Anſpruch auf die führende 
Stellung in dieſen Gebleten begründeten, dem Sprößling elnes proteſtantiſchen Ge⸗ 
ſchlechts zufallen ſollte. deshalb traf man vorſorgliche Beſtimmungen, um den jungen 
Prinzen in einem Geiſte zu erziehen, der den Aemtern entſprach, die ſeiner warteten. 
Die Eltern mußten zuſtimmen, daß er in der katholiſchen Religion und als burgundlſcher 
Edelmann erzogen wurde. Der Junggraf Wilhelm, wie er bisher in Dillenburg hieß, der 
nunmehr nach Breda und Brüfjel Überjiedelte, wurde jetzt Guillaume de Naſſau, Prince 
d' Orange. wei Jugendgejpielen, die Grafen von Isenburg und Weſterburg, wurden 
ihm beigegeben, bis fie 1549 wieder nach Sauſe geſchickt wurden, als der Bruder 
Granvellas, JEröme de Champelgny, Gouverneur des jungen Prinzen wurde und ſorgſam 
darüber wachte, daß nicht etwa ketzeriſche Neigungen der Derwandten diejen der katho— 
liſchen Kirche abſpenſtig machen würden und er zu jehr unter deutſchen Linfluß gerate. 

Der junge Prinz gewann durch jein offenes, herzliches Weſen, jeinen ſcharfen Ders 
ftand und ſeine große Llebenswürdigkeit ſehr bald alle Herzen und die bejondere Gunſt 
Karls V., der ihn, kaum daß er mündig geworden war, zu Staatsgeſchäften heranzog 
und ihn in jungen Jahren mit hohen militäriſchen Aemtern auszeichnete. Noch nicht 
19jährig ging er eine reine Liebesheirat mit Anna van Büren ein, wodurch weitere 
ansehnliche Besitzungen jeinem Dermögen zufloſſen. 
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Ein Gegenjah zu dem Sohne Karls V., Philipp von Spanien, ift nicht plöglich und 
ohne weiteres mit dem Reglerungstüdtritt Karls V. 1555 eingetreten. Wilhelm hatte 
Philipp früher auf deſſen Linzug nach Antwerpen begleitet und ihn dann in jeinem 
Schloſſe in Breda fürſtlich bewirtet. Die Abdankung Karls V., wo der Kalſer, geſtützt 
auf die Schultern des jungen Oranien, von den Generalſtänden Abſchled nahm, war 
für diejen, jo dramatlſch ſich auch das Bild für den ſpäteren Betrachter darſtellt, doch 
nur eine kurze Unterbrechung des Lagerlebens vor Marienbourg und Philippevllle, wo 
er als Oberbefehlshaber die Truppen Karls V. befehligte und wohin er ſofort am 
nächſten Tage zurückkehrte. Erſt Philipp von Spanien hat ihn zum Dliestitter 
geſchlagen ſowie zum Mitglied des Staatsrates und zum Statthalter ernannt. 
Wilhelm hat jpäter in ſeiner Apologie als Anſtoß für jeine veränderte Haltung gegen⸗ 
über Philipp die Erzählung angegeben, die ihm während jeines Aufenthaltes in Paris 
1559 König Heinrich II. gemacht hat, der den Oranier als vertrauten Ratgeber des 
jpanijhen Königs für eingeweiht hielt, nämlich die Erzählung von dem Plane einer 
völligen Ausrottung der Reher. Durch dieſen Plan aufs tiefſte erſchrocken, ſuchte er jo 
ſchnell wie möglich nach den Niederlanden zurückzukehren. Mit dem Jahre 1559 beginnt 
ſeine abwehrende Haltung gegenüber Philipp. 


Die Urſachen müſſen wir jedoch tiefer ſuchen. Wir finden jie in ſeiner Dillenburger 
Abſtammung und in den engen Beziehungen zu ſeinen deutſchen lutheriſchen Samilien- 
mitgliedern, die er ſelt jeiner Ründigkeit in reger Weije wieder aufgenommen hatte, 
Er unterſtützte ſeinen bejahrten Vater in deſſen Sorgen um jeine zahlreiche Samilie, 
ſtiftete wiederholt die Ritgiften ſeiner Schweſtern, half das Studium und dle mill⸗ 
tärlſche Ausbildung ſeiner Brüder Johann, Ludwig und Adolf bezahlen und nahm 1556 
ſeinen Bruder Ludwig von Naſſau in jeinen Palaſt in Brüſſel auf, wo dleſer ein 
angeſehener Edelmann wurde, ſeinem Bruder als „Amtmann“ bei der Verwaltung 
ſeiner Güter half, aber auch jein vertrauteſter Ratgeber in Famtlien⸗ und Staats⸗ 
angelegenheiten war. Nach dem Tode jeines Daters 1559 war Wilhelm das Haupt der 
Dillenburger Samilie geworden, und das Verhältnis der Brüder und Schweſtern unter⸗ 
einander blieb auch jetzt vorbildlich, und alle wettelferten in Ehrfurcht und Liebe für 
ihre hochverehrte, kluge Mutter Juliana von Stolberg. Man kann ſich die Empfindung 
vorſtellen, die ihn ergreifen mußte, als er von dem Plane der Ausrottung der ver⸗ 
urtellten religiöjen Anſchauungen erfuhr, die doch auch die Anſchauungen von Vater 
und Mutter, Brüdern und Schweſtern waren. Das ganze ſchwere Problem des Veliglons⸗ 
kampfes und der Religiongfreiheit traf den jungen Staatsmann, jo daß er, wle er in 
ſelner Apologie ſchreibt, den Entſchluß faßte, das „vermine Espagnole”, das ſpanſſche 
Geſchmelß, aus den Niederlanden zu vertreiben, „esmeu de pitié et de compassion“, 
von Erbarmen und Mitleid gerührt. 


Wilhelm von Oranien ſtand im dienſte Philipps von Spanien und bekleidete 
Aemter, die ihn zur Treue verpflichteten, die er aber als Haupt von Aufſtändlſchen nicht 
wahrnehmen konnte und durfte. Er wahrte feine Gehorſamspflicht, bis er im April 
1567 jürchten mußte, daß man auch von ihm wie von allen anderen Gouverneuren und 
Beamten einen neuen Lid verlangen würde, den er nicht ſchwören konnte. Deshalb 
legte er, wle er an Philipp ſchrieb, alle ſeine Statthalterſchaften und anderen Aemter 
nieder und blieb dabei, auch als die Landesſtatthalterin Margareta von Parma die Ab⸗ 
dankung nicht annehmen wollte. Tags darauf verließ er Antwerpen, ging nach Breda 
und zehn Tage jpäter nach Dillenburg. Der Herzog Alba näherte ſich den Nlederlanden. 
Dillenburg wurde nun für viele Jahre der Mittelpunkt, von dem aus Wilhelm den 
Widerſtand gegen Philipp organisierte. Seine Mutter war in allen Jahren ſein Schug⸗ 
engel. Man kann ihn nicht begreifen, ohne zu wiſſen, welchen Sinfluß dieſe charakter⸗ 
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jefte Frau auf ihn gehabt hat, die, ſelbſt als fle um des niebderländijhen Sreiheits- 
kampfes arm geworden war, alt und blind die Briefe diktierte, worin ſie dem Prinzen 
Stärkung zuſprach, „um doch in allem das Ewige höher zu achten als das Seitliche.“ 
Don Dillenburg aus knüpfte Wilhelm die Säden, um Hilje ausländischer Sürſten zu 
erhalten, nachdem ſeine Derſuche, den Kaiſer und die deutſchen Fürſten zur Unterſtützung 
zu gewinnen, fehlgeſchlagen waren; die deutſchen Nelchsfürſten ließen in kleinlichen 
Streiterelen um eigene dynaſtiſche Belange die Gelegenheit verſtreichen, die nieder⸗ 
ländiſchen Gebiete beim Reiche zu erhalten; eln beherrſchender Reichsgedanke fehlte, und 
der Kalſer trieb anſtatt Reichspolltik nur habsburgiſche Hausmachtpolitik. Nach Frank⸗ 
reich und nach England dehnte Dranien jeine Bemühungen aus, hierbei vor allem durch 
jeinen Bruder Ludwig unterſtützt. Neben diplomatischen Verhandlungen gingen milis 
tärlſche Dorbereltungen einher, dle oft mißglückten, bei denen Wilhelm aber nie den 
Mut jinten ließ und immer neue Derſuche unternahm. Gleichzeitig wurde von Dillenburg 
aus eine umfaſſende publlziſtiſche Tätigkeit betrieben, ebenſo wie die Organisation der 
finanziellen Hilfsmittel. Aber auch da erfuhr er vielen Wlderſtand und wenig Der- 
ſtändnis, auch nicht bei den Konjiftorien der calviniftiihen Slüchtlingskirchen im Nhein⸗ 
gebiet; um 1570 war Wilhelm von Oranien für die Calviniſten noch nicht „ihr“ Mann. 
Trog aller Gegenſchläge hielt er aus, und dieſe Zähigkeit und zuverſichtliche Ausdauer 
machten ihn zu dem berufenen Führer des Volkes, deſſen Sehnſüchte und Befrelungs⸗ 
wünſche er wle kein anderer fühlte und immer aufs neue zu befriedigen ſuchte, bis dann 
1572 mit der Linnahme von Breda durch die Geujen der Aufſtand ausbrach und Wilhelm 
nach den Niederlanden eilte, um die Sührung zu übernehmen. Aber ohne den Zufluchts⸗ 
ort Dillenburg und ohne die morallſche, finanzielle und diplomatiſche wie milltäriſche 
Unterſtützung ſeiner Derwandten jind die endlich zum Durchbruch führenden Dor- 
bereltungen Wilhelms von Oranien nicht zu denken. 


Dieje Bedeutung Dillenburgs und der deutſchen Naſſauer für den nlederländlſchen 
Befrelungskampf wird heute in Holland mitunter überſehen oder nur zögernd anerkannt. 
Waren auch die oben erwähnten Störungsverſuche der diesjährigen Seiler durch belglſch⸗ 
katholiſche Kreiſe, welche Wilhelm von Oranien wegen jeiner deutſchen Abſtammung 
den kathollſchen Holländern verdächtig machen wollten, ohne größere Bedeutung, auf⸗ 
fällig war es, daß manche der Abwehrſchriften ſich um dleſen Einwurf herumwanden, 
anſtatt die deutſche Abſtammung rundweg zu beſahen; als ob dies ein dunkler Fleck 
auf dem Schilde des Oraniers ſel. Man ſuchte ihn als einen „dletſchen“ Edelmann 
hinzuftellen, um jenen Linwürfen begegnen zu können. Bedenklicher ift es, daß ſelbſt in 
Kreiſen des „Dietjhe Bond“, der in bewußt völkiſcher Auffaſſung Nord⸗ und Südnleder⸗ 
länder umfaßt, elne gegenſätzliche Zinftellung zu Deutſchland, die auf irrigen Anſchau⸗ 
ungen der gegenwärtigen polltiſchen Lage zu ruhen ſcheint, laut geworden iſt, indem 
man vorgeſchlagen hat, die Worte in dem Nationallied „Wilhelmus van Naſſauwen ben 
le van dultſchen bloed“ dahin zu ändern, daß an Stelle „duitſch“ das Wort „dietſch“ 
gejegt werden ſoll. Das wäre eine Geſchlchtsfälſchung; denn von „dletſchen bloed“ iſt 
Wilhelm von Oranien keineswegs geweſen, jo ſehr er auch der Derkörperer niederländi⸗ 
ſchen Weſens geworden iſt. Line ſolche Abirrung muß aber auch gegenüber dem Ger 
schlechte pelnlich wirken, dem die Niederlande ihre Freihelt verdanken, da die deutſchen 
Naſſaus in dieſem Kampfe alle männlichen Sprößlinge bis auf einen geopfert haben. 
Es wird der gegenjeitigen Sympathie zwiſchen Deutſchland und Holland keinen Abbruch 
tun, wenn man auch in Deutſchland ſtolz darauf iſt, daß eln deutſches Grafengeſchlecht 
mit Herz und Seele, Gut und Blut in den Nlederlanden für das Ideal nationaler und 
religlöſer Sreiheit gelebt und geſtritten hat und dafür gefallen ift. 
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Wilhelm von Oranien war ein tief religidjer Renſch. In einem Briefe an Graf 
Wilhelm V. von Hejjen aus dem Jahre 1567 ſpricht er von jeinem Bedürfnis nach dem 
Umgang mit einem „ehrerbletungswürdigen, gelehrten, ſanftmütigen und welterfahrenen 
Manne für das Leſen und die Auslegung der heiligen göttlichen Schrift.“ Als er die 
Univerſität Leiden im Jahre 157; errichtet, ſtiftet er die Bibel in acht Soliobänden in 
vier Sprachen als „fundamentum futurae aliquando biblothecae“. In dem berühmten 
Brief, den er am 9. Auguſt 1579 aus Dordrecht an dle Kommlſſare der Provinz Nord⸗ 
Holland richtete, ſtehen die Worte: „daß wir, ehe wir mit dieſer Sache und der Ber 
Shüsung der Chriſten und anderer Unterdrückten in diejen Landen begonnen haben, mit 
dem Potentaten aller Potentaten einen ſolchen feſten Bund geſchloſſen haben, daß wir 
ganz ſicher ind, daß wir und alle, die jeft darauf vertrauen, durch ſeine gewaltige 
und mächtige Hand zuletzt doch noch befreit werden jollen, troh aller jeiner und unjerer 
Seinde.“ Aber er war kein Fanatiker und gab nicht viel auf die äußere Form. Der 
Glaube war ihm ein inneres Bedürfnis, das eine ureigenfte Angelegenheit jedes ein⸗ 
zelnen Renſchen jei und nicht aufgezwungen werden könne. Hier ſprach das Blut ſeines 
Daters in ihm, und jein Gefühl klang darin mit dem vieler, wenn auch nicht aller 
Kiederländer zuſammen. Bereits 1564, als er noch als Katholik in den Nlederlanden 
lebte und der offene Bruch mit Philipp noch nicht eingetreten war, äußerte er ſich dahin, 
daß er die Gewohnheit der Sürften, durch ihren Willen und Befehl der Menjhen Glauben 
und Gottesdienft in willkürliche Grenzen zu beſchränken, nicht telle. 

Während jeines Dillenburger Aufenthaltes neigte er dem Luthertum zu, das ihm 
innerlich mehr zuſagte als der fanatiſche Calvinismus der Südniederländer. Als er aber 
dann in den Jahren 1572 bis 1576 an der Spiye des Teilaufftandes der Provinzen 
Holland und Seeland ſtand, trat er zur reformierten Religion über, weil in dieſer Zeit 
ſene Provinzen dieſen Glauben angenommen hatten und er in dem heldenhaften Geiſt 
dieſer Provinzen, die in dem Befrelungskampf die anderen Provinzen überflügelten, die 
Gewähr für den endlichen politiſchen Sieg erblickte. Ein orthodoxer Calviniſt iſt er aber 
auch damals nicht geworden. Er ordnete die neuen Kirchengemeinden in das ſtädtiſche 
Leben ein, brachte ſie unter die Aufſicht der Behörden und legte damit den Grund 
zu dem eigentümlich niederländischen Calvinismus, der von der ſtrengen kirchlichen 
Staatslehre Calvins ſehr abweidht. Als dann 1576 der allgemeine Aufſtand in den ger 
ſamten Nlederlanden losbrach, da ſtützte ſich Wilhelm von Oranſen wohl vlelfach auf 
dle reformierten Gemeinden im Süden, war jedoch immer beſtrebt, eine allgemeine 
Vellglonsfreiheit und den Religionssrieden durchzuſezen. Als Spanien einen vorteil 
haften Frieden, aber ohne Religionsfreiheit anbot, war Oranien dagegen, wieder wie 
jo oft von feiner treuen Mutter beraten, daß er „unter feinem vielfahen Kreuz nicht 
kleinmütig werden möge.“ Sein ruheloſer und zielſicherer Kampf um Veliglonsfreihelt, 
welche erſt dreihundert Jahre ſpäter Allgemeingut werden ſollte, macht ihn zu einem der 
großen Männer der Geſchichte, die mit ihren Ideen und Zinfihten ihrer eigenen Seit 
weit voraus ſind. Lr ſchien ſein 3iel zu erreichen, als im Jahre 1578 die „Pacificatie” 
von Gent abgeſchloſſen wurde, worin alle Provinzen Duldung der verſchledenen religi- 
djen Richtungen zuſagten. Auch das große Stel, die Linheit der geſamten Niederlande 
im Kampf um Ihre nationale Befreiung, ſchien damals der Verwirklichung nahe. da 
kam durch dle Bilderſtürmerel fanatiſcher Calviniften, beſonders in Gent, einerjeits und 
durch die militärtſchen Erfolge des Herzogs von Parma andererjeits der große Bruch 
in die Niederlande. 

* 5 *. 

Das politiſche Ideal einer von fremdem Joche befreiten Zinheit der geſamten Rieder- 
lande war das Hauptziel des Prinzen von Oranien. Dieſem hohen Stel diente ſeln 
Streben nach Toleranz. Er ſah, feiner Zelt welt voraus, daß ſtaatlich⸗volkliches Leben 


18 


Wilhelm von Oranien 


und religidje Ueberzeugung auf zwei verſchledenen Ebenen liegen, von denen keine 
zwangsweise über die andere geſtellt werden darf. Als nach dem Zuſammenſchluß der 
hauptſächlichſten wallonſſchen katholiſchen Provinzen in der Unlon von Arras am 
6. Januar 1579 kurz darauf am 23. Januar die übrigen Provinzen die Union von Utrecht 
ſchloſſen, welche lange Zeit als ein Werk des Prinzen von Oranien angeſehen wurde, hat 
er lange gezögert, ſich ihr anzuſchließen. Wie aus einem von Prof. Block in Leiden vor 
dem Weltkrieg aufgefundenen Brief des Leldener Bürgermelſters Aernt dircksz vom 
26. Sebruar 1579 Über ſeine Sendung zu Oranlen nach Antwerpen hervorgeht, hat der 
Prinz ſich geweigert, der Union beizutreten, weil ihm ein Staat vorſchwebte, worin 
Katholiken und Proteſtanten nebeneinander mit ungefähr gleichen Rechten leben ſollten. 
Erſt am 3. Mai 1579 hat er die Union unterzeichnet, indem er nach dem Abfall der 
anderen Provinzen das Lrreichbare höherſtellte als das Beſſere. Ran muß feſtſtellen, 
daß dieſe Union von Utrecht noch einmal die nördlichen und einen Teil der ſüdlichen 
Niederlande vereinigte, als es gelang, auch die flämiſchen Provinzen zum Anſchluß zu 
bewegen. Dieje Gebiete gingen aber bald durch dle Waffenerfolge des Herzogs von 
Parma wleder verloren. 

Man darf jedoch den militärischen Erfolgen nicht allein die Urſache für die Trennung 
zuschreiben. Die Renſchen der damaligen Zelt laſſen ſich in Paſſive und in Aktive eln⸗ 
teilen. Die einen, die Pajjiven, trauten dem Norden und dem fegt calviniſtiſch ge⸗ 
wordenen Prinzen von Oranien nicht und erſtrebten vor allem die Aufrechterhaltung 
des Katholizismus und leßtlich eine Derjöhnung mit Philipp von Spanien; die anderen, 
dle Aktlpiſten jener Zeit, wollten dle ſtaatliche Sreiheit und Linhelt und gaben ihr zuliebe 
die religiöjen Streitigkeiten auf. Jene waren der hohe Adel, die Geiſtlichkeit und die 
bürgerlichen Patrizier; dieſe waren die „Intellektuellen“ und das eigentliche Volk. Die 
Pajjiven verſtanden Wilhelm von Oranien nicht, und Ihn ſelbſt verhinderte bald die 
Kugel eines burgundiſchen Reuchelmörders, ſein Ziel, das nahe ſchlen, ganz zu erreichen. 

Nachdem man ſchon 1567 dei jeiner Derbannung jeine Güter und Beſitungen für 
frei und jedem käuflich, der ſie haben wollte, erklärt hatte, ſchleuderte 1580 Philipp 
den Bann gegen ihn und verhleß ſedem, der ihn lebend oder tot gefangen nehmen würde, 
dohe Belohnung im Diesjeits und im Jenjeits. Auf dleſen Bannſtrahl antwortete der 
Prinz bald mit der berühmt gewordenen Apologle. In diejer kräftigen und leidenſchaft⸗ 
lichen Staatsſchrift, die den Linfluß der in ſelner Umgebung weilenden Hugenotten, 
insbeſondere den der antimonarchiſchen Schrift „Vindiciae contra tyrannos“ von 
Du Pleſſis⸗Mornep verrät, ſtellt er nach elner ausführlichen hiſtoriſchen Darlegung 
feiner und ſeiner Ahnen Derdienſte um die burgundischen und jpanijhen Sürſten die 
beiderjeitige verſchiedene Staatsauffaſſung ſcharf gegeneinander: dle unerträgliche 
Tyrannel der ſpaniſchen Herren und ihrer Knechte, welche die Grundjähe einer rückſichts⸗ 
loſen und ehrloſen Staatskunſt auf ein freies Volk anwenden wollen, welches ein ruhiges 
und fleißiges Leben im Genuß der mit dem Gut und dem Blut ihrer Däter erkauften 
Privilegien führen will; und gegenüber den Grundjägen jener ſpanlſchen Staatslehre 
jeine eigenen: die von Recht und Gejeh, von Freihelt der Perſon und des Gewiſſens, 
von Menjhlihkeit und Srlede, von Treue und Ehre. Der Gegenſatz, um den es in dem 
ganzen achtzigjährlgen Freiheitskampf der Niederländer ging, war allen deutlich vor 
Augen geftellt: der Kampf um dle Lrhaltung und Siherung des freien Selbſt⸗ 
beſtimmungsrechtes eines Volkes und ſeiner Dolksgenoſſen gegen dynaſtiſche Zwangs⸗ 
herrſchaft und fremdländlſche Willkür. 

Der Kampf war auf dem Höhepunkt angelangt. Am 26. Juli 1581 beſchloſſen die 
Generalſtaaten im Haag, worin auch noch Katholiken ſaßen, die öffentliche Abſage an 
den jpaniſchen König: das Plakat von „Derlatinge”. Es war eine revolutionäre Tat, die 
mlt ſtaatsrechtlichen Gründen belegt und gerechtfertigt wurde. Diejes Staatsſtück ent⸗ 
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hält die ftaatsrehtlihen Gründe eines neuen pojitiven Staatsrechts, wonach ein Dolk 
jeinem Sürſten den Gehorſam aufjagen kann, wenn er auf gröbliche Weije jeine Pflichten 
als Herrjher verletzt, da „der Sürft für das Volk und nicht das Dolk für den Sürſten 
geschaffen“ worden iſt. In einer Seit, wo Überall in Zuropa der Abjolutismus jeinen 
Linzug hielt, iſt in den Niederlanden, deren Geſchichte dieſe Staatsform niemals gekannt 
hat, der Grundſatz aufgeſtellt und verwirklicht worden: nicht Sürſtendienſt, ſondern 
Dienft am Daterland, wie es im „Wilhelmus van Naſſouwe“ gleich im Eingang heißt: 
„Den vaderland getrouwe Blijf ik tot in den dood“, getreu dem Gebote Gottes, „Der 
hoogſter Majefteit”, der man Gehorſam ſchuldig ift in der „Gerechtigkelt“, mit welchem 
ſchönen Worte das niederländiſche Natlonallled ſchließt. 


* * 
* 


Die hervorragendſte Ligenſchaft Wilhelms von Oranlen war jeine Standhaftigkeit, 
die ihn auch in den ſchwierigſten Lebenslagen, in den Zelten, wo er faſt von allen ver⸗ 
laſſen war, ſeiner Sache die Treue halten ließ. Er ift niemals verzweifelt, weil er 
immer an ſeine Berufung glaubte, an ſeine Aufgabe, die ihm von einer höheren Hand 
im Belang des unterdrückten nlederländiſchen Volkes aufgetragen worden war. Das 
tiefe, mutige Wort von ihm „Point n'est besoin d'espérer pour entreprendre, ni 
de r&ussir pour persévérer“ („Keineswegs iſt Hoffnung nötig für die Tat, noch Erfolg 
für die Beharrung“) zeigt ihn als einen Menjchen ſehr großen Formates. Damit ragte 
er auch weit fiber ſeine eigenen Kampfgenoſſen hinaus, die in kleinlicher Derzagtheit ihm 
oftmals nur zögernd folgten oder ihm ſogar die Mittel zur Sortſetzung des Kampfes 
versagten. Während Behörden und Machthabende der Provinzen mehrfach von zaudernder 
Bedenklichkeit erfüllt waren, ſah die Maſſe des Volkes in ihm den Retter, wie es in jo 
rührender Weije bei ſeinem feſtlichen Einzug in Brüſſel im Jahre 1577 ſich zeigte, als 
er dieſe Stadt nach zehnjähriger Abweſenhelt zum erſten Male wieder betrat. Erſt die 
Ermordung des Prinzen am 10. Juli 1584 in Delft ließ die Generalſtaaten aufſchrecken 
und zu dem mutigen £ntjhluß bringen, von nun an dle ſchwere Laſt, die der Prinz 
bisher getragen hatte, auf dle eigenen Schultern zu nehmen. 

Wilhelm von Oranien war der Wegbereiter der Veliglonsfrelhelt, eine edle Perſön⸗ 
lichkeit von feiner Renſchlichkeit in einer Zelt von Grauſamkelt und Willkür, der mit 
vornehmer Leutjeligfeit das Herz des gemeinen Mannes ebenſo gewann, wie er den 
Derftand der höher Geſtellten in ſeine denkweiſe zwang oder, wenn jie ihm Gegner 
waren, ſcharf zerpflückte. Er war vor allem der ftandhafte Fels, an dem die gewaltige 
Macht der jpanishen Krone zerſchellte, und der Baumelſter der nlederländiſchen Freiheit. 
Sein zu früher Tod ließ ihn das Werk nicht vollenden. Die Niederlande ſind polltiſch 
anders geworden, als er ſich erträumte. Sein Ideal ift als Vermächtnis geblieben, das 
heute, nach vlerhundert Jahren, in einer Jeit gewaltiger Gärung und im Anbruch eines 
neuen Zeitalters, im Norden und Süden der gejamten Niederlande als Derpflichtung 
zur endlichen Vollendung der nationalen Einheit tief empfunden wird. 


Wilhelm Kohl 
Dilettanten Erzählung 


„Inſchenlir? Inſcheniir? Ih meen — Sie ſollte uff die Nee)’ gehe!“ Der 
alte Mosbacher, Kommerzienrat, Gründer und ſozuſagen alleiniger Inhaber der 
bedeutenden Spezialmaſchinenfabriken Mosbacher u. Co., ging kritischen Blicks 
und dle obigen Worte tells grunzend, teils gröhlend, wie es ſeine Gewohnhelt 
war, um ſeinen Beſucher herum. Was ihn zu dieſem Ausspruch veranlaßte, war 
ein helles, elegantes Sommerüberzieherchen, das jenem, dem Diplom-Ingenieur 
und Doktor der Nationals konomie Ernſt Noellinghoff, in ſeinen Augen eher das 
Ausſehen eines Reijenden als eines Ingenieurs verlieh. Und Ingenieur, Ingenieur 
vor allen Dingen mußte der jein, der für den Poften eines Privatſekretärs, man 
konnte auch jagen Direftions-Ajfiftenten, bei ihm in Betracht kam. Dabei hatte 
Roellinghoff ſich jenes Kleidungsſtück von einem vermöglicheren Vetter eigens für 
die Dorftellung beim alten Mosbacher ausgeliehen. Der Anzug, den er unter dem 
Ueberzleher trug, war nämlich der neueſte nicht mehr, und es war kaum die Frage, 
ob der Alte, der ſelbſt in Kleidungsſachen zwar ſouverän altmodisch, ja jogar nach⸗ 
läſſig aufzutreten liebte, darob nicht etwas ſehr Unmißverſtändliches gegrunzt und 
gegröhlt haben würde. Das wäre noch peinlicher geweſen, denn das Gröhlen — 
der Herr Kommerzienrat Mosbacher hatte die Gewohnhelt, einzelne Worte und 
meiſtens gegen Ende des Sages hin mit erhöhtem Stimmaufwand vorzubringen 
— das Gröhlen hatte einen ganz beſtimmten Zweck. Ls hing mit der Art der 
kommerzienrätlichen Oberleitung im Mosbacherſchen Bürobetrieb zuſammen. Das 

üro des alten Mosbacher war nämlich ſo etwas wie ein Glaskaſten inmitten 
des jonftigen allgemeinen Büros, mit der Möglichkeit allseitigen und weiteſt⸗ 
gehenden Ueberblicks. Don hier aus ſah und hörte der Herr Kommerzienrat alles, 
jedenfalls vieles; und damit man auch jeiner Anweſenheit immer wieder lebhaft 
Inne wurde, daher jenes Gröhlen. Prattiih war dieſe Linrichtung freilich nur 
ein Ueberbleibſel aus vergangenen Aufbau⸗ und Lntwicklungszeiten; von einem 
Ueberblick auf die genannte Art konnte bei der Ausdehnung und Spezialisierung 
des Mosbacherſchen Büros heute nicht mehr die Rede ſein; aber der Ausblick war 
geblieben und ebenso die Dernehmlichkeit der kommerzienrätlichen Ausſprüche auf 
weit hinaus. 

Das elegante Sommerüberzieherchen war übrigens im großen und ganzen 
das Einzige, was Mosbacher an dem Bewerber auszuſetzen fand. Der junge Mann, 
Anfang, vielleicht auch Ritte der Dreißig, war von ſtattlichem, ſehr einnehmendem 
Aeußeren, und wenn Mosbacher ſelbſtverſtändlich auch keinen Anſtand nahm, auch 
das bei Gelegenheit ſcharf zu kritisieren, jo ſchätzte er eine ſtattliche, eindrucks⸗ 
volle Erscheinung, entsprechende ingeniöſe oder kaufmännische Qualitäten voraus⸗ 
geſett, bei ſeinen Leuten doch ſehr. Insgeheim — in der Oeffentlichkelt behauptete 
er gewöhnlich das Gegenteil — rechnete er auch eine gewiſſe Eleganz und Ge 
fälligkeit in der äußeren Aufmachung dazu, jedenfalls bemäkelte er ihr Nichtvor⸗ 
handenſein gegebenenfalls ſtark. Nun, insofern ließ ſich jezt gegen Roellinghoff, 
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vor allem dank dem geliehenen Sommerüberzieher, nichts jagen. Der junge Mann 
hatte außerdem glänzende Seugniſſe, wenn auch nur aus kleinen Anfangsftellungen, 
er beantwortete die Mosbacherſchen ELxamensfragen mit bemerkenswerter Klarhelt 
und Präzijion, machte Überhaupt den Lindruck einer ſehr gewiſſenhaften, einer ſehr 
gediegenen und verläßlichen jungen Kraft. Und nachdem der Herr Kommerzienrat 
in den nächſten Tagen noch allerlei eindringliche, auf das berufliche und private 
Derhalten des Bewerbers ſich erſtreckende Erkundigungen hatte anftellen lajjen, 
die auch ſamt und ſonders nur Empfehlendes, jedenfalls nichts Nachtelliges über 
ihn zutage förderten, ſchrieb er ihm, er könne am nächſten Erſten oder vorher, 
wenn er wolle, jeinen Poſten bei ihm antreten. Don dem vorgejehenen monatlichen 
Gehalt zog er aber vorerſt noch zwanzig Mark ab; die könne man immer noch 
zahlen, ſchrleb er, wenn ſich dies als angebracht herausſtellen ſollte. 

Ls war angebracht. Ja, das ſtellte ſich ohne weiteres und ſehr bald heraus. 
Ligentlich — das muß nun an dieſer Stelle eingeſchaltet werden — war er etwas 
durchaus Neues, dleſer Poſten, den der alte Mosbacher da beſetzt hatte. Privat⸗ 
ſekretär? So etwas hatte es bisher bei ihm nicht gegeben. Was er Sekretärliches 
zu beſorgen hatte, das hatte er ſeither mit einer Stenotypiſtin, mit einem 
„Mädche“, mehr oder weniger glatt bewerkſtelligt. Im übrigen hatte er doch 
ſeine „Leit“, die Direktoren, Prokuriſten, Betriebsleiter, die auch alle ihre Schreiber 
und Schreiberinnen hatten, zu was ſollte er ſich alſo auch noch damit belaften? 
Nein, es hing damit zuſammen, daß er jetzt mehr Zeit hatte. Jawohl — er war 
nämlich der Jüngſte nicht mehr, er war gut ſiebzig — er hatte vor kurzem dle 
eigentliche Geſchäftsleitung niedergelegt und war Außſichtsratsvorſitzender ge⸗ 
worden. Praktiſch hatte das freilich nicht viel geändert; es hatte vor allem in⸗ 
ſofern nicht das Geringſte geändert, als er auch weiterhin Tag für Tag, von 
morgens acht Uhr ab, im Werk und im Büro zu finden war und nach wie vor den 
Lauf der Dinge dort beſtimmte. Aber mehr Zeit hatte er doch, und wenn auch nur 
deshalb, daß er ſie ſich nahm, daß er ſich die Zeit ließ. Ja, dle Entwicklung des 
Mosbacherſchens Unternehmens hatte allmählich einen gewiſſen Sättigungsgrad, 
ein organiſches Maximum ſozuſagen, erreicht; was noch kam, das war ein mehr 
ſelbſtverſtändliches, mehr funktionelles Wachſen und Gedeihen; das brachten ſeine 
„Lelt“ auch fertig, da brauchte man eigentlich nur dabei zu ſein. Und infolgedeſſen 
hatte man Zeit, mehr 3eit jedenfalls, und da man ein lebhafter, überaus beweg⸗ 
licher Kopf war, andererſeits Junggejelle, ohne Familie, jo nahm man ſich nun 
die anderen Lebensgeblete, die mit dem Mosbacherſchen Spezlalmaſchinenbau 
immerhin nicht völlig ohne Zuſammenhang waren, auch ein wenig vor. Man 
befaßte ſich mit ihnen, machte ſich Gedanken darüber, und Gedanken waren natür⸗ 
lich dazu da, ausgeſprochen und von einer einſichtigen Umwelt zu deren Nutz und 
Frommen gebührend zur Kenntnis genommen zu werden. Mit einer Stenotypiftin, 
mit einem „Mädche”, ließ ſich das nicht machen. Und jeine „Leit“ hatten anderes 
zu tun. Außerdem, das waren „Inſcheniire, Raafleit”, nur das, ihnen eignete 
die entſprechende tiefere Linſicht und das entſprechende höhere Urteilsvermögen 
nicht. Daher aljo der Privatjefretär. 

Und Roellinghoff, das muß man jagen, Roellinghoff war hier durchaus der 
richtige Mann. In bezug auf Linſicht und Urteilsvermögen ward er allen, auch 
den höchſten Anſprüchen gerecht. Er kam aus kleinen, völlig mittellojen Derhält⸗ 
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niſſen, war früh Waije geworden, hatte unter den denkbar jhwierigften Umftänden 
ſtudlert, kurz, das Leben hatte ihn bereits geſchliffen auf die ergiebigfte und 
mannigfaltigfte Art. Außerdem war dleſer Zeitgenoſſe nicht nur Diplom⸗Ingenleur 
und Volkswirt, ſondern obendrein noch Theologe. Jawohl, er hatte zunächſt, aus 
einer gewiſſen Deranlagung und weil vermögende Derwandte, die ihm das 
Studium ermöglichten, es jo wollten, Theologie ſtudlert. Dann hatte er diejes 
Studium, einer inneren Notwendigkeit zufolge, an den Nagel gehängt — damit 
ſelbſtverſtändlich auch die Unterſtützung ſeiner Derwandten — und ſich aus 
geſprochen praktiſchen Fächern, erſt der Technik und ſchließlich noch der Volkswirt⸗ 
ſchaft zugewendet. Er hatte ſtudlert wie ein Wilder, und zwar vornehmlich der 
Wißſenſchaft, des puren Wiſſens und Derſtehens wegen; das Geldverdienen, wozu 
all dies Wiſſen und Können doch nur da iſt oder da jein joll, ſtand demgegen⸗ 
über weit zurück. Und tatſächlich hatte Noellinghoff von jeinen Kenntniſſen und 
Linſichten auch noch nicht viel gehabt. Schulden hatte er, ja, und kärglich und 
kümmerlich gelebt. Und daran hatte ſich eigentlich auch jegt, wo er doch Privat- 
ſekretär und ſozuſagen rechte Hand des vielvermögenden Rommerzienrats Jakob 
Mosbacher war, nicht viel geändert. Sein Gehalt war, wenn auch ſchließlich aus⸗ 
kömmlich, ſo doch, vor allem in Anbetracht der Schulden, knapp genug. Was 
man dem alten Mosbacher nicht mit Gewalt aus den Klauen riß — freiwillig 
gab er es kaum her. Und das Aus⸗den⸗Klauen⸗Reißen war Roellinghojjs Sache 
nicht. Dabei war ſein Dienft keineswegs leicht oder gar bequem. In erſter Linie 
war er — das ergab ſich bei den beiderſeitigen Schwergewichten ganz von ſelbſt 
— in der Tat die rechte Hand des Inhabers und oberſten Lenkers der Spezial⸗ 
maſchinenwerke von Weltruf Mosbacher u. Co., das Private kam, und zwar aus⸗ 
glebig genug, dann noch hinzu. 

Wie gejagt, Roellinghojf wurde allen, und darunter wahrhaft ſchwlerigen 
Anſprüchen ſeines Poſtens durchaus gerecht. Das erkannte auch Rosbacher, wenn 
auch keineswegs offenkundig, an. Er ſchätzte manches an jeinem neuen Mann. Lr 
ſchäzte das angenehm Preußtſche, zuchtvoll Verläßliche in ſeiner Art; er jhädte 
das leis Zurückhaltende, ſo gar nicht Happige in ſelnem Auftreten und Seln. 
Nur — und das war Mosbahers Meinung nach nun ein großer, großer 
Sehler — daß Voellinghoff auch geſchäftlich, auch als Unternehmer von 
diejer jo ganz und gar unhappigen Art nicht ließ. Geſchäftlich, das 
bekundete Mosbacher laut, geſchäftlich und namentlich in Wahrnehmung 
der eigenen, der Mosbacherſchen Intereſſen war ihm ein frijch-fröhlicher 
Wikinger unbedingt lieber als ein Theolog. Selbſtloſigkeit, zum Beiſpiel 
von jeiten der Angeſtellten, ja ſogar ſeitens ganzer als Abnehmer gewijjer 
Spezialmaſchinen auftretender Gewerbezweige in allen Ehren, aber in Vertretung 
der eigenen, der Rosbacherſchen Belange?! Mosbacher hielt Noellinghoffs Meinung 
nach dleſer Richtung hin für eine verderbliche Irrlehre, und er bekämpfte jie mit 
allem Seuer. Gewiß, verſchenken wollte Roellinghoff die Mosbacherſchen Erzeug⸗ 
niſſe ja auch nicht, aber er war jo ſtrikt und mit ſolchem Eifer auf die völlige 
Ausgewogenheit von Leiſtung und Gegenleiſtung bedacht, daß man glauben ſollte, 
das Weltgefüge gerate in Unordnung — er behauptete das auch allen Ernſtes — 
wenn einer auf gewiſſe Derſchiebungen zu ſeinen Gunſten aus war. Diejer 
Roellinghoff verhielt ſich überhaupt jo, als ob er ſich zu jeder Friſt und in allem, 
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was zu tun und zu lajjen war, für das richtige Funktionieren dieſer Weltordnung 
voll mitverantwortlich fühlte. Es war deshalb eine große Befriedigung für Mos⸗ 
bacher und erleichterte ihn ſehr, als ihm eines Tages von einem ganz offenbaren 
— ja, in Anſehung ſeiner ſonſtigen Untadeligkelt mußte man wohl ſagen Makel 
ſeines Privatſekretärs berichtet wurde. Es war einer zuverläſſigen Beobachtung 
nicht entgangen, daß Voellinghoff von Seit zu Seit, gar nicht häufig, eher ſogar 
ſelten, dem Alkohol zuſprach, ſich, mit Neſpekt zu jagen, betrank. Ernſt geſchah 
ſolches, ſchweigſam, ohne Aufhebens und auch ohne irgendwie bemerkbare Folgen. 
Immerhin, die Tatjahe beſtand, und ſie war zugleich ein klarer Beweis dafür, 
daß die Bäume der Vechtſchaffenhelt nun einmal nicht in den Himmel wuchſen. 

Und noch etwas tadelte Mosbacher an ſeinem Mann. Gewiß, er war ver 
läßlich in jeder Beziehung; ſeine ingenlöſen und wirtſchaftlichen Renntnijje und 
Zinjihten waren eminent; es ließ ſich auf manche Weiſe Lindruck, ja ſogar Staat 
mit ihm machen — aber er hatte keine Ideen. Zwar wäre es gerade Mosbacher 
geweſen, der etwaigen ingeniöſen oder unternehmeriſchen Ideen in erſter Linie 
grundjäglih, dann aber im Hinblid auf den bekannten Sättigungsgrad aufs 
ſchärfſte opponiert haben würde, aber daß jemand Ingenieur, junger Ingenieur 
ſein und tatſächlich den Tag ohne irgendwelche epochalen, den Spezialmaſchinenbau 
oder ⸗markt von Grund aus umgeſtaltende Ideen verbringen konnte, das erſchien 
ihm doch höchſt merkwürdig, das erſchien ihm doch als ein ganz offenbarer und 
fataler Mangel an ingeniöjer und unternehmerijher Befähigung und Begabung. 
Und er wurde denn auch nicht müde, das immer aufs neue und in der unmißver⸗ 
ſtändlichſten Weije klarzuſtellen und zu betonen. Oft, wenn er von ſeiner Wohnung 
oder von ſonſt irgendwoher mit ſeinem Privatſekretär telephonierte, fragte er ihn: 
„Habbe Sie keine Idee!“ Und wenn Roellinghoff dann „Nein!“ ſagte, und er jei 
mit den vorliegenden Aufträgen und Obliegenheiten im übrigen voll beſchäftigt, 
jo wußte er ſich vor Staunen nicht zu faſſen, und geradezu als ein Naturwunder 
müſſe das verbucht werden, gröhlte er in den Apparat. 

Als ein Naturwunder pflegte es freilich von unterrichteter Seite bezeichnet 
zu werden, daß beide, Mosbacher und Roellinghoff, jo lange — es waren immer⸗ 
hin ſchon einige Jahre ſeit jener Anſtellung vergangen — miteinander auskamen, 
das heißt, daß weder Mosbacher ſeinen Privatſekretär inzwiſchen hinausgeworfen, 
noch daß Roellinghoff ſeinem Brotherrn den Bettel vor die Füße geſchmiſſen 
hatte. Daß dies, aller wohlbegründeten Erwartung zum Troß, in der Tat bisher 
nicht geſchehen war, muß nun im weſentlichen als das Derdienft Roellinghofjs 
bezeichnet werden. Diejer vom Leben ja weidlich geſchliffene Nationalökonom war 
Kummer gewohnt. Er hatte es noch kaum gut gehabt in ſeinem Leben und nahm 
darum manches in Kauf, worüber ein anderer verzagt oder auch empört auf und 
davon gegangen wäre. 

Andererjeits, und das war nun das eigentlich Denkwürdige, ja Erſtaunliche 
an der Sache, andererſeits konnte aber auch Roellinghoff ſeinem Brotherrn die 
Wahrheit jagen — und bei Gott, er tat es, er tat es mit theologiſcher Gründ⸗ 
lichkeit, nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen — ohne daß Mosbacher, der ſolcher 
Wahrheiten jeweils mit Staunen, ja nicht ohne Nachdenklichkeit inne wurde, 
darob die ſonſt bel ihm üblichen Konsequenzen gezogen hätte. Er gröhlte zwar, er 
gröhlte wie noch nie, aber Roellinghoff tat ſeine Pflicht, und mehr als das, er 
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5 8 5 um Mosbacher u. Co. ſogar verdient. Aber Ideen hatte er nicht, das 
and feſt. 

Immerhin führte die Derſchiedenartigkelt der Rosbacherſchen und Roelling- 
hoffſchen Anſichten, vor allem auf den dem Spezialmaſchinenbau abgewandteren 
Lebensgebieten, die Mosbacher ja nun aber mit Dorliebe zu ſeinen Gedankengängen 
erfor, jeweils zu beträchtlichen, ein gedeihliches Sujammenarbeiten nicht unbedenk⸗ 
lich gefährdenden Spannungen. Die kommerzienrätlichen Ueberlegungen zielten, 
in Anbetracht jenes Sättigungsgrades und vielleicht auch gewiſſer mit den ſiebziger 
Jahren in Zusammenhang ſtehenden Umſtände, mehr oder weniger auf die Be⸗ 
antwortung der Frage, wo denn der Menjch legten Endes beheimatet ſei, wenn 
der Spezialmaſchinenbau zum Beijpiel, wie es ja den Anſchein habe, dieſe Ber 
helmatung nicht biete. Die Voellinghoffſche Beantwortung dieſer Frage war 
derart, daß Mosbacher rund heraus und mit allem Nachdruck feſtſtellte, jener ſei 
weder „Injcheniier” noch „Raafmann”, ſondern geradewegs Theolog, und ein 
ſolcher eigne ſich für eine prominente Wirtſchaftsſtellung nun einmal auf keinen 
Sall. Die Voellinghoffſche Theſe beſagte nämlich nicht mehr und nicht weniger, 
als daß alle materiellen Daſeinsäußerungen in erſter Linie tatsächlich Aeuße⸗ 
rungen ſelen, das heißt nach außen geratene und — hier liege jetzt der haſe im 
Pfeffer — ſich hier draußen gefallende Erſchelnungen des eigentlichen inneren 
Weſens und Wirkens; daß einer ſeines eigentlichen Seins und Weſens aljo um jo 
weniger teilhaftig jei, je mehr und je ausſchließlicher er ſich in dieſe Aeuße⸗ 
> g, in dleſes Draußenjein verloren habe beziehungswelſe verliere, darin 
aufgehe. 

Selbſtverſtändlich bekämpfte Mosbacher eine derartige weltabgewandte Irr⸗ 
lehre aufs lebhafteſte. Wovon ſie denn leben wollten, die „jpinneten Teifel”, die 
Theologen, die „Kinſchtler“, die Dichter, wenn es in erſter Linie nicht „Baure“ 
— Mosbacher hatte als Schuljunge noch die elterlichen Geiſen gehütet — 
„Inſcheniire“ und „Kaafleit“ gebe, hä! Selbſtverſtändlich müſſe man, wenn man 
ſich ſchon auf der Erde befinde, auch von der Erde ausgehen, wenn man, um es ſo 
auszudrücken, in den Himmel wolle, ſeinetwegen — es war Voellinghoff, der 
dieſes ſprach — ſeinetwegen aljo als Bauer, Ingenieur, Wirtſchafter. Aber, genau 
beſehen, jo könnten doch dieſe Daseinsformen zur Derwirklichung des eigentlich) 
Menſchlichen nur dienen, ſie ſeien nicht ſein Zweck. 

Ohne „Baure, Injhenlite, Kaafleit“ gehe es nicht, gröhlte Mosbacher, nie 
und nimmer! Aber ohne Theologen gehe es, jawohl! 

Ja, bohrte Voellinghoff, und es ſah aus, als blickte er dabei ſtur nach innen, 
geradewegs hinter ſeine ſehr frei dieſer Außenwelt dargebotene Stirn —, ja, es 
möge ſogar jo ſein, daß einer kein guter Ingenieur, Wirtſchafter oder Theologe 
ſein könne, wenn er es nicht ganz, ausſchließlich ſei — entweder oder — — 

Woraus Mosbacher dann ableitete und es klar und deutlich feſtſtellte, daß 
er mit ſeiner Derteidigung der eigentlich werteſchaffenden Berufe eben doch recht 
behalten habe. Innerlich, bel ſich ſelbſt, triumphierte er aber keineswegs. Innerlich 
räumte er ohne weiteres ein, daß der Standpunkt ſeines Privatſekretärs immer⸗ 
hin etwas für ſich habe; innerlich war er ſogar geneigt, einzuräumen, daß dieſer 
Diplom⸗Ingenieur und Theologe doch wohl einer von denen ſei, die aufs Ganze 
gingen, aufs Ganze gerichtet waren wenigſtens, und daß es vielleicht auch nicht 
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geringe Lxlſtenzſchwierigkeiten ſein mochten, wenn einer all die Dlelſeitigkeit 
ſeines Seins und Weſens nicht klar unter einen Hut bringen konnte. Das bedachte 
Mosbacher, der ja ein blitzgeſchelter Kopf war, ſehr wohl. Aber er konnte es 
andererſeits nicht leiden, wenn dem Stand der Ingenieure, zu deſſen Ruhm er mit 
jeinen Erfindungen ja auch einiges, und nicht gerade Unerhebliches beigetragen 
hatte, nicht volle, uneingeſchränkte Wertſchätzung zuteil wurde. Daß der Ingenieur 
nicht die Krone der Schöpfung ſein ſollte, das wurmte ihn tief, und das gab er, 
in der Oeffentlichkeit wenigſtens, niemals zu. 

Da aber auch Roellinghoff in dieſer Beziehung zu keinerlei Kompromiſſen zu 
haben war, jo erhoben ſich beiderjeits oft wahre Baftionen an Meinungstreue 
und Truth mit wehrhaften und ſchier uneinnehmbaren Zinnen, von denen aus 
beſonders Mosbacher mit ſchweren Ausfällen gegen die feindliche Poſition nicht 
jparte. Er verwendete dabei die majjivften materlallſtiſchen Brocken, erklärte in der 
Hitze die ganze Theologie für eitel Grillenfängerei, mit der man aber auch nicht 
den kleinſten, den jimpelften Pumpenſchwengel in Bewegung jehe, von ihrem in 
Mark und Pfennig gar nicht ausdrückbaren Unwert ganz zu ſchwelgen. Nichts 
kaufe man ſich dafür, ſchlechterdings nichts. 

Und während eines ſolchen, auch für Rosbacher & Co. wenig einträglichen 
Sehdezuſtandes konnte es dann geſchehen, daß Mosbacher, als er einmal in Frank⸗ 
furt zu tun hatte und dort von Roellinghoff beiläufig auf das Goethe-Haus 
aufmerkſam gemacht wurde, ſich interejjiert, jedoch breit und die Säuſte in die 
Seiten geſtemmt, vor dem Haus aufpflanzte, es ſorgfältig, erſt geradezu, dann 
auch von ſeitswärts, ſchräg von links und ſchräg von rechts herauf, lange muſterte, 
um dann unter beträchtlichem, die Aufmerkſamkeit der anweſenden Jugend, aber 
auch der Lrwachſenen mit Nacht auf ſich lenkendem Gröhlen kundzutun: „Jo, der 
Goethe! Der Goethe! Des war ferner von denne jämmerliche Dichter do, von 
denne Hungerlidter! Des war e vermegender Maan, des war e aang’jehener 
Maan — des ſleht mer an demme Haas do! Jo, Geld muß mer habbe, Dermege 
muß mer habbe, ſonſt is mer e Sch... kerl!“ 

Da die umſtehende Jugend darob ſelbſtverſtändlich in beifälliges Johlen 
ausbrach, zog Mosbacher, der ein großer Kinderfreund war und in der weitläufigen 
hinteren Tajche ſeines altmodiſchen Schoßrocks ſtets eine große Tüte mit Zucker⸗ 
werk bei ſich führte — der Gutſelmann hieß er darum in ſeiner Heimatſtadt —, 
jetzt dieſe Tüte hervor und teilte gröhlend und obige Goetheerklärung noch welter⸗ 
hin in den aufnahmefähigen Kinderherzen zu befeſtigen trachtend, daraus nach 
allen Seiten. Seine blitgeſcheiten Aeuglein und jein breites, fuchſig⸗graubärtiges 
Geſicht glänzten dabei voller Befriedigung, hatte er es doch ſeinem theologischen 
Privatjefretär wieder einmal ſchlagend und unwiderleglich gegeben. Er konnte 
ſich auch, als die Tüte leer und das Johlen der ihnen noch eine ganze Strecke das 
Geleit gebenden Jugend endlich verklungen war, nicht enthalten, abermals an 
Goethe anknüpfend, die Abwegligkeit gewijjer weltverneinender theologlſcher 
Firlefanzereien gebührend zu kennzeichnen. 

Roellinghoff, der ſchon die ganze Zeit über ein ſteif abwehrendes, beinahe 
hochmütiges Geſicht gemacht hatte, begegnete der Mosbacherſchen Attacke eiſig. 
Das Derkehrteſte, was er, im Hinblick auf ein gedeihliches Zuſammenarbeiten 
jedenfalls, in ſolchem Falle tun konnte. Aber Roellinghoff war ſchwer gereist — 
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vielleicht war es auch gerade die Zeit, wo ſeine alkoholiſchen Ausſchwelfungen 
Rattzufinden pflegten — für Roellinghoff hieß es jetzt: Spaß beijeitel Und er 
gab einem Polargletſcher an Schroffheit und Unzugänglichkeit der Haltung nicht 
das mindeſte nach. Was den lebhaften und ſeines Triumphes eigentlich ſchon gar 
nicht mehr frohen Mosbacher naturgemäß nur noch weiter ſtachelte und aufbrachte. 

Die Solge war ebenſo unvorhergeſehen wie radikal, nämlich, daß Voellinghoff 
dem gröhlenden und vor Wut krebsroten Rosbacher erklärte, er möge ſeinen Rram 
von jetzt ab gefälligſt allein beſorgen oder ſich einen anderen dafür ſuchen, ſich 
umdrehte, geradewegs zum Bahnhof ging und davonfuhr. Er könne einen Kaplan 
auch gar nicht brauchen, gröhlte Mosbacher noch hinter ihm drein. Dann erſchrak 
er aber, denn jener ging tatſächlich davon, war weg, und Mosbacher begriff: bei 
Gott, es war kein Spaß. 

Nein, es war der bittere, der unwiderrufliche Ernſt. Noellinghoff bekam jein 
Gehalt bis zum Tage ſeines Abgangs ausbezahlt — keinen Pfennig mehr — und 
Mosbacher konnte ſeine Angelegenheiten fortan wieder mit einem „Mädche“ ber 
ſorgen — freudlos, unbefriedigend, unzulänglich genug — mehr ſchlecht als 
recht — und für die ſinnigen, weltweijen Geſpräche über das Leben, über Gott 
und die Ewigkeit und das alles, da hatte er nun niemand mehr. Linen neuen 
Privatſekretär anſtellen? Noch einmal von vorn anfangen! Mosbacher ſchüttelte 
beinahe wehmütig den Kopf — nein, das machte er nicht, dazu hatte er feine 
Luſt, dazu war er zu alt. Und außerdem: einen doktor Roellinghoff bekam er 
nicht wieder, das war ausgeſchloſſen, und da hatte es eben keinen Zweck. Rosbacher 
machte die ganze Geſchichte, das tägliche im Büro, im Werk ſein, keinen Spaß 
mehr. Er war es leid, es hing ihm regelrecht zum Hals hinaus. Wozu? Man 
brauchte ihn nicht mehr, es ging ohne ihn. Es ging ohne ihn — Mosbacher ver⸗ 
hehlte es ſich nicht — ſogar beſſer — einzelnes wenigftens, dieſes und jenes, er 
war dabei nur im Weg. Und wenn er nichts mehr leiſtete und zuweg brachte und 
überflüſſig war im Werk, was wollte er dann überhaupt noch hier! Mosbacher 
wußte es nicht, er konnte es ſich beim beſten Willen nicht denken. Er war fertig, 
er hatte jeine Sache geſchafft, er konnte jetzt eigentlich gehen. — Mosbacher mußte 
viel an eine Geſchichte denken, die jüngſt in einer Zeitung geftanden und die 
Roellinghoff, es war kurz vor dem Krach in Frankfurt gewejen, ihm zu leſen 
gegeben hatte. Eine Geſchichte von einem alten chineſiſchen Maler war es geweſen, 
vielmehr von jeinem letzten und großartigften Bild. Der alte Maler hatte ſich 
eines Tages in ſeine Werkſtatt eingeſchloſſen und zu malen angefangen; kein 
Menſch, keiner ſeiner beſten Freunde und Bekannten hatte Zutritt zu ihm, wochen⸗ 
lang. Als das Bild aber endlich fertig war, da hatte er ſeine Verwandten und 
die ihm ſonſt naheſtanden, herbeigerufen, ſie vor das Bild treten lajjen, das in 
ſeiner beſten Stube aufgehängt war und natürlich über die Raßen meiſterlich und 
vollendet und Überhaupt das Beſte war, was er in jeinem Leben gemacht hatte. 
Und nachdem nun alle gebührend geſtaunt und ihrer Bewunderung Ausdruck ge 
geben, hatte der alte Maler ſich höflich und lächelnd, wle es ja die Art dieſer Leute 
war, nach allen Seiten verneigt, war in die Landſchaft, die ſein Bild darſtellte, 
eine ganz wunderbare, nie geſehene Landſchaft übrigens, hineingeſchritten und 
binnen kurzem den Blicken der maßlos überraschten Hinterbliebenen entſchwunden. 
Worauf er dann hinfort nicht mehr unter den Lebenden, wie man zu jagen pflegt, 
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weilte. — Natürlich hatte er, Mosbacher, Roellinghoff gegenüber dieſe Geſchichte 
für einen ganz gewaltig faulen Zauber erklärt, womit ein Mann der Lechnik, und 
zumal des Spezialmaſchinenbaus, nichts, aber auch gar nichts anfangen könne. 
Innerlich hatte er ſich aber doch gewundert, innerlich hatte er ſogar geſtaunt, und 
dle Geſchichte war ihm noch oft im Kopf herumgegangen. Er hätte ſie ſogar gern 
nochmal geleſen, er hätte die Zeitung, darin ſie ſtand, ſogar gern gehabt, bel ſich, 
in der Tajche. Und Roellinghoff, der Doktor Roellinghoff, wenn er noch dageweſen 
wäre: „Bitte, Herr Kommerzienrat!“ hätte er geſagt, „Bitte!“ Und ſie hätte da⸗ 
gelegen, die Zeitung, ſelbſtverſtändlich, als die natürlichſte Sache von der Welt. 
Aber daran war nun nicht zu denken, du lleber Gott, die Zeitung war weg, er ſah 
ſie im Leben nicht wieder. 

Aber, wie geſagt, die Geſchichte ging ihm im Kopf herum, es war doch eine 
höchſt merkwürdige, eine ganz ſonderbare Geſchichte. denn genau beſehen — 
Mosbacher drückte ſeine Naſenſpitze, wie wenn die ihm beim genauen Juſehen 
im Wege wäre, mit dem Zeigefinger etwas zur Seite — genau beſehen: jo mußte 
es eigentlich ſein — jawohl — man war fertig, man hatte jeine Sache geſchafft, 
nun ſagte man zu dieſem oder jenem, der einem Manns genug ſchien: So, hier 
ift das „Krämche“, jetzt mach du weiter; und ging hinüber, leicht, locker, eben wie 
der alte Chineſe — — Mosbacher hielt inne, er nahm ſeine altmodiſche, nickel⸗ 
gefaßte Brille ab: Hallo! das war eine Idee — eine Mordsidee war das jogar! 
Mosbacher rieb ſich die Augen, er ſtand auf und ging einige Male in tiefem Sinnen 
durch ſein Büro. Dor dem kleinen §ünfzig⸗Pfennig⸗Spiegel über der ebenjo kleinen 
Emailſchüſſel, darin der Herr Kommerzienrat ſich, jedoch nicht zu häufig, die Hände 
zu waſchen pflegte, blieb er ſtehen, ſah ſich aus liſtigen Aeuglein wle aus großer 
Serne, jedoch mit ungemeiner Ueberlegenheit an — nickte: Jawohl, das war eine 
Idee; das war ſogar mit die beſte Idee, die er gehabt hatte in ſeinem Leben. Denn 
wohlüberlegt: wer war der Mann, zu dem man noch am eheſten ſagen konnte: 
So, hier ift das Krämche, jet mach du weiter; ich bin fertig, ich bin es leid? 
Wer war der Mann — he? Voellinghoffl Kein anderer als der Doktor Voelling⸗ 
hoff! — Hm — dabei würde dieſer weſtfäliſche Ddickkopp, wenn man ihm mit 
einem ſolchen Antrag kommen würde, noch obendrein „Nein!“ ſagen, „Bedauere 
ſehr, rutſchen Sie mir gefälligſt den Buckel herauf mit Ihrer Klitſche und mit 
Ihren Millionen!” Aber aus dem Jenſeits — aus dem Jenſeits würde er einen 
ſolchen Auftrag wohl oder übel annehmen, ſo wie er ihn kannte, da blieb ihm 
nichts anderes übrig. Ha, ha, und dann ſtand er da, der Theolog, der „ſpinnete 
Teifel”, der ja, weiß Gott, eher ein Kamel durch ein Nadelöhr galoppieren ließ als 
einen Reichen ins Himmelreich, dann ſtand er da als Generaldtrektor von Mos⸗ 
bacher u. Co. und als vielfacher Millionär — ha, ha, hal Mosbacher feixte, 
Mosbacher klatſchte ſich in hoher Zufriedenheit auf die Schenkel. denn er machte 
ſich im übrigen feine Sorge, nein — Ideen hatte er zwar nicht, der Doktor 
Roellinghoff, darin war er, Jakob Mosbacher, ihm zeitlebens über, aber er war 
ein Kerl, er war unbedingt ein Kerl. 

Sreilich, jo anſtandslos, jo ungezwungen, jo geläufig wie bei dem alten 
Chineſen ging es bei ihm, Mosbacher, nicht — das Hinübergehen — dafür war 
man eben, wie er eigentlich ganz richtig ſagte, der Theolog, zu befangen, zu ver⸗ 
haftet in dieſem Da⸗ſein und So⸗ſein, hatte ſich zu ſehr darin verloren. Ohne eine 
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gewiſſe Gewaltſamkeit, ohne einen gewiſſen Lärm würde es bei ihm nicht abgehen. 
Richtig war das nicht, nein, es war ſicher ein Mangel, ein Fehler; richtig war es, 
wle der alte Chineſe es gemacht hatte. Aber dieſe freie, dieſe geräuſchloſe, meiſter⸗ 
liche Art lernte er, Mosbacher, jetzt nicht mehr. Dielleiht, daß Voellinghoff ſle 
lernte, aber er glaubte es nicht recht, es war beſtimmt nicht leicht. Man war, 
dieſe Seftftellung kraulte Mosbacher einwandfrei aus ſeinem Bart, man war in 
bezug auf die richtige Lebensführung ein rechter, vielleicht war es ſogar an⸗ 
gebracht, zu ſagen, ein unerhörter Dilettant. Aber nicht er allein, nein, auch 
Roellinghoff; er nahm Roellinghoff beileibe nicht aus. 

Nachmittags ging Mosbacher dann mit einem ſäuberlich beſchriebenen Bogen 
zu ſeinem Schulkameraden, dem Juſtizrat und Mit⸗Aufſichtsrat von Mosbacher 
u. Co., Wendelin Schoepflin. 

„Wendelin“, gröhlte er, „Wendelin, hier, des hab ich g'ſchribbe — geh her, 
mach del Siggel drunner, un denn tus in dei Schublad!” 

Und der Herr Juſtizrat las es, ernſten Geſichts, machte einen regelrechten 
notariellen Akt, in mehreren Ausfertigungen. Davon tat er eine in ſeine Schub⸗ 
lade, und eine andere tat Mosbacher in ſeine Schublade. Und ſo war alles in 
Ordnung. 

Am nächſten Morgen fand man den Herrn Kommerzienrat Dr. h. c. Jakob 
Mosbacher an ſeinem Schreibtisch, im Werk ſelbſtverſtändlich, in feinem Glas⸗ 
kaſten, nicht zu Haus, mit einem ſauberen, präziſen Schuß ins Herz. Auf dem 
Th lag ein Zettel: Er ſel fertig, er habe nichts mehr zu ſchaffen, und es mache 
Ihm keinen Spaß mehr. Im übrigen ſtünde alles in ſeinem Teftament. 

Ja, und da ſtand nun darin, daß ſein Nachfolger und im wejentlicen alleiniger 
Erbe der Diplom⸗Ingenieur und Doktor der Nationalökonomie Ernſt Roellinghoff 
ſel. Und in einer Anlage zu dem Teftament, einem Brief an Voellinghoff, ſtand 
zu leſen, daß Roellinghoff einmal „Entweder oder“ gejagt habe. Er, Mosbacher, 
ſel der Ueberzeugung, daß Roellinghoff dies durchaus als Dilettant geſprochen habe. 
der alte Chineſe zum Beispiel, an den X. ſich wohl erinnere, jei ein unbeftritten 
tüchtiger Maler geweſen und dennoch, ſogar gerade vermittelſt jeiner malerischen 
Tüchtigkeit, jedenfalls nicht ohne ſie, aus aller Erdenbeſchwer glatt hinaus⸗ 
geſchritten. Dafür jei jener aber auch ein Meifter geweſen, kein Dilettant. 


Georg Keferstein 


Zur Charakteristik des Parvenüs 


Wo ‚Parventi — das iſt ein fremdes Wort für eine fremde Sache. das franzöſiſche 
15 rt {ft deshalb der geeignete Ausdruck. Ls jagt mehr als die ernſthaft⸗redliche germa⸗ 

ſche Bezeichnung Selfmademan, mehr auch als das verhältnismäßig harmloſe deutſche 
8 „Emporkömmling“. Der Selfmademan verhält ſich zum Parvenü wie der 
8 en zum Streber, wie der ungeſchliffene Edelſtein zur billigen Imitation. Der 
delfmademan erregt Achtung, Mitgefühl und allenfalls warm-menſchliches Mitleid — 
er Parvenũ erregt Derachtung, Spott und Gelächter. Wenn es wahr iſt, daß das 
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Phänomen des Lachens beim Linbruch des Mechanijhen in das Leben entfteht (Bergſon), 
jo beruht das Lachen, das der Parvenü verurſacht, darauf, daß hier eine Lebensform 
eingenommen wird, die der betreffende lebendige Menſch auf ſeinem gegenwärtigen 
Lebensſtande noch nicht ausfüllen kann, daß die neue Lebensform alſo nichts welter als 
ein medhanljhes Gewand iſt, das man ſich überzieht. Solche Mechanik bewirkt Komtk. 

Wo kann der Parvenli vorzugswelſe gedeihen?! If er an eine beſtimmte polltlſche 
Lage gebunden? Wird er durch irgendeine politiſche Anſchauung oder Derfaſſung 
bejonders begünſtigt? — Grundfätlich iſt der Parvenü überall möglich — als 
Krankheitserſcheinung. Ueberall, wo die geſunde Außfſtlegsbewegung der Menjhen 
krankhaft gehemmt oder forclert wird, da entſteht der Parveni. So vor 
nehmlich in der ſtarren Ariſtokratle, wo das natürliche, als kontinuierliches Wachstum 
vor ſich gehende Aufſteigen des Einzelnen und bejonders der einzelnen Samilie (denn 
mit Geſchlechtern und nicht mit losgelöſten Linzelnen rechnet eln ſolcher natürlicher 
Aufſtleg) niedergezwungen wird, wo deshalb der krankhaft-unorganiſche Aufſtieg 
erfolgt, der in der Erſcheinung des Parvenüs gipfelte: der Neuadel des wilhelminiſchen 
Seitalters ift Beijpiel ebenſowohl wie der Parvenü der Metternichzeit, wie er 3. B. bel 
Raabe im „Schüdderump“ in dem Edlen von Haußenbleib dargeſtellt wird. Ueberall, 
wo die Geſellſchaft in feſten Formen erſtarrt iſt, wo mechanſſche Form an Stelle 
lebendiger Perſönlichkelt getreten iſt, da ift guter Boden für den Parvenü, deſſen Weſen 
ſich ja in äußeren Sormen erſchöpft. Die ſtarre Ariſtokratie kann den inneren Gehalt 
aufſteigender oder des Aufſtiegs werter Perſönlichkelten nicht berückſichtigen. Der 
Aufſtieg ift deshalb in der ſtarren Ariſtokratie krank, und zwar krankhaft gehemmt. 
Krank ift indeſſen die Aufſtiegsbewegung auch da, wo ſie nicht gehemmt, ſondern wo ſie 
forciert wird. Ueberall wo eine humanitäre Gesinnung mit dem verelnerlelenden und 
nur auf irgendein einjeitiges Talent ſehenden Schlagwort „Freie Bahn dem Cüchtigen“ 
arbeitet und welt mehr Aufſtiegsmöglichkelten ſchafft, als zum Aufftieg innerlich 
Berechtigte im Volke vorhanden ſind, da iſt ebenfalls ein guter Boden für den Parvendi. 
Ueberall aljo, wo dle natürlichen Hemmungen des Lebens bejeitigt jind, überall, wo 
der Linzelne aus dem Lebenszuſammenhang (d. i. aus Geſchlecht und Umwelt, aus 
Geſchichte und Raum) herausgelöſt und als Individuum verabjolutiert wird, überall 
aljo, wo die Demokratie herrſcht, da iſt der Parvenu eine Gefahr, der die Demokratie 
ſchon im eigenen Intereſſe begegnen müßte, eine Gefahr, die rleſengroß iſt in dem 
Augenblick, in dem beinahe die Mehrheit des Volkes zwiſchen einer letzten gigantiſchen 
Ueberſteigerung der Demokratie und ihrer Ueberwindung hin und her ſchwankt. In 
einem Augenblick, wo dem Parvenü der Demokratie noch einmal vielleicht letzte 
Möglichkeiten gegeben ſind, gilt es, dieſer Gefahr durch Erkenntnis der parvenühaften 
Weſenszüge klar ins Auge zu ſchauen. Dabei ift zu bemerken, daß eine Analyje des 
Parvenüs nicht die Behauptung aufſtellt, daß jedem Parvenli alle in der Analyſe 
angeführten Weſenszüge notwendig anhaften müſſen. Nur Dollblutparvenüs, die es im 
wirklichen Leben bloß ſelten gibt, würden alle dleſe Charakterzüge an ſich tragen. Im 
wirklichen Leben dagegen iſt die Sachlage meift um einiges freundlicher. Der Durch⸗ 
ſchnittsparvenü beſitzt meift dieſen oder jenen echten, d. h. nlcht-parvenühaften Zug, den 
wir bei einer mehr typologiſchen Betrachtungswelſe ausſchalten müſſen, durch den er 
uns aber menſchlich näher kommt. Wir werden aljo jagen müjjen: ein Parvenü ift ein 
Menſch, der eine ſehr große Reihe der in der Analyje aufzuweiſenden Charakteriſtika 
bejigt. Jene um der unlebendigen Leberſteigerung willen paradoxerwelſe gleichſam 
blutlos und ſchemenhaft wirkenden Dollblutparvenüs bel Heinrich Mann 3. B. (etwa der 
Reichskanzler Schattich) dürfen deshalb nicht als Parvenlis des lebendigen Lebens 
gewertet werden, allenfalls als bereits typologlſch verdickte Idealparvenlls. 

* 


30 


Zur Charakteristik des Parvenüs 


Wie entfteht nun der wirkliche Parvenü? Kann man die Art jeines Entſtehens auf 
einen irgendwie einheitlichen Nenner bringen? In dem Worte Parvenü (— Sinauf⸗ 
gelangender) ebenſo wie in der Weberjegung „Lmporkömmling“ liegt etwas Paſſives. 
Man empfindet den Parvenü immer ein wenig als „geſchoben“, als nicht „aus eigener 
Kraft“ (im Gegenſatz zum Selfmademan) an jeine Stelle „gelangt“. Und doch find 
andererjeits die Parvenüs durch eine ungemeine Rührigkelt, durch eine ſeltſame 
Geſchäftigkelt und Aktivität ausgezeichnet, die wenig dem pajjiven Klang des Wortes 
zu entsprechen ſcheint. Die Löſung des Widerſpruches liegt darin, daß der tüchtige 
Bürger bei jeiner Tätigkeit mit jeiner ganzen Perſönlichkeit, mit ſeinem ganzen Sein 
beteiligt iſt, daß ſeine Aktivität aus dem Innern kommt, während die Geſchäftigkeit des 
Parvenüs lediglich der Oberfläche eines einzelnen Talentes entſtammt, das in 
Unverhältnis ſteht zu den mangelhaft entwickelten ſonſtigen Qualitäten der betreffenden 
Persönlichkeit. Die Tätigkeit des gefeſtigten Bürgers iſt eingebaut ins Ganze, zunächſt 
ins Ganze der eigenen Perjönlichkeit, dann auf dem Wege über die im Gewiſſen zu Tage 
tretende ethiſche Derbindlichkelt in das Ganze des Lebens und der Welt. Dem Parvenü 
geht diejer doppelte Einbau ins Ganze ab, weil er nur aus der Oberfläche eines einzigen 
oder weniger einzelner Talente lebt. Weil man nun erkennt, daß dieſes einzelne Talent 
und die daraus entſtehende Geſchäftigkeit faſt keinen Zuſammenhang hat mit der 
zugrundeliegenden oft ſehr geringwertigen Persönlichkeit, weil das Unverhältnis der 
Derſönlichkeit zu ihrem Talent und deſſen Gejhäftigkeit in die Augen ſpringt, darum 
erſcheint eine ſolche im Grunde minderwertige Persönlichkeit als hinaufgeſchoben, 
emporgekommen, eben als durch Paſſivität charakteriſterter Parvent. 


So ift es meiſt jo, daß der Parvenü auf demjenigen — unter Umſtänden auch 
geiftigen — Spezialgebiete, auf dem er ſich emporgearbeitet hat, viel und Hervor— 
ragendes leiſtet, daß aber ſeine jonftige geiſtig⸗ſittliche Entwicklung, daß ſeine „Bildung“ 
nicht mit dieſer einjeitigen forcierten Hochzüchtung Schritt hält, ohne daß er es doch 
erkennt. Der Parvenü verabjolutiert ein einzelnes Talent. Und dle vielleicht berechtigte 
hohe Wertung diejes einzelnen Talentes überträgt er dann — im Gegenſate zum 
Selfmademan — auf jeine Geſamtperſönlichkeit. In gleicher Weije hält weder beim 
Selfmademan noch beim Parvenü die Entwicklung der Geſamtperſönlichkeit mit der des 
forcierten Talentes Schritt. Nur: der Parvenü glaubt, daß ſie Schritt hält oder daß 
das einzelne Talent ſeine mangelnden perjönlihen Qualitäten erjegen kann, während 
der Selfmademan jeine Grenzen erkennt und darum allmählich jeine ganze Persönlichkeit 
in die auf einjeitigem Wege erlangte Lebensform hinaufentwickeln kann. Der Parvenü 
aber bejigt nur ſein einzelnes Talent. Weberall deshalb, wo es nicht um die Derwertung 
eines einzelnen Talentes, ſondern um den Linſatz der ganzen Perſönlichkeit geht, an den 
entſcheidenden Stellen aljo und in den entſcheldenden Augenblicken, da muß der Parvenü 
notwendig jeine Grenzen erkennen, da muß er verjagen. Die Parvenlis, das ſind die 
Leute, die in den entscheidenden Augenblicken die Nerven verlieren, die Leute, die mit 
Diel Reklame und Betriebsamkeit und mit wenig Subſtanz dieſe oder jene „große Sache“ 
betreiben, ohne die Kraft zu haben, die letzten eine ganze Perjönlichkeit beanſpruchenden 
Entſcheidungen durchzuhalten. In kleinem, aber ungemein charakteriſtiſchem Rahmen 
wird dieſe Linſeitigkeit des Parvenüis bei Gottfried Keller an den Brüdern Weidelich 
im „Rartin Salander“ aufgewieſen. Sie haben Talent: zunächſt ein gewijjes Schul⸗ 
talent, eine gewiſſe Schulbegabung. Wo es in tiefere und ſchwierigere Gebiete geht, 
erkennen jie freilich auch hier ſchon bald ihre Grenzen. Aber ihr Talent trägt ſie weiter. 
Dielleicht würden ſie ohne den von der Mutter überkommenen und gepflegten Ehrgeiz 
als kleine Subalternbeamte eine geruhiges Leben finden können. So aber führt ſie ihr 
Talent Gum oberflächlichen Politiſteren, zum Wortemachen, zum Schönſchreiben, zur 
einfachen Derwaltungsarbeit) in einen Beruf, deſſen Derantwortungsſchwere jie nicht 
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gewachſen jind. Ihre nalv⸗freche Schlauheit auf politſſchem Boden imponiert zwar 
zunächſt ein wenig, aber ſchon bald muß man mit Schrecken feſtſtellen, daß „nicht ein 
rundes, oder, wie man zu jagen pflegt, nicht ein vernünftiges Wort“ von des jungen 
Parvenu Lippen fällt. „Der ſchlaue junge Streber hatte Amt, baus und Frau; 
darüber war jeine Perſönlichkeit ſchon zu Ende geraten und konnte ſich nur noch im 
Geräuſche von ihresgleichen geltend machen. In der Stille des Hauſes, wo man die 
einzelnen Worte vernimmt, war nichts mehr an ihm“. Die eigentlichen Tiefen des 
Lebens bleiben außerhalb der Saſſenskraft des einjeitigen Parvenüs. 

Die auf Grund von einſeitigen Talenten, nicht von ins Ganze der Perſönlichkeit 
eingeordneten Begabungen emporgekommenen Parvenlis kann man in eine harmloſe 
und in eine gefährliche Gruppe ſchelden. Die harmloſe Sorm des Parvenüs, die uns 
3. B. unter der Kennmarke „Reureih” in allen Witzblättern begegnet, glaubt ganz naiv, 
die neu errungene Lebensform, in die man vielleicht nur auf Grund eines bauern⸗ 
ſchlauen Talentes zum Geldverdienen hineingefommen ift, voll ausfüllen zu können, weiß 
nichts von ihrer eigenen Unzulänglichkeit. Zu dleſer Kategorie der unkomplizierten 
Parvenüs gehören die ſogenannten ungebildeten Leute, die ſich meiſt jo ungemein 
gebildet vorkommen (3. B. Stau Stöhr in Thomas Manns „Sauberberg“). Reiſt ſind jie 
eitel auf ihre neue, angeblich voll erreichte Lebensform. Denn „eitel ſind die Menſchen 
nur dann, wenn ſie ihren bejjeren Zuſtand nicht als natürlich, nicht als normal 
empfinden“ (Friedrich Huch). Dieſe Parvenüs glauben, die alte Stufe, die ſie 
eigentlich als normal empfinden und auf dle jie nun eitel herabſehen, voll überwunden 
zu haben. Der Parvenü in jeiner gefährlicheren Sorm dagegen weiß um jeine 
Unzulänglichkeit, weiß, daß er die alte Stufe durchaus noch nicht überwunden hat, daß 
er mit ſeinem Sein weder der neuen noch der alten Stufe verhaftet iſt, daß er mit 
ſeinem Sein in der Luft ſchwebt und eigentlich ſeine ganze Lxiſtenz nur auf einem ver⸗ 
abjolutierten Talente ruht. Neid und Haß erfüllen ihn nun gegenüber ſeiner ſtandes⸗ 
gemäßen Umwelt. Weil er jelbft nicht zu ihr gehören kann, will er ſich ihrer wenigſtens 
„bemächtigen“, ſie ſich unterordnen. Das zunächſt in Minderwertigkeltsgefühle ver⸗ 
kappte Rachtſtreben ſolcher Parvenüs ſchlägt um in Lift, Tücke und Verbrechen. Die 
angeführten Notare bei Gottfried Keller können ebenſowohl als Beijpiel gelten wie der 
kriminelle Parventt und Seuerverſicherungsdirektor Hugo Weinſchenk (in den „Budden⸗ 
brooks“). Während der harmloſe Parvenü ji ſeine Bildung und damit eine Leber, 
legenheit über die von ihm verachteten „ungebildeten“, d. h. auf einer anderen 
Bildungsſtufe ſtehenden, aber unter Umſtänden durchaus ſtandesgemäß gebildeten 
Menjhen nur einbildet, iſt die gefährlichere Form des Parvenlis den anderen Menjchen 
tatſächlich in einem gewijjen Sinne überlegen, weil ſich ihr einſeltiges Talent, dem die 
Hemmungen einer voll entwickelten, „ganzen“ Lebensform fehlen, ungehemmt und unter 
Umſtänden verbrechertlſch entfaltet. 

* 


Die Stellung des Parvenlis im geſellſchaftlichen Leben iſt gekennzeichnet durch das 
Moment der Unſicherheit. Der Parvenü weiß nicht ſehr genau, wle er ſich zu „benehmen“ 
hat. Unſicherheit führt gewöhnlich zu einer äußerlich markierten Sicherheit. So neigt 
der Parvenü dazu, entweder die Formen ſeines neuen Standes, die er nicht aus der 
Exiſtenz heraus beherrſcht, überzubetonen oder mit den (übertriebenen) Sormen ſeines 
alten Standes und damit mit ſeinem eigenen Aufftieg und ſeiner daraus erſichtlichen 
ungemeinen Tüchtigkeit zu kokettieren. Beide Ueberbetonungen werden von einem in 
einer neuen oder in einer alten Lebensform als ganze Perſönlichkeit ſtehenden Renſchen 
vermieden. Im geſellſchaftlichen Leben iſt entweder „vornehm“ das Schlagwort des 
Parvenüs — die weiblichen Parventis zeichnen ſich hier beſonders aus — oder er 
betont bei allen nur möglichen Gelegenheiten, daß er ein „Mann aus dem dolke“ ift. 
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Im berkehr mit anderen niederen Ständen wird der mit jeiner ganzen Perſönlichkelt 
in ſeinem Stande verwurzelte, wirklich „vornehme“ Menſch gerade jeine ihn vom Volke 
auch äußerlich unterſcheldenden Sitten und Gepflogenheiten möglichſt wenig zum Aus⸗ 
druck bringen. der Parvenü aber will ſich gerade hier durch ſeine Dornehmheit zur 
Geltung bringen. Lin Akademiker, der es als ganze Persönlichkeit if, wird die Formen 
kouleurſtudentiſcher Gejelligkeit z. B. niemals im berkehr mit nichtakademiſchen 
Schichten hervorkehren. Emporkömmlingsmanler vielmehr ift die Art des Aſſeſſors 
Knuzius im „Sröhlichen Weinberg“, wenn er harmlosen Bürgern mit einem vorjint- 
flutlichen Trinkkomment, den er augenſcheinlich für hochmodern und pikfein hält, zu 
imponieren ſucht. Oder jollte ein kleiner Parvenükomplex Herrn Zuckmapers jelber 
Zugrundeliegen! 
HGeſinnung kann nur auf dem Boden einer feſten Lebensform erwachſen. Nur wo 
äußere Cage und innere Haltung einander entſprechen, da gibt es Gejinnung. Geſinnungs⸗ 
loſigkeit ift überall dort zu Hause, wo unſtandesgemäße Lebensformen erſtrebt oder 
äußerlich erreicht werden. Geſinnungsloſigkeit ift aljo ein vornehmliches Kennzeichen 
des parvenüs. Wie man ſich eine neue Lebensform erſt mit Hilfe eines einjeitigen 
Oberflächentalentes ſchaffen muß, weil man keine urſprüngliche mehr hat, ſo hat man 
auch keine Gejinnung, ſondern man ſtellt ſie ganz naiv her. Weil ſolche „Geſinnung“ 
nicht auf dem Boden einer feſten Lebensform erwächſt, weil ſie nach Belieben her⸗ 
geſtellt wird, darum iſt es auch nur eine aus Zweckmäßigkeitserwägungen heraus vor⸗ 
getäuſchte, eine unechte, eine Parvenü⸗Geſinnung. Wir brauchen durchaus nicht zu jenen 
beiden parvenüs im „Martin Salander“ zurückzugehen, die ſich frech und ſubſtanzlos 
Ihre politiſche Gejinnung auswürfeln, wir brauchen nur in unjere Zelt, in die deutjchen 
arteien der Gegenwart, hineinzuſchauen, um vielerorts ſolche Geſinnungslumpen als 
Vorbilder der Geſinnungstreue an der Spltze marſchleren zu ſehen. Ohne innere 
Nötigung, ſondern aus Konjunkturerwägungen und vielleicht nicht einmal aus ſolchen, 
ondern aus Zufall hat man ji Irgendwann einmal für dieſe oder jene Partel, für diejes 
Oder jenes Parteiprogramm, für dleſe oder jene polftiſche Ideologle entſchleden, eine 
Jubftanzloje Sufallsentſcheidung, die jener Auslojung im „Martin Salander” verzweifelt 
ähnlich ſieht und die die verhängnisvolle Leere des Parvenücharakters erkennen läßt. 
den Ernſt der politik können die Parvenüs nicht begreifen, weil ihnen die Politik nur 
ein Spiel ihrer talentierten Subftanzlojigkeit, nicht eine Lebensnotwendigkelt Ift. Denn 
um die politik ernſt nehmen zu können, muß man in den Wurzeln mit Staat 
und dolk verbunden ſein. Wer dieſe Derbundenheit nicht kennt, wer ſich losgelöſt hat 
don ſeinem „Stand“, für den iſt Polltik ein Spiel, das ihn in der Tiefe ſeines Innern 
nicht berührt. Aber der Parvenü ift klug und weiß, daß Geſinnung erforderlich iſt, um 
für vollwertig zu gelten. Er zählt ſich deshalb nicht zu jener angeblich gejinnungslojen 
aſſe, die als Slugſand bald dieſer, bald jener Partei zuläuft und das doch nur aus dem 
nſtinkt heraus tut, daß die Parteien nur in geringem Maße die pollitiſchen Belange des 
olkes wahrhaft verkörpern. Sondern er nimmt Partei, er entjcheidet ſich mutig, aber 
Aftanyios für eine „Geſinnung“. Die Parvenlis ftellen das Hauptkontingent jener 
ollblutpartelgänger, die aus Mangel an wirklicher, im Sein — und nicht im denken 
35 Schwagen — begründeter Geſinnung die abſtrakte von der Partel geforderte 
„Jinnung, d. i. die Ideologie des Partelprogramms, rein, blutlos und radikal zu vers 
ie trachten. Sie werden dann zu jenen Parteidogmatikern, welche die Partei von 
em Lrgreijen und Anpacken der lebendigen politiſchen Aufgaben abhalten, um dafür 
en wertloſen Ruhm der Grundſatztreue elnzutauſchen. 
Wenn der Parvenü jo etwas wie Bildung beſitt, jo ift fie ihm nicht lebendig in 
reinſtimmung mit der Subſtanz ſeiner Perſönlichkeit erwachſen und erarbeltet, 
ern er hat ſie ſich angeelgnet, wie man ſich eben eln neues Kleld oder eine neue 
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Weltſprache aneignet. der Parvenü ift von feiner „Bildung“ innerlich nicht berührt. 
Sie iſt ihm ja auch nicht auf dem Boden zugekommen, auf dem in erſter Linie eine 
gefeſtigte Persönlichkeit erwächſt: auf dem Boden der Familie. Denn gerade der 
Bildung, die ihm etwa dort, auf dem Boden ſeiner Familie, die er parvenühaft ver⸗ 
achtet, hätte werden können, hat er ja höhnend und auf jein einjeitiges Talent pochend 
den Rüden gekehrt. Und auch die Inftitutionen der Bildung, die lebendig wirkſam 
und wirkliche Bildungsvermittler nur werden können in Derbindung und ͥ̃eber⸗ 
einſtimmung mit den Lebensformen des Elternhauſes, die Schulen nämlich, ſieht der 
Parvenü losgelöſt von allen ſubſtantiellen Lebensgründen der Perſönlichkeit, wertet jie 
als weiter nichts denn Wiſſensvermittler, Vermittler von Linzelhelten, deren Summe 
zu wiſſen man dann als Bildung bezeichnet. So kommt der Parvenü zu einer Ueber- 
ſchähung der Schule, und zwar der losgelöften, verabjolutierten Schule. Aus einer 
Ueberbewertung der aus hochgezüchtetem Intellekt erwachſenen Werte und Linſichten 
zuungunſten einer aus dem Sein erwachſenen Geſinnung fließt das. Es iſt noch immer 
Sache der Parvenüs geweſen, alles Heil von der Schule zu erwarten. Kein Wunder 
ift es deshalb, daß der Parvenü ſich in ganz beſonderem Maße in den Lehrerberuf 
eingedrängt hat. Iſt doch die Schule der Ort, wo der Parvenü ſich zunächſt irgendeiner 
einjeitigen Begabung, auf Grund deren er den Anſpruch auf geſellſchaftlichen Aufftieg 
erheben zu dürfen glaubt, bewußt wird. Die Karikaturen etwa des Dolksſchullehrers, 
die lelder keine bloßen Karikaturen ſind, ſind weitgehend von parvenühaften Sügen 
durchtränkt. Dom Werke Gottfried Kellers bis zu dem von Knut Hamſun kann man 
den Zuſammenhang zwiſchen Parvenügejinnung und Schulmeiſtertum verfolgen, von 
Martin Salander (der im übrigen dem freundlicheren Typ des Selfmademan näher 
ſteht) bis zu dem Parvenü und Schuldirektor Oliver im „Letten Kapftel“, dem ſein 
prächtiger Bruder Schmied gelegentlich die Augen über ſein ſubſtanzloſes Schulmeiſter⸗ 
und Emporkömmlingsdaſein öffnen muß. „Lernen und immer lernen! Ueben und wieder 
üben“ ift die ſchulmeiſterlich⸗lebensfremde Ddevlſe Martin Salanders, der bemerkt, „daß 
keiner unſerer ... Jünglinge ... vor dem Antritt des zwanzigſten Lebensjahres aus 
der ſtaatlichen Lehre entlajjen” werden ſoll. Dieſe Deviſe wird wohlgemerkt nicht für 
die gelehrte Schicht, ſondern für das gejamte Dolk eifervoll vertreten, das zu einem 
Dolke von Bildungsphiliftern zu machen der Parvenü berechtigtes Intereſſe hat. Wenn 
dle ganze Kulturpolitik in die Hände von (etwa, wie in Rußland, marxiſtiſchen) Parvenüs 
gelegt lſt, dann werden alle die Perſönlichkelt an der Wurzel packenden Faktoren aus⸗ 
geſchaltet. die Samilie verſchwindet als Bildungselement. Es bleibt die Schule 
genannte Organlſatlon. Weitgehend beherrscht heute der Parvenli das eld der Schüler: 
und Studentenſchaften. der Fach- und Lxamensſtudent, zweifellos auch zu einem guten 
Teile durch dle furchtbare materielle Not unjerer Tage kreiert, rekrutiert ſich gleichwohl 
zum weitaus größeren Teile aus Parpenüs, die eine falſche Bildungspolitik der Nach⸗ 
kriegszelt durch Beihilfen und Stipendien mit Gewalt hochgeſchoben hat. Die Hochſchule 
als universitas litterarum, das iſt ein Kapitel, von dem der auf Fach⸗Lxamen und 
„Aufſtieg“ ſtarrende akademiſche Parvenü nichts verſteht. 


* 


Wenn ein Parvenü auch ſonſt nirgends zu erkennen iſt, ſeine Stellung zur Kunſt 
wird ihn verraten. Lin urſprüngliches Derhältnis zur Kunſt hat der Parvenü nicht. 
Er ſieht aber, daß die Menjchen, zu denen er ſtreberiſch emporgeftiegen iſt und mit denen 
er Gleichberechtigung erſtrebt, meiſt infolge generationenalter Kulturverpflichtung ein 
enges Verhältnis zur Kunſt haben. die Kunſt repräjentiert hier einen Lebenswert. 
Für den Parvenü dagegen bedeutet ſie nichts. Sie iſt ihm eine der Unbegrefflichkeiten 
der neuen Welt, in die er durch ſein Strebertum und jein einseitiges Talent Zingang 
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gefunden hat, der gegenüber es gilt, ſich „richtig zu benehmen“. Gemimtes Kunſt⸗ 
verftändnis und gemimte Runftliebhaberei ſind die Folge. Gleichſam wie der Parvenü 
bel Tiſch auf die anderen jieht, um bei ſeltſamen Geräten, dle ihm da begegnen, dle 
richtige Haltung einzunehmen, jo ſieht er im Konzert, im Theater, vor einem Gemälde, 
bei einer dichtung nicht auf das Kunſtwerk, ſondern auf den Ritmenſchen, um eine 
Haltung einzunehmen, die er aus ſich heraus nicht zu finden vermag. denn wenn es 
nach ihm ginge, ſo wäre ihm nichts gleichgültiger als dieſer langwellige Kunſtgegenſtand. 
der parven muß dem Kunſtwerk gegenüber immer um ſich ſelbſt und ſeine eigene 
Haltung beſorgt ſein, und er kommt ſchon aus dieſem Grunde niemals zu einem 
wirklichen Erfaſſen des Kunſtwerkes. Der Parvenü tritt an jedes Kunſtwerk zunächſt 
mit der bangen Stage heran: wie habe ich darauf zu reagieren? Rit welcher geiftreihen 
Aeußerung kann ich jezt Eindruck machen? der Parvenü kann überhaupt ein Kunſt⸗ 
werk nicht genießen, ſondern muß immer gleich etwas jagen oder ſich Überlegen, was 
er vielleicht ſagen könnte. Man denke 3. B. an jene Lehrerin in Thomas Manns 
„Wunderkind“, die ſich während eines ganzen Konzerts eine kluge Bemerkung überlegt, 
die ſie hinterher auch wirklich anbringt. So kommt der Parvenü meiſt gar nicht dazu, 
das Kunſtwerk zu Ende zu genießen, weil er immer gleich ein in Worte faßbares 
Ergebnis ſucht und auch findet, das ihn in der Geltung bei jeinen Ritmenſchen wieder 
um eine Stufe vorwärtsbringt. Denn der Aufſtieg, das iſt der Höhe, dem der Parvenü 
börig it. Lin Dergleih zwiſchen der natürlich amuſiſchen Haltung mancher ordentlicher 
Bürger (bei Thomas Mann etwa) und der krampfhaften Kunſtliebhaberel der Parvenüs 
zeigt deren ganze Subftanzlojigfeit. Beide finden vielleiht den Kitſch ſchön, aber der 
gewöhnliche amuſiſche Bürger, ohne dabei kunſtkenneriſchen Ehrgeiz zu hegen, der Parvenſ 
dagegen in der Ueberzeugung, mit ſeiner Kitſchliebhaberel höchſtes Kunſtverſtändnis 
zu offenbaren. Irgendwie aber muß der Parvenü immer ſein Kunſtverſtändnis bezeigen, 
ſei es auch nur durch die harmloſe ſtereotype Frage Hugo Weinſchenks an Gerda 
Buddenbrook: „Was macht die Geige!” — So ſehr iſt übrigens gleichwohl der Parvenü 
dom Werte der Kunſt für das — zum mindeſten geſellſchaftliche — Sortkommen 
überzeugt, daß es ihm dringende Notwendigkeit zu ſein ſcheint, die Kunſt zu verbreiten 
und zu populariſteren. Die Parole, daß die Kunſt ins Volk verbreitet werden müſſe 
Keller nennt es ſehr aktuell „Ddemokratiſterung der Kunſt“) tritt überall dort ein, wo 
arvenügeſinnung im Volke und unter ſeinen Führern ſich ausbreitet, wo man am 
Erlebnis des Runftwerfes deshalb, weil es als Zeichen von Dornehmheit gilt, teilhaben 
möchte, ohne doch die Dorausſetungen in Geſtalt der nötigen Lrlebnisfähigkelt und in 
manchen Fällen der Bildung zu bejigen, Dorausſetzungen, die eben meiſt erſt auf Grund 
don generationenlanger Kulturverbundenheit beſtehen. — Wenn der Parvenü ſich ſelbſt 
als Künſtler betätigt, dann ſind Manier und Derantwortungsloſigkeit die beiden Pole, 
um dle ſein Künſtlertum kreiſt. Es ift nicht wie echtes Künſtlertum in ſich genugſam, 
ondern Mittel — zum Zwecke des Aufftiegs des Parvenüs. 


Wenn „jemanden lieben” bedeutet „für jemanden da ſein in der Welje, daß man 
don ihm her iſt“ (Gogarten, Politiſche Sthik, S. 100), wenn man Siebe geradezu als 
micht recht behalten wollen“ umſchrieben hat, dann ergibt es ſich von ſelbſt, daß der 

arvenü zu echter Liebe nicht imftande iſt, weil er dann ja abſehen müßte von jeinem 
Aufſtieg, abſehen müßte von jeiner Karriere. Die Liebe und die Che des Parvenü 
nd weiter nichts als ein Beftandteil ſeiner Karriere. Unabhängig von dieſem Streben 
nach Aufftieg bleibt allenfalls der Sexus, der, losgelöft von der Liebe, jein ungehemmtes 
Eigenleben führt. An den Parvenüs bel Heinrich Mann wird das erſichtlich. Wie der 
Parventi den Kinobetrleb echtem Riterleben eines Dramas im Theater vorzieht, jo 
„betreibt” er auch die Liebe — ſei es als Mittel geſellſchaftlichen Aufſteigens (durch 
ſeine Ehe), ſel es als Mittel zur Befrledigung feiner materiellen Bedürfniſſe. Und 
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Betrieb an Stelle von Erleben gibt es für den Parvenü auch dort, wo es um die 
Grundlage, wo es um die Frage nach Gott, Religion und Glauben geht. Der Parvenü 
hat keine Religion, ſondern er betreibt jie, wenn es ihm angängig und für jeinen Aufftieg 
nützlich erſcheint. Man macht heute manchmal unjeren Kirchen den Vorwurf zu großer 
äußerlicher Betrlebſamkelt. Man hat erſt jüngft erlebt, wohin es führt, wenn man den 
Vellgions, betrieb“ auf chriſtliche Zentralbanken ausdehnt. Vornehmlich der Parvent 
kann das fertig bringen, dem die Religion ja nie mehr als ein Mittel zum Zweck der 
Karriere und des Gelderwerbes war. Ob nun ein Parvenl durch Tiſchgebet, Geſangbuch 
und Kirchenbeſuch ſeinen neu erworbenen geſellſchaftlichen Stand vor allen Leuten 
betonen will, oder ob er die Kirche als Wirtſchaftsunternehmen in den Dienft auch 
jeines materiellen Aufſtiegs ſtellt, das iſt kein Qualitäts-, nur ein Nangunterſchied. Je 
weniger die Religion auf Glauben und Bekenntnis wurzelndes Erleben ift, deſto farb⸗ 
loſer wird ſie, ein Grund, warum der Parvenü den Betrieb weltweiten Chriſtentums 
und ökumeniſcher Bewegung offenen Sinnes begrüßt. Andererjeits dürfte der Parvenli 
auch in der jungen kulturfeindlichen Theologengeneration ein nicht unbeträchtliches 
Kontingent ſtellen, well es ihm, der ja niemals zu den Werten der Kultur ein echtes 
Derhältnis gehabt hat, ja leicht fallen wird und bequem ſein muß, dies alles unbeſehen 
über Bord zu werfen. 


Friedrich Kottje 


Götzendämmerung 
in der Naturwissenschaft 


Unter allen geiftigen Wandlungen und Umbrüchen der großen Kriſenzelt, in der wir 
ſtehen, iſt ohne Zweifel die bedeutungsvollſte und folgenſchwerſte, zum mindeſten 
auf lange Sicht hin, die neue kritiſche Beſinnung, die ſich von den Naturwiſſenſchaften 
her anbahnt. Ganz langſam, an der Oberfläche kaum ſichtbar und doch unaufhaltſam 
fortſchreltend, geht dieſe Wandlung vor ſich. Don einer breiteren Strömung kann noch 
lange nicht geredet werden, denn da dieſe Wandlung nicht die Arbeitsmethoden der 
Wiſſenſchaft betrifft, ſondern nur die Beurteilung ihrer letzten prinzipiellen Grundlagen, 
ift es zunächſt nur ein kleiner Kreis der in vorderſter Front ſtehenden kritiſchen Köpfe, 
in denen der Umbruch ſich vollzieht. Ja, nur ganz wenige überſehen bereits den 
ganzen Umfang und die Innerfte Bedeutung der Grundlagenkriſis, in der heute die 
Naturforſchung ſteht. Bel der heute jo unjelig welt getriebenen Spezlallſlerung der 
Sorſchung verſteht einer den andern nicht mehr: der Mediziner und Biologe beſitzt meiſt 
nicht die notwendigen mathematiſchen Kenntniſſe, um dle Ergebnlſſe und Sorſchungen 
der heutigen, erſtaunlich hoch entwickelten theoretiſchen Phyſtk beurteilen zu können, und 
dem Phyſiker fehlt wieder die Dertrautheit mit der ganz andersartigen Problematik des 
Organiſchen, bei beiden aber vermißt man meift infolge der oberflächlich pojitiviftiichen 
Einſtellung der ablaufenden poche die umfaſſende erkenntnlstheoretiſch⸗philoſophiſche 
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Besinnung. Aber immer ſtärker geht doch der Zwang zum Umdenken von den neu 
herausgeſtellten Tatſachen und Problemen aus. 


Auf den Kern geſehen, bedeutet die Wandlung, die ſich vollzieht, eine Gözen⸗ 
dämmerung für den mechaniſtiſchen Ronismus, deſſen Prinzipien und Forſchungsideale 
300 Jahre lang als treibende Kraft dem naturwiſſenſchaftlichen Denken zugrunde lagen 
und jede naturwiſſenſchaftliche Weltanſchauung maßgeblich beſtimmten. Und nicht nur 
das naturwlſſenſchaftliche denken, ſondern Wijjenjhajt und Weltbild der Neuzeit und 
des modernen Menſchen Überhaupt ſind von daher entſcheidend und tiefgehend beeinflußt 
worden, denn zweifellos haben ja Naturwiſſenſchaft und die Technik, die ihr entwuchs, 
unjerer Welt, auch der geiftigen, das Gepräge gegeben. Umwelt und Atmoſphäre des 
modernen Lebens jind von ihnen geſchaffen worden; eine durch und durch pojitiviftiich- 
naturaliſtiſche Welt⸗ und Lebensauffaſſung, die jedes Organ für das Retaphyſiſche 
verloren hat, bildet den geiftigen Fundus des Sivillſatlonsphlliſters von heute. Für das 
große Geheimnis und Wunder des Dajeins und des Lebens außer uns und in uns fehlt 
meiſt jede unmittelbare Empfindung, aber zu den „Wundern der Lechnik“ wallfahrtet 
man wie im Mittelalter zu den Yeiligenbildern und gerät dabei in faſt religiöjen 
Begeiſterungserſatz. Und prüfen wir diejenigen, die heute noch idealiſtiſche Gelſtesrichtung 
und religlöſe Gejinnungen vertreten, auf Herz und Nleren, wie wenig echten Glauben 
und echte Ueberzeugung finden wir da noch hinter den hochtrabenden Worten, echtes 
Ueberzeugtſein von dem transzendenten Ursprung und einem transzendenten Stel 
des Lebens. 

Inſofern ift die Wendung, die jich jetzt vorbereitet, von ausſchlaggebender Bedeutung 
für eine grundlegende Neugeſtaltung unſeres ganzen Weltbildes, deſſen Rückwirkung auch 
auf unſere praktiſche Linſtellung zu Welt und Leben nicht ausbleiben dürfte. Sie iſt 
jedenfalls von ganz anderem Gewicht als die vielen Spiegelungen weltaͤnſchaulicher 
PDroblematlk, wie ſie in Zeiten einer überſteigerten und in Fäulnis geratenen 3ivilijation 
dem feſſelloſen Intellekt geiſtreicher Literaten entſpringen. Hier löſen nur Schlag⸗ 
worte und Modelaunen einander ab in immer nervöſeren Zuckungen, die nicht über den 
Tag hinaus wirken. 

Es geht nun leider Über die Möglichkeiten eines knapp ſkizzlerenden Aufjahes, der 
ih an eine nicht fachliche Leſerſchaft wendet, hinaus, ohne weiteres in elne Diskuſſton 
etwa der Schwierigkeiten und Probleme einzutreten, die dem mechankſch⸗kauſalen Denken 
in der neueren Quantentheorie erwachſen ſind. Abgeſehen von einer gewiſſen Dertrautheit 
mit dem phyſtkaliſchen Tatſachen komplex der Atomphyſtk, ſind dazu auch die mathe 
matiſchen Renntnijje erforderlich, die zum unentbehrlichen Handwerkzeug der theoretiſchen 
Phyſik gehören und die in dieſem Salle ſich zum wenigſten bis zur Theorie der 
Differentialgleihungen erſtrecken müſſen. Kein Wunder, daß jo viele vage und 
abenteuerlichen Dorſtellungen und Urteile über die neuere Atomtheorie kurſleren. 


Es ift aber nicht zu ſchwierig und erfordert keinen großen fachlichen Apparat, um 
an Hand elner phlloſophiſch-hiſtorlſchen Kritik der ſehr ſimplen Grundlagen 
mechanlſtiſchen Denkens in der früheren Phyſik bis zu dem Punkte hinzuführen, von dem 
aus die Selbſtzerſezung dleſes Denkens und mit ihr die innere Notwendigkeit der 
neueſten Wendung der Phyſik verſtändlich wird. das ſoll hier mit wenigen andeutenden 
Strichen zu ſklzzleren verſucht werden. 
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Demokritische und dynamische Physik 


Streng mechaniſtiſche Dorftellungs- und Denkwelſe ſehen wir vom erften Augenblid 
an, wo jie ihre bewußte theoretiſche Sormulierung in der Atomtheorie Demokrits 
findet, an der Vorſtellung den ſtarren, geometriſch ſcharf begrenzten Körper orientiert, 
die als das „Seiende“, „Naumerfüllende“ dem „leeren Raum“ als dem „Nichtſeienden“ 
gegenübergeſtellt werden. Sie werden in Gedanken zu winzig kleinen Körperchen 
pulverijiert, die als letzte unveränderliche, ewige Gegebenheiten gelten und die neben 
dem rein ſtatiſchen Sein ihrer ſtarren Naumerfüllung als einzige dynamtſchen Ligen⸗ 
ſchaften die Fähigkeit der Bewegung und die Wirkungsmöglichkeit des Stoßes und 
Druckes bei der „Berührung“ bejigen, Sähigfeiten, die ihre „Subſtanz“, ihre „Majje” 
unverändert lajjen; bei der Homogenität des „leeren Raumes” iſt es ja völlig gleichgültig 
für ſie, an welchem „Ort“ ſie ſich befinden. 

Auch die Mathematik ift von Haufe aus eine Metrik der ſtarren Körper, von dem 
ſtatiſch⸗plaſtiſchen denken der Griechen in klaſſiſcher Sorm entwickelt. Scharfe 
„Begrenzung“ und homogenes Naumkontinuum ſind ſeine Grundlagen. Die „Elemente“ 
der Geometrie, die Punkte, Linien, Slächen ... ſind nichts als die abftrahierten „Grenzen“ 
der ſtarren Körper. Daß dleſe Abſtraktionen und Ihre Ideallſterungen in den ſtreng 
mathematiſchen Anſchauungen und Begriffen nur auf der Baſis einer allem gegen⸗ 
ſtändlichen Dorſtellen und Denken aprioriſchen Naumanſchauung möglich jind, dieſe 
erkenntstheoretiſche Frage möge hier unerörtert bleiben. 

Dieje rein ſtatiſche Nathematik der Antike blieb notwendiger Weije völlig unfrucht⸗ 
bar für die mathematijhe Beſchrelbung phyſtkaliſcher Dorgänge, weshalb es im Altertum 
nicht zur Begründung einer exakten Naturwiſſenſchaft kam (von ganz geringfügigen 
Anſäten abgeſehen). Zwiſchen ihr und der demokritiſchen Atomtheorie kam es zu keiner 
fruchtbaren Wechſelwirkung, und jo blieb das ganze mechankſtiſche denken im Altertum 
rein abſtrakte Theorie ohne jede praktiſch⸗erfolgreiche Anwendung auf die Erfahrung. 

Erſt die geniale Wendung der Mathematik jeit Descartes mit der Linführung des 
Sunktlonsbegriffs und dem daran ſich bald anſchließenden ebenjo genialen Ausbau der 
Infiniteſimalrechnung begründete eine quajisdynamishe Mathemattk, die fähig war, zu 
einem wirkſamen Inſtrument von wunderbarer Präziſion für eine mechaniſtiſche phyſt⸗ 
kaliſche Forſchung zu werden. Grundlegend für dieſe auf die phyſtkallſchen Erſcheinungen 
angewandte Mathematik war dabei die Linführung einer präziſe gemeſſenen Seit als 
unabhängiger Variablen, als einer quaji vierten Dimenjion. Auf der einfachen Grund⸗ 
lage der Definition der Geſchwindigkelt als dem erſten, der Beſchleunigung als dem 
zweiten Dijferentialguotient nach der Zelt und der Kraft als Produkt von Maſſe und 
Beſchleunlgung baute ſich nun die neue Phyſik auf als Lehre der Statik und Dynamik 
von „Raſſepunkten“ und ſtarr verbundenen Syſtemen von Raſſepunkten. Ihr Ideal 
war, alle Deränderungen in der materiellen Natur als mathematiſch⸗geſehmäßige (d. h. 
in ſtrengſter Funktlonalität zur 3eitvariblen) Aenderungen des Bewegungszuſtandes 
von Majjepuntten bzw. „Korpuskeln“ darzuſtellen. (KRontinuierlihe Naumzelt⸗ 
beſchrelbung.) Wie dle Differentlation einer ſtetigen Funktlon dle Möglichkeit gibt, für 
einen beliebigen Punkt der betreffenden Kurve Rihtung und Krümmungsmaß zu 
beſtimmen, jo geſtattet eine Differentialgleihung in der Mechanik Richtung und 
Bewegungsgröße eines bewegten Raſſetellchens in jedem Punkte ſelner Bahn einem 
korreſpondierenden Zeitpunkt eindeutig zuzuordnen. 


38 


Götzendämmerung in der Naturwissenschaft 


Bezeichnend für das an der Welt der ſtarren Körper orientierte mechaniſtiſche 
Denken des menſchlichen Intellekts war es nun wieder, daß ſich mit der neuen mathe— 
matiſchen Phyſik auf lange Seit hinaus die alten demokritiſchen Dorſtellungen und 
Begriffe verſchmolzen. Obwohl der neue phyſikallſche Begriff der „Raſſe“ eine rein 
dynamiſche Kapazitätsgröße darſtellte, niſtete ſich in ihm doch gleich ganz unbewußt der 
unjerem dinghaften Denken jo geläufige Stoff und Subſtanzbegriff im Sinne einer 
ſtarren, majjiven Naumerfüllung ein, ſchien doch „Naſſe“ direkt proportional einer 
ſolchen jubftanziellen Raumerfüllung zu ſein. Alle Dorftellungen von „Partikelchen“ in 
der Phyſik der Neuzeit, von den Korpuskeln des 17. Jahrhunderts über die Erneuerung 
der Atomtheorie zu Beginn des 19. Jahrhunderts bis zur Dorſtellung des ſtarren kugel⸗ 
förmigen Llektrons, was waren jle anderes als immer nur Neuauflagen der 
demokritiſchen Atome! Die letzten Slemente der phyſikaliſchen Wirklichkeit blieben kleine 
ſtarre Körperchen, die untellbar und unveränderlich ſein ſollten. Trot all der naiven 
Wlderſprüche, mit denen dleſe Dorftellungen belaſtet waren, beſonders angeſichts der 
radikalen Abſtraktlon von allen jinnlihen Qualitäten, die die exakte Wiſſenſchaft 
forderte, behaupteten ſie ſich zähe bis zum Ende des 19. Jahrhunderts. Daher auch das 
zähe Sträuben gegen alle ſogenannten „Sernwirkungen“ der Partikelchen durch den 
„leeren Raum” hindurch. Anziehung und Abſtoßung, ſowie eben überhaupt alles echt 
Dynamiſche, das ſchlechterdings aus einer ſtarren raumerfüllenden Subſtanz nicht 
abzuleiten iſt, erſchien als etwas Ryſtiſches, das man nur als ein Vorläufiges, noch zu 
Erklärendes hinnahm. Wie ſollten ſtarre Partikelchen dazu kommen, „Kraftfelder“ aus 
ji heraus zu entwickeln! Wie ſollten ſie anders aufeinander wirken können als nur bei 
der Berührung, in Druck und Stoß? Schon die Spannungsenergie, die die Zlaftizität 
darſtellt — und die man notgedrungen den Urkorpuskeln zugeſtehen mußte, wollte man 
die Erhaltung der Energie gewährleiften — war für dieſes ftatljhe Denken ein 
unverdaulicher Brocken. Daher auch das Staunen über das „Rätjel” der Gravitation, 
die zunächſt in der demokritiſchen Mechanik des 17. Jahrhunderts ein Fremdkörper blieb, 
obwohl darin die „Raſſe“ ihre rein dynamlſche Realität erſt völlig bekundete als bloßes 
dynamisches Pendant zu Ihrer Träghelts reaktion. Bezeichnend auch, daß erſt nach dem 
völligen Ausbau der analytiſchen Mechanik am Ende des 18. Jahrhunderts bzw. Anfang 
des 19. Jahrhunderts der rein dynamiſche Potentialbegriff durch Laplace eingeführt 
wurde, der ſich dann für die Theorie der Dektorfelder (Kraftfelder) ſo fruchtbar erwies, 
die ihrerſelts die theoretlſche Grundlage des Llektromagnetismus wurden. 


Erſt mit dem Ausbau der Llektrodynamik beginnt die Phyſik alle primitiv 
demokritiſchen Dorftellungen zu verabſchieden und die rein ſtatiſchen Dorſtellungen 
don raumerfüllender Subſtanz und „leerem Naum“ aufzugeben. Damit bahnte ſich eine 
Wendung von außerordentlicher Tragweite an; die „Partikelchen“ verlieren ihren 
indifferenten ftatijchen Charakter, um zu Quellpunkten von „Kraftfeldern“ zu werden; 
ihre „Naſſe“ erweiſt ſich als die rein dynamlſche Reaktion ihrer magnetischen Seld- 
wirkung. Nicht Raſſe, ſondern elektriſche Ladung macht die phyſikaliſche Realität dieſer 
Quellpunkte aus. ugleich gewinnt der „leere Raum” eine eminente dynamiſche Realität; 
das Dafuum wird zum gerichteten Spannungsfeld. Damit flel ein anderes Bollwerk 
plump mechaniſtiſcher Dorftellung demokritiſcher Prägung: die bilfskonſtruktlon des 
„Aethers“ als eines elaſtiſchen Mediums atomiftiiher Konſtitutlon. die phyſikallſchen 
Unmöglichkeiten und Widersprüche, die aus dleſer naiven Dorftellung folgerten, 
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beſchleunigten ihre Serſetzung, bis die elektromagnetiſche Lichttheorie von Maxwell 
ihr den Neſt gab. 

Dleſe Entwicklung hat nun ihre Krönung und einen gewiſſen Abſchluß gefunden 
durch den in den letzten Jahren gelieferten experimentellen Nachweis, daß die Trans⸗ 
lationsbewegung des Llektrons (für das Proton iſt der Nachweis auch voriges Jahr 
erbracht worden) nicht die Sortbewegung eines ſtarr mit ſich ſelbſt identiſch bleibenden 
Partlkelchens im Sinne unjerer naiven „Ding“ vorſtellung ift, ſondern die Fortpflanzung 
eines raſch wechſelnden Spannungszuſtandes darſtellt, alſo in der Sprache phyſikallſcher 
Symbolik als „Welle“ zu bezeichnen iſt. Sie iſt zwar aus verſchledenen Gründen, die 
bier unerörtert bleiben mögen, nicht ohne weiteres der Lichtwelle gleichzuſehen, aber in 
bezug auf Brechung, Beugung, Polarisation ujw. verhält ſie ſich ganz ähnlich. 


Grundiagenkrisis und Neuorientierung in der modernen Atomphysik 


Im innerſten Zuſammenhang mit dieſer Entwicklung erfolgte der völlige Suſammen⸗ 
bruch der alten Korpuskularmechanik durch den Ausbau der Quantentheorie in Ihrer 
Anwendung auf die Probleme der Atomdynamik. Suerſt ſchlen es jo, als ob das alte 
mechaniſtiſche denken in Raſſepunkten auch hier reſtlos triumphieren ſollte. Die einfachen 
Geſetzmäßigkeiten der Mechanik der Himmelskörper ſchienen auch die Bewegungen der 
kleinſten Urteilchen, der Llektronen, zu beherrſchen, die Atome ſchlenen ſich als jub- 
mikroſkopiſche Planetenſyſteme darſtellen zu laſſen. Die Anwendung der Quanten- 
bedingung auf die atomaren Znergieniveaus, wie ſie in den Poſtulaten von Bohr ihren 
Ausdruck fanden, gab allerdings harte Rüjje zu knacken und verwickelte dieje Theorie in 
dle peinlichſten Widerſprüche mit den Fundamenten der Mechanik wie auch der Llektro⸗ 
dynamik, aber im erſten Xauſche großer Erfolge in der theoretiſchen Ausdeutung der 
ſpektroſkopiſchen daten nahm man das nicht jo traglſch und tröſtete ſich mit der 
Hoffnung, daß dieſe Widerſprüche bald ihre rationale Auflöjung finden würden. (Dabei 
hätte allein die Tatſache, daß dleſe „Planetenjpfteme” trod etwa 100 Millionen 
Sujammenftößen in der Sekunde (bei Gajen) eine wohl definierte, ſyſtematiſche Ordnung 
unerſchütterlich beibehalten, die Unſinnigkeit ſolch naiv mechaniſcher Dorftellungen deutlich 
genug machen können.) 

Die Auflösung erfolgte bald (jeit 1925), aber in dem Sinne, daß die prinzipielle 
Unvereinbarkeit der atomdynamiſchen Quantentheorie mit allen primitiv anſchaulichen 
mechanlſtiſchen Dorſtellungen endgültig herausgeſtellt wurde. Mit innerer Konſequenz 
erfolgte dieſe Wendung zum Teil in direktem Zuſammenhang mit der oben angeführten 
dynamlſchen Auflösung der korpuskularen Natur des Llektrons. Indem Schrödinger 
dle de Broglie'ſche Beziehung, (die der Maſſe des Llektrons in derjelben Welſe eine 
beſtimmte Wellenlänge zuordnet, wie man umgekehrt vorher bereits auf Grund der 
relatipiſtiſchen Sleichſezung von Raſſe und Lnergie der Lichtwelle einen Majjenimpuls 
zugeordnet hatte) in die allgemeine Differentlalglelchung elner Sinus-Welle einjehte, 
gelangte er auf höchſt einfache Welſe zu ſeiner Grundgleichung der Atommechanik, die 
der Ausgangspunkt für eine erfolgreiche exakte Beſchrelbung atomdynamlſcher Geſeg⸗ 
mäßigfeiten wurde. (Die gleichzeitig von Helſenberg entwickelte, höchſt abſtrakte Theorie 
ift der Schrödingerſchen mathematlſch äqulvalent.) Auf £inzelheiten einzugehen, Ift hier 
unmöglich. Es gilt hier nur, die großen Ergebniſſe und ihre innere Bedeutung kurz 
herauszuſtellen. Mit voller Evidenz ergab ſich die prinzipielle Unmöglichkeit, die 
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Schwingungen der Zleftronen im Atom als Schwingungen eines Raſſepunktes in 
kontinulerlicher Raumzeitbejhreibung nach dem Vorbild der klaſſiſchen Mechanik dars 
zuſtellen. Der diskontinulerliche Charakter der Snergteübertragung läßt keine punkt⸗ 
analytiſche Beſchrelbung, ſondern nur noch eine Art ganzheitlide 
Auffaſſung des Schwingungsvorganges zu. Operiere ich fiktiv mit der Vorſtellung des 
individuellen Partikelchens, jo vermag ich deſſen Bahn nicht raumzeltlich zu fixleren, 
bzw. es beſteht dann eine Unbeftimmtheitsrelation zwiſchen Impulskoordinate 
und Naumkoordinate, jo daß aljo einem beſtimmten Impuls kein beſtimmter Ort und 
einem beſtimmten Ort kein beſtimmter Impuls zugeordnet werden kann. Sür Seit und 
Ort der Lnergieübertragung entſteht aljo eine Zone der Unbeſtimmtheit, ein bloßes 
Wahrſcheinlichkeltsfeld. Daher auch der ſtatlſtiſche Charakter der neuen Quantentheorie. 
Mit all dem ift denn auch notwendig der prinzipiell unanſchauliche Charakter dleſer 
Theorie gegeben. Jede Verknüpfung mit der gewöhnlichen Anſchauung iſt unmöglich 
geworden. Die Lxaktheit funktionaler Beſchreibung erfordert den Uebergang zur 
äußerften mathematischen Abſtraktlon mit n⸗dimenſionalen Mannigfaltigkeiten. 

Damit iſt alle (mechanſſtiſche) Korpuskularmechanik alten Stils endgültig zuſammen⸗ 
gebrochen; das denken in Maſſepunkten entſtammt einem ganz oberflächenhaften Aſpekt 
der Materie, der in der Tiefe, in den Grundlagen jeine Bedeutung verliert. Keine 
ſtatiſchen Urelemente bilden die Grundlage des materiellen Geſchehens, ſondern rein 
dynamiſche, untellbare Rhythmen, die ſich nur ganzheltlich beſchreiben laſſen. 
Die neuen Sorjhungen zur chemiſchen Kinetik und zum Dalenzproblem haben ein über— 
raſchendes Licht auf die grundlegende Bedeutung geworfen, die dieſe atomaren Rhythmen 
für die Wechſelwirkungsenergie der Atome ſplelen, indem ſich dieje zu einem großen Teil 
wenigſtens als eine Funktion ſolcher atomaren Ligenſchwingungen darſtellen läßt. 

Mit dieſer Ausmerzung der letzten Nefte demokritiſcher Mechanik vollzieht ſich auch 
eine Gögendämmerung für den Begriff der mehanijhen Raufalität, der ſein 
anſchauliches Leitbild und damit ſeine ſcheinbare Selbſtverſtändlichkelt verliert. Mit der 
Unmöglichkelt einer rigoroſen determination von Ort und Seit des Geſchehens und der 
Notwendigkeit eines Uebergangs zu ſtatiſtiſchen Methoden ift in der Beziehung alles 
ſchwankend und problematiſch geworden. Um ſo mehr aber gewinnt in der modernen 
Atomdynamlik ein Begriff an Bedeutung und Gewicht, der im denken des früheren 
mechanſſchen Monismus kaum einen Plah hatte, nämlich der der Ordnung und 
Syſtematlk im Aufbau der Materie. Line geordnete Syſtematik vermochte der 
mechankſtiſche Atomismus nie zu begründen. Er führte konsequent zu Ende gedacht 
unauswelchlich zum demokritiſchen Chaos, das bei aller rigoroſen kauſalen Determination 
des Linzelgeſchehens jede Gejegmäßigkeit im großen, jede ſyſtematiſche Ordnung, 
Gruppierung und Gliederung, aljo jede wahrhajte Geſtaltung ausſchließt. Der Aufbau 
der atomaren Welt dagegen welſt in ſteigendem Maße eine Reihe von Ordnungs- 
Prinzipien auf, die ftabile Gliederung und Syſtematik erſt möglich machen. Ich 
kann hier leider auf Einzelheiten, wie auf die Frage nach der Urſache für die Stabilität 
der Grundniveaus, auf das Paull'ſche Ausſchlleßungsprinzip u. dgl. m. nicht eingehen und 
muß mich mit dieſem Hinweis begnügen. Auch die erſtaunlich hochgradige Konzentration 
von Lnergle in den Atomkernen, die in der großen „Packungsdichte“ und der großen 
„Mafje” der Protonen zum Ausdruck kommt und die dem Grundgeſeh der Llektroſtatik 
direkt widerſpricht, weiſt auf noch unbekannte Aufbaugeſetzmäßigkelten von über 
mechanſſcher Natur. Indem dieſe inneren Kernkräfte weit ſchneller nach außen hin 
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abfallen als die dem einfachen LEntfernungsgeſetz folgenden Gravitations⸗ und elektro: 
magnetiſchen Selder es tun, ſchelnen ſie in erſter Linie mit die hochgradige Konzentration 
und auch die Individualiſterung der Atomkerne zu begründen. 


Vom physikalischen zum biozentrischen Weltbild 


Im Gegenjah zu dem Überwundenen mechaniſtiſchen Monismus, der von ſtarren 
Ur⸗Tellchen als ewigen Gegebenheiten ausging, die in einem ebenjo ewig gegebenen 
leeren Naum als ihrem indifferenten Behälter ſinnlos herumwirbelten, um zufällige 
Aſſoziationen zu bilden, wird für die moderne Phyſik immer mehr die Frage nach der 
Materie und Naum allererſt konſtitulerenden energetiſchen 
Differenzierung akut, die zugleich in individualiſtierender Konzentration Geſtaltung und 
Gliederung ſetzt. Damit führt die Phyſik bis an die Grenzen der Metaphyſik. Den 
Serftreuungs- und Zerſtrahlungsprozeſſen der materiellen Lnergle geht offenbar ein 
ſchöpferlſcher Differenzierungsprogeß voran, der dem Aufzlehen einer dann automatiſch 
ablaufenden Uhr zu vergleichen wäre.“) Nur dieſes Gewordene und Serfallende ordnet 
ſich den Kategorien unjerer gegenſtändlichen Naumintelligenz ein, deren Vorſtellungs⸗ 
und Denkformen in einer urſprünglichen Korreſpondenz zu dieſem mechaniſterten und 
mathematiſch beſtimmbaren Sein im Raume ſtehen. 

Aus dleſer ursprünglichen Korreſpondenz allein erklären ſich die apriorijhen Grund⸗ 
lagen dieſes „im Raume“, in der Sphäre abſtrakteſter Gegenſtändlichkelt denkenden 
Intellekts mit ſeinen mechankſtiſchen denkformen. Allerdings geht die Materie, wie die 
moderne Phyſik immer deutlicher herausſtellt, nicht reſtlos in die „cadres“ der Intelligenz 
ein. (Bergſon.) Je mehr ſich die Sorſchung den Urſprüngen nähert, um jo mehr zeigt ſich, 
daß das dynamiſch Wirkliche durch die Majchen des ſtatiſchen Dorſtellens und der rein 
geometriſchen Determination hindurchſchlüpft, (A travers les mailles de la nécessité, 
wie Bergſon es ſchon vor Jahrzehnten jo ſchön und treffend formuliert hat) von dem 
ſchöpferiſchen Impuls zeugend, dem auch ſie ihr Dajein verdankt. Je abſtrakter die 
Darftellungsmittel der theoretiſchen Physik werden, je mehr jie gezwungen ift, mit aller 
Anſchaulichkeit zu brechen, um ſo deutlicher tritt die Diskrepanz zwiſchen der reinen 
Dynamik der Wirklichkeit und dem immer ſymboltſcher werdenden denk⸗ 
bild von dleſer Wirklichkeit hervor. Kein beſtimmtes Syſtem von mathematijchen 
Geſetzen liegt der Natur als eine objektive Naturordnung zugrunde, ſondern dle vielen 
von konventionellen Seftjegungen und Geſichtspunkten abhängigen mathemattiſchen 
Darſtellungsmöglichketten drücken nur die allgemeine Derfallstendenz eines Geſchehens 
aus, das einem weſenloſen Automatismus zuſtrebt. Nur die unreduzlerbaren Konſtanten 
der Gleichungen der Phyſik entſtammen einem objektiven Ordnungsgerüſt, das ſich 
immer mehr zu entſchleiern beginnt. 

Wie dieſe Ueberwindung des mechaniſtiſchen Monismus im Suſammenhang mit einer 
neuen erkenntnistheoretiſchen Beſinnung notwendig zu einer biozentrijhen Metaphyſik 
hinführt, kann hier nicht näher ausgeführt werden. Soviel aber möge noch ohne nähere 
Begründung hervorgehoben werden, daß die rein qualltativ-ſchöpferiſchen 
Differenzierungsprozeſſe organiſcher und ſeellſcher Entfaltung, die nicht wie die phyſika⸗ 

*) Es iſt höchſt intereſſant, zu ſehen, wie die moderne Aſtrophyſik bereits auf Grund von 
zahlreichen Tatsachen und Erwägungen zu elner ziemlich exakten Abſchätung der Serſtrahlungs⸗ 


dauer eines Sonnenjpftems gekommen iſt, und wie man darüber hinaus mit einer endlichen 
Lebensdauer des geſamten raumzeitlichen Weltgeſchehens zu rechnen beginnt. 
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liſchen Energien quantitative Sunktionalitäten des „Naumes“ darſtellen, in einer 
unreduzierbaren Polarität zu allem rein mechaniſch⸗automatenhaften Geſchehen ſtehen. 
Nur in den Grundlagen und Urſprüngen, in der metaphyſiſchen Quelle, hängt das Leben 
mit der Materie zujammen. In dieſer Region durchdringen ſich die polaren Welten, 
und wenn wir die Feinfühligkeit des Lebendigen beachten (werden doch ſchon einzelne 
Lichtguanten von unſerem Auge empfunden), jo begreifen wir die in wunderbaren 
Ordnungsinſtinkten wurzelnde Sähigkeit des Lebens, feine Organiſationspläne in 
geradezu magiſcher Wandlung und Regulation bis in die letzten Quantenprozeſſe hinein 
zur Geltung und Durchführung zu bringen. Hier wird durch neue höhere Ordnungs- 
faktoren das materielle Geſchehen in ganz beſtimmte Bahnen geleitet und mit qualita⸗ 
tiven Spannungen durchdrungen. Man beachte in dieſem Zusammenhange auch die 
geradezu zauberhafte Wandlung der phyſiſchen Lnerglen in unjeren Sinnesorganen, 
die eine vollkommen eigengeſetzliche Welt höherer qualitativer Differenzierung und 
Ordnung aufbauen, wodurch unſere gegenſtändliche Welt erſt Sinn- und Ausdrucks⸗ 
fülle gewinnt (in berbindung mit den Geſtaltqualitäten unſerer ſynthetiſchen Anſchauung). 
Gerade das alſo, was die mathematiſch-phyſikaliſche Betrachtungsweiſe ignorieren muß, 
was für jie keinen Erkenntniswert bejigt, das wird für die biologiſch⸗pſychologlſche 
Betrachtungsweiſe zu etwas ſehr Weſenhaftem und für die metaphyfiſche n zu 
einem ſehr ernſten und aufſchlußreichen Problem. 

Daß das ſpeziell techniſche, mechaniſtiſch⸗kauſale denken der menſchlichen Raum⸗ 
intelligenz gegenüber den Problemen der Biologie vollſtändig und prinzipiell verjagt, iſt 
eine Erkenntnis, die heute bei allen Linſichtigen unter den Sachverſtändigen 
unerſchütterlich feſtſteht und nur von bornierten Spezialiſten mit gänzlich mangelhafter 
Allgemeinbildung nicht begriffen wird. (Selbſtverſtändlich haben ſie auch von den Wand- 
lungen des phyſikaliſchen Weltbildes noch wenig begriffen.) Daher denn der „Fortſchritt“ 
der Biologie in der „Löſung“ der Grundprobleme organiſchen Werdens und organiſcher 
Geſtaltung nur darin beſteht, daß für die Unbekannten X und Y ujw. nur immer neue 
pompöſe und geheimnisvoll klingende wiſſenſchaftliche Termini geprägt werden. Ran 
ſpeiſt ſich mit Worten ab wie in den Seiten der Scholaſtik, nur mit dem Unterſchied, daß 
ein Wuſt von ganz ſchief und kritiklos interpretiertem experimentellen Material mit 
ſolchen Schlagworten verbunden wird. Aber immer zahlreicher werden doch die ehrlichen 
Sachwiſſenſchaftler, beſonders auch unter Medizinern, die es wagen, die Dinge wieder 
beim rechten und einfachen Namen zu nennen und ehrfürchtig das ſchöpferiſche Prinzip 
des Lebens anzuerkennen und wieder von dem „inneren Schöpfer“ (Clek) und dem 
„pſpchiſchen Urſprung des Lebens“ (Braun) ſprechen. “) 

Damit ſoll natürlich nichts gegen den großen praktiſchen Wert der kauſal-analytiſchen 
Sorſchung gejagt ſein; aber auch dieſe wird um jo fruchtbarer ſein und nur dann ihre 
Ergebniſſe verſtändnisvoll interpretieren können, wenn dieſe Interpretation von 
Prinzipien und Geſichtspunkten aus beſtimmt wird, die allein eine tiefere erkenntnis⸗ 
theoretiſche und metaphyſiſche Beſinnung auf die Grundlagen des Lebens und der Materie 
Zu liefern vermag. 

Und auch die Linſicht in den bloß ſekundären organhaften Charakter 
unſerer Intelligenz gegenüber dem „inneren Schöpfer“ und damit auch in den 

*) Geh.⸗Rat Prof. Dr. 5. Braun, Der pſpchiſche Urſprung des Lebens, Erkenntnis oder Glaube! 


(Derlag Springer, Berlin, 1931.) Sbenſo wäre hier auf die Arbeiten von Prof. Dr. D. Rulenkampfj 
hinzuweiſen. 
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weſenhaften Unterſchied von „Renſchenplänen und Naturplänen“ (J. v. Uexküll), die ſich 
allein im inſtinktiven Handeln von der Linzelzelle bis zum Gejamtorganismus auswirken, 
beginnt ſich bei unbefangen denkenden Blologen immer mehr durchzusetzen. Ich erinnere 
in dleſer Beziehung an den ſchönen, von reifſter und tiefſter Elnſicht zeugenden Artikel 
von J. v. Uexküll im Raiheft 1932 dieſer Zeitſchrift. Schon der alte Meifter der Inſekten⸗ 
kunde 9. Sabre hat in ſeinen wundervollen Forſchungen über die Inſtinkte der Inſekten 
bis zur völligen Evidenz erwleſen, daß alle Derſuche, dieſe Inſtinkte aus einer Akkumu⸗ 
lierung individueller „Erfahrungen“ zu erklären, von vornherein zum Scheitern ver⸗ 
urteilt ſind und nur als nalver Anthropomorphismus zu bewerten ſind. Don dieſen aus 
exakteſter Analyſe gewonnenen Linſichten her bahnt ſich eine neue fruchtbare erfenntnis- 
theoretiſche Kritik des vieldeutigen, äußerſt problematiſchen Begriffs der „Erfahrung“ 
an, die mindeſtens jo bedeutungsvoll iſt wie die Kantſche Kritik dieſes Begriffes. 


Das Ende des mechanischen Wahns 


Was die bis um die Jahrhundertwende allgemeln herrſchende mechankſtiſche Welt⸗ 
anſicht den Anhängern einer teleologiſchen Naturbetrachtung vorwarf, daß dieje nämlich 
einem naiven Anthropomorphismus entſpränge, das läßt ſich heute mit größerem Recht 
von den Konſtruktlonen des mechaniſtiſch⸗kauſalen und techniſchen Denkens der ganzen 
Neuzelt jagen, das ſeinen Siegeszug mit Galilei und Descartes begann. Dleſe rein 
technlſche Naturanſicht war in Wahrheit der größte und plumpſte Anthropomorphismus 
in der Geſchichte des abendländiſchen Denkens. Er unterſchob der ganzen Natur die 
Denkformen der technischen Intelligenz, wobei man den geradezu lächerlichen Wlderſpruch 
nicht bemerkte, die Natur als eine große Maſchinerle darzuſtellen und dieſem blinden 
und ſinnloſen Automatismus dann zuzutrauen, den eitlen Homunkulus hervorzubringen, 
der dieſem Mechanismus dann frei betrachtend mit ſeinem Intellekt gegenüberſteht, ſeine 
Geſetze zu erkennen und willkürlich experlmentlerend und konſtruierend in ihn eins 
zugreifen vermag. Man bemerkte nicht, daß der radikale Mechanismus ſich ſelber aufhebt. 
und dadurch zu einer geradezu ſtupenden dummheit wird. Diejes Zeitalter iſt heute 
abgelaufen. Wir beginnen wieder uns auf die aller menſchlichen Intelligenz überlegenen 
metaphyſiſchen Grundlagen und Ordnungen der Natur zu beſinnen, die einem 
gewaltigen techniſchen Bewältigungswillen unzugänglich bleiben und die aller Analyſe 
und Konſtruktlon Grenzen ſeten. Selbſt auf dem ureigentümlichen Gebiet des 
menſchlichen Intellektes, worauf alles technische Lingrelfen und Handeln von Natur aus 
bezogen ift, auf dem der anorganiſchen Materie, beginnen dleſe Grenzen ſich abzuzelchnen 
und es wird vielleiht nicht mehr lange dauern, daß wir auch hier die letzten techniſchen 
Möglichkeiten wenigftens in prinzipieller Hinſicht erſchöpft haben werden. Merkwürdig, 
wie diejer ungeheuer entſcheldungsvollen Wende des menſchlichen Denkens und Sühlens 
parallel läuft ein völllges Derjagen des rein mechaniſtiſchen Denkens in Wirtſchaft und 
Politik und eine Erſchöpfung der Entfaltungsmögllchkelten eines blinden, ungezügelten, 
nur nach außen gerichteten Machttriebes. Ueberall tun ſich Grenzen auf und zwingen 
zu ernſter Beſinnung, die zu neuer Ehrfurcht, zu neuer Veligloſität und zur Weckung 
neuer ethiſcher Antriebe aus den metaphyſiſchen Tiefen der Renſchenſeele führt. *) 


*) Dergleihe hierzu des Derfajjers Werk: Sllujionen der Wijjenjhaft, eine not⸗ 
wendige Bejinnung zur heutigen Rulturfrije. (Cotta, 1931.) 
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Im Laufe des jüngſten Halbjahrhunderts hat die germanijhe Altertumskunde, man 
darf wohl jagen, eine völlige Erneuerung erfahren. Unzählige Bodenfunde haben ihr 
Arbeitsmaterlal in ungeahntem Maße bereichert; die Lebensformen, die Kultur und die 
Kunſt der germanlſchen Dölkerſchaften wurden an ihnen in breiteftem Umfange und 
mit immer ſchärferer Klarheit erkennbar, und das Arbeitsverfahren der Wiſſenſchaft 
konnte ſich an der Fülle der Denkmäler und an den durch ſie gebotenen Derglelchs⸗ 
möglichkeiten in fruchtbarſter Weiſe befeſtigen und verfeinern. Die geſchichtliche Ent⸗ 
wicklung der germanlſchen Kunſtformen wurde ermittelt; die Wege der germaniſchen 
Kultur, ihre Derzweigungen, der Kulturaustausch unter den germanischen Lölkerſchaften 
wurden aufgedeckt; die Begegnungen mit fremden Kulturen, deren Sitten, Cechntk, 
Kunſtformen vom Germanentum eingeſchmolzen wurden, traten nach und nach ins Licht 
und öffneten neue weite Horizonte. Es jei hier nur an einige jener Großfunde erinnert, 
die für den Fortſchritt der Erkenntnis bahnbrechend geworden ind. 1881 wurde die 
berühmte, mehrere Jahrhunderte umfaſſende Sürſtengrabſtätte von Dendel im nörd- 
lichen Uppland in Schweden entdeckt. 1893 und 1898 wurden die großen langobardischen 
Grabfelder von Caſtel Troſino bei Ascoli und von Nocera Umbra freigelegt. 1904 wurde 
der erſtaunliche Oſebergfund dem Grabhügel der norwegiſchen Königin Aaſa enthoben. 
Und die Reihe dleſer Großfunde ſetzt ſich fort: ſeit 1928 arbeitet Profeſſor Sune Lind⸗ 
qulſt im Auftrage der Universität Uppjala auf dem Gräberfelde von Dalsgärde nördlich 
von Uppjala, das an Bedeutung mögliherweije dem von Dendel gleichkommen wird. 

Nun It aus dem Süden des von dem Germanentume eingenommenen Raumes ein 
neuer Sund bekannt geworden, der an Pracht alles übertrifft, was bisher aus der 
germaniſchen Kultur auf uns gekommen iſt, und der zugleich neue kultur- und kunſt⸗ 
geſchichtliche Ausblicke erſchließt. Es ſind Schähe aus einem oberltalienſſchen Grabe, 
über deſſen Freilegung leider nichts Näheres mitgeteilt wird; fie iſt jedenfalls nicht nach 
wiſſenſchaftlichem Derfahren vorgenommen worden. Sein koſtbarer Inhalt iſt nach 
London gelangt und dort gelegentlich einer Ausſtellung vor zwei Jahren erſtmalig 
gezeigt worden; doch konnte die Sammlung ſeitdem noch um weitere Stücke vermehrt 
werden, jo daß jie jetzt im ganzen über ſechzig zählt. die Kunſthandlung, die über ſie 
verfügt, hat neuerdings als Privatdruck einen ſchönen Katalog von ihr veranſtaltet, 
in dem die Funde in guten Abbildungen wiedergegeben und kenntnisreich erläutert ſind. 

Die Wahrſchelnlichkeit deutet darauf, daß es das Grab des 615 verſtorbenen 
Langobardenkönigs Agilulf und jeiner Gemahlin Theudelinde (T 828) iſt, das hier ent- 
deckt worden iſt. Auf einem dolche findet ſich die Inſchrift „AGILVLF, : GRACIA - DI 
(DED. VIR CLOR (iosissimus) : REX : TOTIVS * ITAL (iae)”; eine ganz ähnliche ift 
auf einem Helm zu leſen. Die Worte „REX“ und „VICTVRIA” fehren auf einer Reihe 
don Stücken wieder. Lin Dolch Ift mit der Inſchrift gezeichnet „THEODELENDA 
REG (ina) GLORIOSISSEMA“. Es beſteht aljo aller Anlaß zu der Annahme, daß hier 
Stücke aus dem perſönlichen Beſitze des Königspaares zum Dorſchein gekommen ſind, die 
ihnen in ihr Grab mitgegeben wurden. Denn die Langobarden hlelten auch in Italien 
an dem altgermantſchen Brauche feſt, ihre Toten in aller Pracht ihrer Erſcheinung und 
Lebensführung beizujehen. 

Sie waren, wie man weiß, im Jahre 568 von Alboin nach Itallen geführt worden 
und hatten ſich bald große Teile von Ober-, Mittele und Unteritalien unterworfen. 
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Agilulfs Anjprud als König „totius Italiae“, von ganz Italien, zu gelten, wird durch 
Inſchriften an früher bekannt gewordenen Stücken beſtätigt. Es war ein viel umher⸗ 
gewandertes, ungebrochen wildes Volk, das auch auf dem gefährlichen Boden Italiens 
in Derfaſſung, Sitten und Kultur ſeine germaniſche Ligenart rein behauptete. Im 
Gegenſatze zur Politik Theoderichs des Großen ſtrebten ſie eine Derſchmelzung mit den 
unterworfenen „Römern“ nicht an, pflegten keinen Umgang mit ihnen, drückten ſie zu 
einer Unterkaſte herab. Ihr YHeidentum bewahrten ſie, bis dle bayeriſche 
Prinzeſſin Theudelinde, die König Authari (584-590) als jeine Gemahlin 
folgte und die nach ſeinem Tode Agilulf „den Weiſen“ zu ihrem Gatten 
erwählte, ihnen das Chriftentum, und zwar in der athanaſtaniſchen, alſo rechtgläubig⸗ 
kathollſchen Sorm brachte, die allerdings noch geraume Zeit mit dem Arlanismus zu 
kämpfen hatte. Unſer Fund, der im weſentlichen dem Ende des 6. oder eher wohl dem 
Anfange des 7. Jahrhunderts zuzuweiſen jein wird, zeigt das Königspaar bereits als 
Chriſten; er enthält zwei Goldkreuze, und das Kreuz tritt auch ſonſt vielerorts an den 
Stücken auf. Aber er gehört nach den darin verwandten Gebräuchen und Kunſtformen 
jo ganz dem germaniſchen Kreije zu, daß er ein Zeugnis dafür bildet, mit welcher 
Seftigkeit die Langobarden auch nach der Annahme des Chriſtentums an ihrem germa⸗ 
niſchen Weſen feſtgehalten haben. Dabei ift aber doch die dichte Nachbarſchaft des 
byzantiniſchen Reiches mit ſeiner alten hochgezüchteten Kultur und Kunſt nicht ohne 
Einfluß geblieben; die Langobarden haben manderlei Techniken und Sormen von dort 
übernommen, und jo ſtellt ſich eine Kunſt von eigenartigen Riſchungsverhältniſſen und 
von einem bejonderen Charakter und Reiz dar. 


Es iſt ein wahrhaft königlicher Schat, der dleſem Sürftengrab entſtiegen iſt. 
Zu ihm gehören u. a. je zwei Diademe und Helme, ein Dutzend Schwerter, Dolche und 
Meſſer, darunter ſowohl Ningſchwerter wie auch eine Anzahl Schwerter vom Typus des 
Scramaſax, des einſchneidigen Kurzſchwertes mit zweihändigem Griff, wie es 3. B. 
Walthari (im Walthariliede) an ſeiner rechten Hüfte trägt. Ferner fanden ſich in der 
Grabſtelle ein Halsring und ein Trinthorn, Schildbuckel, Gürtelschnallen, aufwändiges 
Pferdegeſchirr, ein Paar Sporen und eine beträchtliche Zahl von Schmuckſtücken ver⸗ 
ſchiedener Art. Was bei der Durchmuſterung vor allem als kennzeichnend ins Auge 
fällt, das ift die außerordentliche Koſtbarkelt der Stücke. Die Diademe, Kreuze, Schild⸗ 
budel, Sporen und zahlreiche Schmuckſtücke ſind aus reinem Golde hergeſtellt — das eine 
Diadem hat ein Gewicht von 385, die Sporen ein ſolches von 407 Gramm —; an 
Beſchlägen iſt Gold überall im reichſten Maße verwandt. Daneben trägt zur Pracht⸗ 
wirkung der Stücke ihre umfängliche Verzierung mit Ldelſteinen und beſonders mit 
Small, gewöhnlich von dunkelroter Farbe, überwiegend in Zellenſchmelz⸗, doch gelegentlich 
auch in Grubenſchmelztechnik, in hohem Maße bei. Der hervorragende norwegtiſche Alter⸗ 
tumsforſcher Haakon Shetelig erzählte mir von dem ſtarken Lindruck, den er empfangen 
habe, als er in einem alltäglichen Londoner Naume dleſen blendenden Rärchenſchatz vor 
ſich ausgebreitet ſah, und insbeſondere hebt er in einem Aufjad, den er unlängſt in der 
Seltſchrift „Kunſt og Kultur“ über den Fund veröffentlicht hat, die Scramaſaxe „mit 
dem ſchweren, vom Gebrauch blankgeſcheuerten Handgriff aus dickem Gold“ als 
Prachtſtücke hervor. Die Männer, die dieje Arbeiten herſtellten, waren Meifter ihrer 
Kunſt; daß es germaniſche Männer waren, unterliegt feinem Zweifel. Die Auffaſſung, 
die ſich die germanischen Dölkerſchaften als kunſtloſe Barbaren vorftellt, it ein längſt 
überholtes Vorurteil; ſie verfügten über die Ueberlieferung alter tüchtiger Metalltechntk; 
was ihren auf maleriſche Formauflöſung und Sormbewegung gerichteten Inſtinkten im 
Kunſtgute der öſtlichen Welt entgegenkam, das nahmen ſie gelehrig auf, und ſie ver⸗ 
ſtanden es, mit ihrer Geſinnung zu durchdringen und oft aus ihr zu erneuern. Noch war, 
wie Nils Aberg nachgewleſen hat, zur Langobardenzeit die gotiſche Goldſchmledekunſt in 
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Italien nicht ausgeſtorben, und ein goldener Schilöbudel, der in dem Rönigsgrabe auf⸗ 
gefunden wurde, iſt ſeinem Stil nach als gotiſch anzuſprechen. Im ganzen aber trägt 
jein Inhalt jo deutlich langobardiſches Gepräge, daß wir langobardiſche Goldſchmiede als 
jeine Meifter werden annehmen müſſen, und da ein großer Teil davon nach Haltung und 
Sorm eine zuſammengehörige Familie bildet, jo dürfen wir wohl an eine langobardiſche 
Hofwerkſtatt denken, die die Stücke — oder wenigſtens die meiften davon — dem 
Königspaare geliefert hat. 

Sicherlich weißt die verblüffende Prachtentfaltung nach Oſten. Dort war ein alter 
Luxus zu Hauſe, der die germaniſche Phantajie wohl reizen konnte, und die ſelbſt— 
bewußten Langobardenfürſten wollten auch in ihrer Lrſcheinung und in ihrem Auftreten 
zeigen, daß ſie den byzantiniſchen Machthabern nichts nachzugeben hatten. daß man 
mit dem Nachbarreich in Austauſch ſtand, bezeugt der ſchöne Goldbaufjah eines Kummets, 
der byzantiniſche Züge trägt, bezeugen die Sormen einzelner Waffen und die figürlichen 
Darſtellungen, mit denen mehrere Stücke geſchmückt ſind. die Kunſt der Germanen war 
ja von Hauſe aus rein ornamental, nicht darftellend; für darſtelleriſche Aufgaben mußte 
man die Dorbilder leihen. Auf der Dorderplatte der großen goldenen Halskette jieht 
man den thronenden Rönig zwiſchen zwei bewaffneten Kriegern; zu jeder Seite eilt 
eine Geſtalt heran, die einen Helm bringt, gefolgt von einer geflügelten Sigur, die eine 
Standarte mit der Inſchrift „Victuria“ trägt. Dieje Darftellung kehrt ähnlich auf dem 
Goldbande eines Helmes wieder, und die Dictorien erſcheinen auch auf dem Goldbeſchlage 
des Trinkhorns. Auf mehreren Stücken iſt dann der König thronend oder ſtehend dar— 
geſtellt; er erhebt den Arm und ſtreckt die Finger wie zu ſegnender Gebärde aus. Auch 
die Königin wird wiederholt im Bilde gezeigt: mit langwallendem Haare, juwelen⸗ 
geſchmücktem Diadem und Halskette. 

Wenn jo ein Schimmer öſtlichen Prunkes und Zeremonials in die langobardiſche 
Kultur fällt, jo iſt ſie doch dadurch in ihrem germaniſchen Weſensbeſtande nicht 
angetaſtet worden, und ſie ſtellt ſich als nächſter Derwandter der gleichzeitigen Kultur 
der Germanenſtämme jenjeits der Alpen dar. Die Hauptſtücke weijen überwiegend jene 
germaniſche Tlerornamentik auf, die ſich ſeit dem s. Jahrhundert verfeſtigt hatte und 
damals die Kunſt des ganzen Germanenraumes beherrſchte; nach den Stilbeſtimmungen 
von Bernhard Salin iſt es der „erſte“ und der „zweite“ Stil, in dem die langobardischen 
Goldſchmlede arbeiteten. Beſondere Aufmerkſamkeit verdient die häufige Derwendung 
der Bandgeflechtornamentlk. Ob dieſe dem antiken Sormvorrate entſtammt, {ft 
umſtritten; gewiß aber iſt, daß die Germanen dies ornamentale Motiv ſehr originell, 
kühn und mannigfaltig geſtaltet und es ſeit dem zweiten Salinſchen Stile zu einem 
Hauptträger ihrer Formgebung entwickelt haben. Herbert Kühn, der im Slechtbande 
eine Elgenſchöpfung des Germanentums erblickt, ſucht ſeinen Urſprung um zoo bei den 

lamannen und Burgundern. In unſerem Funde — und ebenjo in anderen des lango— 
bardiſchen Kreiſes — hat es noch nicht die volle Entfaltung und die führende Stellung 
gewonnen wie ſpäter, allein der entſcheidende Vorgang der Ornamentbildung ſelbſt zeigt 
ſich doch bereits vollzogen, und dadurch gewinnt die Auffajjung Stütze, daß die lango⸗ 
bardiſche Runft als das Quellgebiet des Slechtbandes anzujehen und daß es von ihr aus 
zu den Germanenſtämmen jenſeits der Alpen bis zur Oſtſee und nach Schweden 
gewandert iſt. Dieſe Auffaſſung gewinnt dadurch an Wahrſcheinlichkeit, daß man nach 
der jetzt erſchloſſenen Kenntnis die Bedeutung der Langobardenkunſt doch höher anſchlagen 
muß, als man bisher pflegte. denn der in der Germanenwelt bisher kaum erhörte 
Glanz des Hofes von Pavia muß weithin geleuchtet und ſein Ruf muß ſich ſchnell ver— 
breitet haben. Haakon Shetelig hat, wie ich glaube treffend, darauf hingewieſen, daß 
von der Poebene aus ſich das neue Ornament des Bandgeflechts und zugleich eine 
geſteigerte Neigung zu koſtbarer und glanzvoller Ausſtattung zu den germanijchen 
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Dölkerſchaften Süd⸗ und Weſtdeutſchlands fortgepflanzt habe, mit denen das 
Langobardenreich ſchon durch die Herkunft der Königin Theudelinde aus Bayern in 
Derbindung ftand. Und von dort jehte die neue Geſchmacksrichtung ihren Siegeszug 
weiter fort bis zu den Oftjeeinjeln und zum ſkandinaviſchen Seſtlande. Damit würden 
die Dendelfunde und die ganze ihr verwandte Sundgruppe in ein neues kunſtgeſchichtliches 
Licht rücken, und der Stammbaum ihrer berühmten Prachthelme mit figürlichen Dar- 
ſtellungen, von denen ja der ſogenannte Dendel-Odin allbekannt iſt, wäre auf die 
Ausrüſtungsſtücke der Langobardenkönige zurückzuführen. Der Reichtum, den ihnen das 
eroberte Land zur Derfügung ſtellte, und die kulturgeſättigte Atmoſphäre, mit der ſie 
hier in Berührung traten, üben auf das germaniſche Kunſtvermögen eine befruchtende 
Wirkung aus, die es erſtaunlich ſchnell in ſeinen Blutumlauf aufnimmt und aus der es 
dle Kraft zu einem neuen nachhaltigen Aufſchwung gewinnt. 
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ABCT-Büher (Berlin, düwell & Franke). 
Wohlfeile und zuglelch wertvolle Buchreihen, 
die Freude am Buch zu wecken und zu erhalten 
vermögen, jheinen heute beſonders zeitgemäß, 
beſonders verdlenſtlich. Die ABC-Bücher debü⸗ 
tleren mit den erſten fünf Bändchen, jedes gut 
und individuell ausgeſtattet. Es ſind: Ernft 


Lange: Miserere nobis, Arno 
Nadel: drei Augen ⸗Bllcke, 
Ddlegenſchmidt: Slucht, Hermann 


Sris Buſſe: das große Los, Peter 
Dirk: der Landſtrelcher. Sehr ver 
ſchledenartig dle einzelnen Bändchen — dies 
läßt hoffen, daß hier ein Streben nach dichter 
riſcher Totalität ſeinen Weg und ſeine Wir⸗ 
kung finden möge. 


Alice Berend: Der Rapitän vom 
Bodenſee. Roman. (Berlin, S. Sicher.) 
Dleſe herzliche und heitere Geſchichte aus der 
Studenten⸗ und Leutnantszeit des Grafen 
Zeppelin, in dem ſchon die erſten Luftfahrts⸗ 
phantaſten rumoren, iſt ganz gewachſen aus 
der Landſchaft, in der Alice Berend lange zu 
Haufe geweſen iſt. Zwiſchen Konſtanz und 
Meersburg, in einem Hauch von See⸗ und 
Rebenduft, flirten quer über das Waſſer die 
hellen Säden der Llebesgeſchichte hin und her, 
um einmal doch zerſchnitten zu werden. Seftlich- 
heiter und zugleich bürgerlich⸗tüchtig, voll glück⸗ 
licher Leichtigkeit der Sarbengebung, jo ver⸗ 
körpert das Buch alle guten Kräfte dieſer ſo 
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ſehr deutſchen und jo ſehr geliebten Bodenſee⸗ 
landschaft. B. §. Dolbin hat ſcharmante Seich⸗ 
nungen beigeſteuert. 

Raximillan Böttcher: Tiere 
und Renſchen. Aus ſechs Jahrzehnten 
ſtarken und frohen Lebens. (Berlin, Tradition 
Wilhelm Kolk.) Waldgeſchichten, Naturſchilde⸗ 
rungen. Erinnerungen an jägerlih mit 
Hermann Löns verbrachte Tage; dazwiſchen 
läßt man ſich allerlei Derschen gefallen. Was 
das geſchmack⸗ und liebevoll ausgeſtattete Buch 
hoch über zahlloſe ſeiner Gattung hebt, das 
jind die vielen Lichtbilder aus Tierwelt und 
Wald. Selbſt in einer Seit anſpruchsvoller 
photographiſcher Kultur können ſie ein be⸗ 
wunderndes Entzücken wachrufen. 

Gerhard Bohlmann: die fil⸗ 
berne Jungfrau. Roman. ((elpzig, 
Philipp Reclam jun.) Sin erſtaunliches An⸗ 
fängerbuch, das eine große Hoffnung für unjere 
Splk bedeutet, voll wilder Glut, Freiheit und 
Größe in der Geſtaltung von Menſchen und 
Dorgängen. Aus ärgſter Lebensenge, Not und 
dörflicher derfemung hebt ſich das Dajein der 
Jeanne Darc in einem verweſenden, von 
hundertjährigem Krieg zerrütteten Lande zum 
Glanz der „jilbernen Jungfrau“. Dennoch bleibt 
jie elnſam und bedroht, umringt von der uns 
heimlichen Düfternis ihres Urjprungs. Ganz 
und gar ift ſie Geſchöpf und Vepräſentantin 
des Volkes, des ewigen, einfachen Volkes, das 
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in ihr eine Stimme von mythengroßer Klang⸗ 
ſtärke findet. 

Emma Bonn: Sonne im Weſten. 
Roman. Sürich und Leipzig, Orell Süßll.) 
Bürgerlicher, etwas behäbig geſchrlebener 
Samilienroman von überraſchendem Niveau 
und durchaus lebendiger Charakterzeichnung, 
über der kleine Nomanhaftligkeiten der Hand⸗ 
lung ſich vergeſſen laſſen. Heldin iſt die ganz 
Ihrer Samilie ſich hingebende Frau und Mutter, 
die nach zwei Jahrzehnten ſelbſtloſen Haus⸗ 
lebens einen letzten Derjuh der Nückkehr zum 
urſprünglichen Sängerinnenberuf unternimmt, 
von innerem Schickſalszwang jedoch abermals 
in den Kreis der Ihren genötigt wird. 


Cordt von Brandis: der Krlegs⸗ 
ſtar ke. Ernſtes und Heiteres aus Krieg und 
Stieden. (Berlin, Tradition Wilhelm Kolk.) 
Hauptmann von Brandis, Erſtürmer des 
Douaumont, Ritter des Pour le mérite und 
Chroniſt ſelnes Ruppiner Regiments, jeht hier 
ſeinem 1919 in Kurland gefallenen Freunde 
Adolf von Oerzen — im Kameradenkreiſe „der 
kriegsſtarke Adolf“ genannt — ein ſoldatlſches 
und menſchliches denkmal von kraftvoller, ganz 
und gar unliterariiher Männlichkeit. Brandis 
ſchreibt mit draufgängerlſcher Frische, ja 
Schnoddrigkeit, aber eben das iſt jeinem 
Thema und jeinem Helden, dieſem unkompli⸗ 
zierten und gerade gebauten mecklenburglſchen 
Landſunker, angemeſſen. Es macht nichts aus, 
daß gelegentlich auch ein paar recht bejahrte 
Kommißwitze neu aujladiert vortreten; viele 
alte Soldaten werden Freude an dem kleinen 
Buch haben, andere an dem urwüchſigen 
Renſchenexemplar, dem zu Shren es ge 
ſchrieben wurde. 

Cya Sſch: die Höhle. Roman. (Kaſſel, 
Ernſt Swert.) Eine peinliche Angelegenheit. Im 
Herbſt 1931 ſtarb infolge eines Unglücksfalls 
in Kaſſel eine neunund zwanzigjährige Frau, dle 
in ihren Mußeſtunden geſchrieben hatte. Ein 
Unkundiger glaubt, dem Andenken der Toten 
einen Dienſt zu erweisen, indem er ihre „nach⸗ 
gelajjenen Werke“, prätentiös aufgemacht, zur 
Deröffentlichung bringt. dem Buche liegt ein 
— nun, eln recht ſtrenger Brief des Heraus⸗ 
gebers und Derlegers an Redaktionen und 
Rezensenten bel; dergleichen war jonft nicht 
üblich. der Roman ſelbſt hat mit Literatur 
nichts zu jhajjen; es liegt kein Anlaß vor, auf 
ihn einzugehen. 

Gerhard Sſchen hagen: Proteſt 
des Blutes. Dreißig Novellen um elnen 
Gedanken. (Berlin⸗Steglitz, Heinrich Wilhelm 
Hendrlock.) Der Derfaſſer hat die Worte 
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„Lugenik“ und „Naſſe“ gehört, lelder aber 
nichts außer ihnen. Dreißig Novellen? Nein, 
dreißig geſchwollene Leitartikel. das Thema 
wird dreißigmal umkreiſt, keinmal angepackt, 
geſchwelge denn geſtaltet. Schlechten Gewiſſens 
jpürt der Derlag den Mangel; zur Rechtfertl⸗ 
gung verſichert er uns, die Zeit, in der es 
auf dichteriſche Qualität ankam, jei vorbei. 
Meinetwegen: aber wozu dann „Novellen“? 
Dem Autor zur Beherzigung: das bei ihm 
häufig wiederkehrende Wort „Progrom“ {ft 
eln Druckfehler aus „Programm“, während 
der ihm vorſchwebende ruſſiſche Ausdruck 
„Pogrom“ lautet. 


Otto Slake: Die franzöſlſche 
Revolution. 1789-1799. (Leipzig, Hejje 
& Becker.) Lin Buch von Wichtigkeit, gemein- 
verſtändlich, aber nicht „populär“ im fatalen 
Sinn des Wortes. Slake jieht die franzöſlſche 
Revolution nicht ſjollert, ſondern innerhalb 
der Kontinuität der franzöſtjchen Geſchlichte; 
mehr noch: er ſleht ſie in ihrem verwandt⸗ 
ſchaftlichen und vergleihsmäßigen Derhältnis 
zu allen anderen Revolutionen. Das iſt wichtig, 
denn eine ſolche Bllickart ift erſt möglich (aber 
auch notwendig!) geworden für die Generation, 
welche die letzten anderthalb Jahrzehnte euro⸗ 
päiſcher Geſchichte bewußt mlterlebte. Ein 
Sitat als Belſplel: „Wie in allen Revolutionen 
gelangten die Halbwüchſigen und das weibliche 
Element in die vordere Reihe. Nie war man 
philanthropiſcher, und doch entſprang dleſem 
Suſtand in unmittelbarer Sortentwicklung die 
Herrſchaft des Schreckens. Was könnte lehr⸗ 
hafter ſein! Die Lehre ift ewig zeitgemäß. Der 
Menſch erträgt die Steiheit nicht, er erträgt 
die Macht nicht, wenn ſie ihm abſolut geboten 
werden. Sreiheit und Nacht müſſen wie alle 
Energien gebunden ſein.“ In manchen Schilde⸗ 
rungen jener Zeit iſt die franzöſiſche Sonderart 
zu kurz gekommen, man hat die Dorgänge bes 
handelt, als hätten ſie ſo auch in Portugal 
oder Dänemark ſtattfinden können. Flake mit 
ſeiner feinen Kenntnis franzöſiſchen Weſens 
hat einen ſcharfen Blick auch für das national 
Bedingte. Die Lektüre gibt Genuß und Gewinn 
zugleich; dies iſt nicht von vielen Büchern zu 
ſagen. 

Jarl Hemmer: Gehenna. Roman. 
Deutſch von Pauline Rlaiber⸗Gott⸗ 
ſcha uu. (München, Albert Langen / Georg 
Müller.) Hemmer iſt Sinnländer (nicht Sinne, 
d. h. ſeine Rutter⸗ und Dichterſprache iſt die 
ſchwediſche), ſein Buch ſpielt im Finnland der 
Krlegs⸗ und Revolutionszeit und ſteht unter 
dem Luther⸗Wort: „Gott hebt nicht viel Neine 
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zum Himmel empor, die melſten werden aus 
dem Schlamm hinaufgezogen.“ Damit iſt das 
innere und äußere Schidjal des Pfarrers Johan 
Samuel Strang umſchrieben, das im ſtellver⸗ 
tretenden freiwilligen Opfertod für einen vers 
urteilten Bolſchewiſten jeinen Abſchluß findet. 
Etwas Uneinheitlihes bringt die Swelteilung 
in Tagebuch und eigentlihe Erzählung; auch 
ſchleben ſich ſtatt wirklich darſtellender oft bloß 
berlchtende Partien in den Dordergrund, ber 
ſonders in der Schllderung der Bolſchewiſten⸗ 
zeit und des deutſchen Befrelungskampfes. 
Gegenüber gewiſſen Konftruiertheiten des 
Buches und einem manchmal ſtörenden Ab- 
gleiten ins Splſodiſche darf dle ſaftige Frische 
der Charakterzeichnung hervorgehoben werden. 


Gerda Heppner: Held ohne 
Namen. Ein Schlckſal. (Tübingen, Rainer 
Wunderlich.) Die Witwe eines Srontoffiziers, 
den mehrere Jahre nach dem Krlege ein im 
Felde erworbenes Lungenlelden fortnahm, ſetzt 
ihm bier aus Feldpoſtbriefen und Tagebuch 
aufzelchnungen ein denkmal; nicht jo ſehr ihm 
persönlich als dem Rannestyp, den er vertiitt: 
jenem namenlosen „Durchſchnittsleutnant“, den 
uns, wie Bismarck jagt, niemand nachmachen 
konnte. Das Buch iſt von unbedingter menſch⸗ 
licher Schthelt, darum bedarf es feiner Lr⸗ 
klärung, geſchwelge denn einer llterarlſchen 
Rechtfertigung. 

Will Kramp: Die ewige Seind⸗ 
ſchaft. Roman. (Jena, Lugen Dlederlchs.) 
Hier bekundet ſich ein Junger, Dertreter jener 
zwischen Werkſtudententum und Arbeitslojig- 
keit fluktulerenden Welt, in der auch die 
Geſchehnſſſe des Romans ihren Schauplatz 
haben. Da It noch manch jugendliches Un⸗ 
geſchlck, aber jpmpathiiherweije nirgends jene 
jugendliche Ueberheblichkelt, mit der man ſonſt 
jo häufig bejprigt wird; da Ift ferner ein Schuß 
Doftojewjfi und eln redlihes Sichmühen um 
einen Sinn der Welt, eine geiftige Problematik 
aljo, die als entſchledene Abſage an den ſach⸗ 
lichen Funktionallsmus gewiſſer anderer junger 
Gruppen begrüßt werden darf. 


Stiede 5. Kraze: Garba. Das Spiel 
ft aus — wird nun das Leben kommen! 
Roman. (Gütersloh, C. Bertelsmann.) Garba 
it eln Traum- und Spielkönigreich, das zwei 
Kinder ſich erdacht haben und das im ganzen 
Leben der kleinen Baroneſſe Roſelin, die im 
Kriege Note⸗Kreuz⸗Schweſter wird, ſeine Sort⸗ 
wirkung behauptet. Die Welt der Derfaſſerin 
it eln wenig märchenhaft, gefühlsjelig und 
furchtbar vornehm, aber nicht ohne freund- 
lichen Humor, und insbeſondere für kindliche 
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Mythologien hat ſie ein feines Derftändnis. Die 
kleine traumverſponnene Glashausprinzeſſin, 
die jo gern aus ihrer Ditrine heraus möchte 
und bei aller Begeiſterung jo maßlos empört 
ift, als jie einmal einen wirklichen Soldaten⸗ 
ausdruck zu hören bekommt, ſteht zum Schluß, 
während draußen die ſpartakiſtiſchen Raſchinen⸗ 
gewehre ticken, vor der Frage des Untertftels: 
Das Spiel iſt aus — wird nun das Leben 
kommen! 


Ria Runſler⸗Wroblewſka: der 
Baumeiſter zu Rühlbach. (Gütersloh, 
C. Bertelsmann.) Es ift, als laſſe dieſe über⸗ 
raſchend gut komponierte Novelle in ihrer 
ſicheren Archltektonik den Einfluß des Themas 
erkennen, bei dem es ja auch um Baumeiſter⸗ 
liches geht. Ein junger relchsdeutſcher Kunſt⸗ 
hiſtoriker müht ſich um ſiebenbürgiſche Kirchen⸗ 
gotlk, mehr noch um das Schickſal eines 
mittelalterlichen Baumeiſters, deſſen Deutung 
von vier Menſchen unternommen wird und 
dle wechjeljeitigen Beziehungen dieſer vier 
gleichnishaft ans Licht bringt. 

C. 5. Ramuz: Sarinet oder Das 
falſche Geld. deutſch von Werner 
Joh. Guggenheim. (München, X. Piper 
& Co.) Dieſer Schweizer mit jeiner herrlichen 
unmittelbaren Echtheit hat einen neuen bäuer⸗ 
lichen Alpenroman geſchrleben, eine dichtung 
hohen Ranges, gleichzeitig eine Erzählung von 
hinteißender und herzbeklemmender Spannung. 
Farinet hat droben in jeiner elnſamen Berg⸗ 
welt eine Goldader gefunden, Sarinet prägt 
Goldſtücke. Unbegrelflich und boshaft, daß ihn 
die Behörden, die aus den Tälern, deswegen 
verfolgen — denn ſind ſeine Goldſtücke nicht 
beſſer und reiner als die ihren?! Ste ſperren 
ihn ein, er bricht aus, die Dörfler, die Sennen 
halten zu ihm, ſein ſchließlicher Untergang 
wirkt mit der einfachen Kraft einer alten 
Dolksheldenballade. 


Romain Rolland und Ralwida 
von Reypſenbug: Sin Brlefwechſel 
1890 — 91. Herausgegeben und verdeutſcht 
von Berta Schleicher und Axel Lübbe. 
(Stuttgart, J. Engelhorns Nachf.) Malwida, 
die unentwegte „Idealiſtin“, iſt unjerer Seit 
als Ligenweſen ſchon etwas entfremdet, doch 
immer noch nahe als Trabantin größerer Ge⸗ 
ſtirne wie Riebjhe und Wagner. Dem damals 
jungen Romain Rolland hat die um ein halbes 
Jahrhundert Aeltere eine mütterlich oder 
tantenhaft betreuende Freundſchaft zugewandt. 
Intereſſant, wie ſie ihn immer wieder auf 
Goethe hinwelſt, welche Rolle überhaupt das 
geiſtige Deutſchland in dieſem Brleſwechſel 
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ſplelt. Romain Rolland hat dem Bande jeine 
Srinnerungen an Malwida vorangeſetzt; die 
dithyrambiſche Gehobenheit dieſer Einleitung 
mag dem Gefühl ſeiner Dankesſchuld zugute 
gehalten werden. Keineswegs intereſſelos, 
dennoch mit einer leichten Derlegenhelt blättert 
man in den Briefen: wir durchwandern mit 
reſpektvoller Kühle ein Maujoleum äſthetlſcher 
Konverſatlon. 

Paul Schulze⸗Berghof: der ge⸗ 
feſſelte Goethe. Roman. (Berlin und 
Leipzig, Wolf Heyer.) Daß Luther, Goethe, 
Leſſing und Schiller von Frelmaurern und 
ſonſtigen „überſtaatlichen Mächten” am laufen⸗ 
den Bande teils ermordet, tells mit anderen 
heimtückiſchen Unannehmlichkelten belegt 
wurden, gilt einigen unſerer Seitgenoſſen als 
ausgemacht. Mit Enthüllungen ſolcher Art hat 
es auch dies öde, nur gelegentlich durch un⸗ 
gewollte Komik erfreuende Buch zu tun. der 
Derlag, der uns einen welteren Roman 
Schulze⸗Berghofs „Schiller der Geopferte“ an⸗ 
droht, bezeichnet den „Gefeſſelten Goethe” mit 
freundlicher Beſcheidenhelt als „das Standard⸗ 
werk des Goethe⸗Jahres“. Laſſen wir ihn bei 
dieſem Glauben. 

Toni Schwabe: Chrlſtlane. Ein 
Hoethe⸗Koman. (Dresden, Carl Reifner.) Bei 
aller Skepſis gegen die grundſägliche Möglich⸗ 
keit eines aufs Ganze gerichteten Goethe⸗ 
Romans ſei gern anerkannt, daß Elnzelſtrelfen 
dieſes unüberſehbaren Lebens erzähleriſch mit 
Glück erfaßt werden können. Dies iſt hier 
unternommen worden, voll Ehrfurcht und 
dennoch mit Srlſche, dabei kelneswegs unter 
Beſchränkung auf die naheliegende Oberfläche. 
Reben „deinem gleinen Nadurwäſen“, wie 
Chriſtiane ſich unterſchrleb, ſteht plaſtiſch ger 
glückt die Geſtalt der Srau von Stein. 

Stan; Spunda: Grlechiſches 
Abenteuer. Roman. (Karlsbad⸗Drahowitz 
und Lelpzig, Adam Kraft.) Sonderbar, daß 
noch keln deutſcher Erzähler auf den Gedanken 
eines Philhellenenromans verfiel. Bei Spunda, 
dem Kenner des alten wie des heutigen Hellas, 
dem Derfajjer des „Minos” und „Athos“, kann 
dieſe Stoffwahl nicht wundernehmen. Auch hler 
wie im „Minos“ bildet dle Auseinanderſetzung 
zwiſchen Zuropa und Aſien das geheime Chema 
des Buches, in deſſen Vordergrund drei phil⸗ 
hellenijcy begeifterte deutſche Studenten ſtehen. 
Statt der Hellenen finden fie Balkaneſen, ftatt 
griechiſcher Harmonie barbarlſche Roheit — 
Enttäuschungen, wie wir ſie ähnlich jeinerzeit 
aus Berichten rückgekehrter deutſcher Tells 
nehmer am Burenkriege vernahmen. Aber 


inmitten ſolcher Erlebniſſe findet dieſe Jugend 
ſich ſelbſt und die Geſtalt der eigenen Perſön⸗ 
lichkeit. Das alles It farbig in den von Spunda 
jo geliebten grlechiſchen Landſchaftstraum hin⸗ 
eingeftellt, mit Sriſche erzählt, mit bunten 
Abenteuern ausgeſchmückt. 


Rarl Hans Strobl: Gopa und das 
Löwengeſlcht. Roman, (Leipzig, L. Staack⸗ 
mann.) Selten haben in Strobls Werk Reall- 
tät und maglſche Phantaſtik eine jo völlige 
gegenseitige Durchdringung erfahren wle hier. 
Dies Buch, ohne Zweifel der ſtärkſte aller 
Stroblſchen Romane, iſt das Zrgebnis eines 
zwanzigjährigen Relfeprozeſſes, zwanzigjährlgen 
Dertrautwerdens mit Goyas Leben und Welt. 
Aber gerade das merkt man ihm glücklicher⸗ 
welſe nicht an, denn das ungeheure Maß an 
Materialkenntnis, das Strobl ſich zufſammen⸗ 
getragen haben mag, iſt jo jelbſtverſtändlich 
in die dichterlſche Raſſe eingeſchoſſen, daß man 
ſeiner gar nicht gewahr wird. Was ſich von 
wenigen Künſtlerromanen jagen läßt: dleſer 
ift gleich reizvoll für den Kenner Gopaſcher 
Kunſt wie für den, dem Goya elne bloße 
Romanfigur bleibt. das wilde zerwühlte 
Spanien der antinapoleonijhen Kämpfe If der 
rechte Schauplah für den geheimnisvollen Zin« 
bruch jenjeitiger Gewalten in Gopas Daſeln, 
dunkler, reale Geſtalt gewinnender Mächte, dle 
eine alte Lebensſchuld des Künſtlers ver⸗ 
körpern. Sparſam bei aller Leldenſchaftlichkeit 
find Strobls Szenen und Farben, knapp und 
treffſicher iſt die Sprache, jedes Wort ſlitt. 


Siegfried von der Trenck: der 
Stler und die Krone. dle Poſt des 
wahrhaftigen Menjhen Peter Karger. (Gotha, 
Leopold Klog.) Elne ans Ufer geſpülte Slaſche 
enthält beſchriebene Blätter, doch iſt dleſe 
Hlaſchenpoſt des Peter Karger nur der An⸗ 
ſtoß, der ein randvolles Gefäß zum Ueberfluten 
bringt: Weberfluten von Bildern, Gedanken, 
Symbolen. Trends Welt ift mythiſch groß und 
mythiſch zerklüftet. Sie It von elner glgan⸗ 
tiſchen Sormloſigkelt, die namentlich in der 
zweiten Buchhälfte alle Gejehe, äußere und 
innere, zerbricht. Denn eine Natur wie dieje 
kann in ihrem chaotlſchen Ueberrelchtum 
weder alte Formen achten noch neue erſchaffen. 
Realismus und Symbolik, Erzählung und 
Hymnik, Selbſtbekenntnis und Ahnenwiſſen, 
Oſtpreußiſch⸗Landſchaftliches und Oſtpreußlſch⸗ 
Geſchlchtliches, das alles brodelt zuſammen in 
den wilden und großartigen Derſuch einer 
Manifeftation des totalen Menjchen. 

Siegfried von Degejad: Das 
freſſende Haus. Roman. (Berlin, Unis 
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verjitas.) Degejads neuer Roman enthält 
genau jo viele autoblographiſche Elemente, wie 
eine Dichtung braucht, um als transformierter 
Srlebensniederſchlag zu überzeugen. Wären es 
weniger, das Buch ſchwebte in der Luft; wären 
es mehr, es bliebe des Autors Privatſache. 
Es ift die Geſchichte des in ein altes Turm⸗ 
haus des Bayerijhen Waldes verſchlagenen 
baltlſchen Emigranten, der ſich jein neues 
Waldbauernleben elnrichtet, dem ſich Ciere, 
Stau und Kind geſellen wollen und dem 
schließlich alles unter den Händen fortſchwindet, 
bis ihm aus gänzlicher Leere eine neue Fülle 
offenbart wird. der ſchöne Reichtum des 
Buches liegt aber nicht ſo ſehr in ſeiner einzel⸗ 
menſchlichen Problematik als vielmehr in der 
wunderbaren Elnheltlichkelt, mit der hier 
Natur, Landſchaft, Renſchenweſen und Schickſal 
als Ausdrucksformen ewiger Schöpfungsord⸗ 
nungen erfaßt worden ſind. 

Clara Diebig: Renſchen unter 
5wang. Roman. (Stuttgart und Berlin, 
Deutſche Derlags-Anſtalt.) Die Schilderung 
dumpfer, gebundener und in diejer Gebunden⸗ 
heit unheimlich trlebſtarker Naturen ift auch 
heute noch Clara Diebigs Sondergebiet. Ihr 
Roman „Die vor den Toren” zeigte die Bauern 
um Berlin, deren Aecker plötzlich zu Terrains 
wurden und Ihren Beſthern Millionengewinne 
zuwarjen. In den „Renſchen unter Zwang“ 
tritt, vergreiſt und verknöchert, elne jener 
harten Tempelhofer Bäuerinnen wleder außf, 
nun Schloßherrin, deſpotiſch auf einer Nach⸗ 
kommenſchaft von drei Generationen laſtend. 


Neue Bücher 


Die Bewegtheit der gegenwärtigen Zeit in 
Deutjhland jpiegelt ſich auch auf dem Bücher⸗ 
markt wieder. Erich Czech⸗Jochberg hat 
ſich zu einem Dirtuoſen von Ligenart entwickelt 
in der darſtellung zeltgenöſſiſcher Perſönlich⸗ 
keiten. Sein Sltler⸗Buch liegt jezt im 61. bis 
65. Tauſend vor „Hitler, eine deutſche 
Bewegung (Oldenburg, Stalling), in dem 
er Hitlers Lebensgang bis zur Ranzlerwerdung 
in einem Stil voll innerer Dynamik und Span- 
nung darſtellt. Sein Buch „Die Politifer 
der RNepublik. Don Sbert bis 
Shleiher” (Leipzig, K. §. Koehler) gibt in 
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Der Schickſalszwang der Begebenheiten If 
ſtärker als ihr Wille und ihre Berechnungen; 
Beſih und Clan zerſtieben der Sterbenden unter 
den Händen. 

Srnſt Wlechert: die Ragd des 
Jürgen Dostocil. Roman. (Rünchen, 
Albert Langen / Georg Müller.) Die Mündener 
Raabe-Stiftung hat Wiecherts neuem Roman 
ihren Jahrespreis verliehen und ſoll zu dieſer 
Entſcheldung aufrichtig beglückwünſcht werden. 
Das neue Buch, die Geſchichte des alten oſt⸗ 
preußiſchen Sährmanns Jürgen doskocll und 
ſeiner Ragd und Gattin Marte, zeigt den 
ganzen Wiechert. Seine ſchweren Menſchen 
haben oft etwas von vermoderten, moos⸗ 
bärtigen Waldbäumen oder Sindlingsfteinen, 
und von dieſer Art ift auch der alte Doskocll, 
der einmal „Gottes getreueſter Knecht“ ge⸗ 
nannt wird und nicht nur mit dleſer Bezeich⸗ 
nung an ruſſiſche Gottesknechte und „Gottes⸗ 
narren“ erinnert. Er ift gleich anderen bäuer⸗ 
lichen Geſtalten Wiecherts ganz zum Symbol⸗ 
träger ewiger Lebensmächte geworden; er 
ſtammt aus dem Unwirklichen oder — richtiger 
gejagt — aus dem Unreallſtiſchen, aus roman⸗ 
tiſch verklärender Ahnungsfülle, aber er hat 
jene im höchſten Grade dichterlſche Realität, 
dle aus Wiecherts mythiſchem Naturgefühl 
quillt. da wird die Handlung mit ihren Ge⸗ 
ſchehniſſen und Intrigen unweſentlich, denn jie 
iſt ja Renſchenwerk — dieſe allumſchlleßende 
Natur aber, wie Wlechert jie erſchaut und 
erſchaubar macht, hat dle ſchlichte Gewalt des 
Ewigen. 


drei großen Abſchnitten „Revolution“, „Der- 
ſallles — Erfüllung — Doung-Plan” und „Rampf 
um die Zukunft“, gleichfalls in einem auf⸗ 
peltſchenden Stil geſchrleben, durch eine 
Miſchung von Hiftorie und Seuilleton ein Bild 
der Männer, in deren Hand Deutſchlands Ger 
ſchick lag oder liegen wird. 

Zu den Schriften, die ihr Gesicht nach innen 
wenden, gehört die ernſte und aus innerer Der: 
antwortung heraus geborene Schrift des Pro- 
feſſors Hans Naumann „Deutjde 
Ration in Gefahr“ Stuttgart, J. B. 
Metzler), gehört auch das Buch von Gerhard 
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Schulge⸗Pfaelzer „Ddeutſchland 
ganz neu“. Lin Dademecum durch die Zeit: 
wirren. (Berlin, Nüdiger⸗Derlag.) Aus dleſen 
Büchern wollen wir nur das eine hervorheben: 
fie unterſtreichen mit Ernſt, daß die deutſche 
Erneuerung nur aus den gelſtigen Kräften und 
von den beſten Männern bewerfftelligt zum 
Guten für alle Seiten werden kann. 


Ueber den Innenpolitiſchen Wirren wird aber 
die Hauptfrage nicht vergeſſen: die äußere Be⸗ 
frelung Deutſchlands. Wir können es nur ber 
grüßen, wenn immer wieder neue Schriften zur 
Schuldfrage und zum Derſalller „Frledensver⸗ 
trage“ erſcheinen, da viele Deutſche es immer 
noch nicht für notwendig gehalten haben, ſich 
mit den Grundlagen zu beſchäftigen, von denen 
aus uns die Ketten angelegt find. Wir 
empfehlen „Der Derjailler Dertrag 
und die Abrüſtung “. Deutſchlands mill⸗ 
täriſche Glelchberechtigung. Don Karl Shil: 
ling (Berlin, Serdinand dümmler), „Der 
Abrüſtungsbetrug in Derjailles” 
von Wilhelm Siegler (Leipzig, Hiftorijch- 
Politiſcher Derlag, Rudolf Sofſtetter) und 
„Das Diktat von Derjailles” von 
Sriedrich Hiller (Cangenſalza, Julius Belt) 
ſowle „Der dertrag von Derjailles” 
mit 19 Zeichnungen und Karten (Berlin, 
Heinrich Beenken), eine Ausgabe für Jugend 
und Polk mit den weſentlichſten Punkten des 
Schandvertrages im Wortlaut. Hierher gehört 
auch das Buch „Land in Retten.“ Ge 
raubtes deutſches Land. (Berlin, Heinrich 
Beenken) unter Mitwirkung von volksdeutſchen 
Sührern wle Robert Ernſt, Hermann Janoſch, 
Carl Lange, v. Leers, Gouverneur Schnee, Ernſt 
Schröder, Flensburg, des verſtorbenen Danziger 
Senators Strunk, Werner Wirths und mlt 
einem Llnleltungswort von Paul Warncke ver⸗ 
ſehen. 

Der Angrijj gegen den Derjailler Vertrag iſt 
nur dann wirkſam zu führen, wenn immer 
wieder die Schuldfrage und dle Dorgeſchlchte 
erörtert werden. Da liegt das wichtige Buch 
von Kurt Jagow vor „Deutſchland 
frelgeſprochen“ (Leipzig, X. §. Koehler), 
das in knapper, klarer Sorm nur das Weſent⸗ 
liche, aber dies vollſtändig berückſichtigend, dle 
Geſchlchte der 13 Tage vor Kriegsausbruch dar⸗ 
legt. Ein Buch, zu deſſen Derbreitung eln jeder 
von uns beitragen ſollte. Serner in 2. Auflage 
die kleine Schrift von Waldemar John „So 
kam der Krieg”. Line wahrheitsgemäße 
Darſtellung der Urſachen des Weltkrieges mit 
ſechs Zeichnungen und zwei Karten (Berlin, 
Stiedrih Zilleſen). Endlich gehört hierher der 


Vortrag von Riniſterialdirektor Branden- 
burg „Was bedeutet der deutſche 
Gleichberechtlgungsanſpruch auf 
dem Gebiete der Luftfahrt!“ 
(Leipzig, Rudolf Hofſtetter), in dem Branden- 
burg jeine Thejen eindringlich bewelſt, die ihn 
zu jeinem mutigen Auftreten in Genf be 
fähigten. 


In Derbindung mit der inneren Erneuerung 
ſteht auch das Buch „Die veränderte 
Welt“, eine Bilderfibel unſerer Zeit. Her 
ausgegeben von Edmund Schuld, eingeleitet 
von Ernſt Jünger (Breslau, W. G. Korn). 
Wir verdanken Schultz das bekannte Blldbuch 
„Das Geſicht der demokratie“. Nun hat er das 
dort angewandte Prinzip auf die ganze Welt 
erweitert. In elf großen Abſchnitten, nach ein⸗ 
heitlichen Gesichtspunkten geordnet, ſehen wir 
das Geſicht der heutigen Welt, und das Bild 
legt mit erſchütternder Kraft den Mißbrauch 
all der großen Worte wie Freiheit, Wahrheit, 
Frieden, Abrüſtung durch die Konfrontierung 
mit den tatſächlichen Derhältnifjen dar. 

Weſentlich für die Beurtellung unſerer außer⸗ 
ordentlich ernſten außenpolitiihen Situation 
im Oſten iſt das Buch von Ernſt Otto Thiele 
„Polen grelft an“ (Breslau, W. G. Korn). 
In dleſen 72 Bildern, die blldtechniſch aus⸗ 
gezelchnet und ſehr überlegt ausgewählt jind, 
gibt Thiele eine Darftellung des deutſchen 
Selbſtbehauptungskampfes, aber auch des 
grenzenlosen deutſchen Leides gegen das impe⸗ 
rlaliſtiſche und chauviniſtiſche Polen. Dieje 
Bilder lehren beſſer als viele Worte, wo 
die elgentliche Gefahr für den europälſchen 
Frieden droht. 


Moeller van den Bruck hatte einſt 
ſeln großes, achtbändiges Sammelwerk „Die 
Deutjhen” genannt. Jetzt erſcheint der poli⸗ 
tiſche Teil des Sammelwerks unter dem Titel 
„Das ewige Reich”, herausgegeben und 
eingeleitet von Hans Schwarz Breslau, 
W. G. Korn). So ſehr wir es begrüßen, des 
unvergeſſenen Sreundes Lebenswerk in reiner 
Form an das heutige Geſchlecht, das böſen 
Mißbrauch mit dieſem Erbe zu treiben ſich an⸗ 
ſchickt, heranzubringen, ſo fordert die Art, in 
der Hans Schwarz es verſucht, doch zur Kritlk 
heraus. Moeller van den Brucks Name iſt un⸗ 
mittelbar mit dem Begriff des „dritten Reiches“ 
verbunden, wie die ihn auffaſſen, denen es 
mehr als eine Parteiangelegenheit bedeutet. 
Warum denn nun neben dem dritten Reich 
eine nicht von Moeller gewählte Formulierung 
„Das ewige Reich“ elnſetzen! 
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Zum Rihard-Wagner-Jahr ſind willkommene 
Gaben erſchienen. So von Paul Alfred Mer- 
bach „Nichard Wagner, der deutſche 
Ruflkker und Renſch“ (Stuttgart, Robert 
Lutz), in dem geſchickt und kundig Selbſtzeug⸗ 
niſſe aus Brlefen und 3eitberihte zuſammen⸗ 
geſtellt ſind, die der Herausgeber einleitet. 
Wertvoll it auch die Zeittafel am Schluß des 
Buches. Wagner im Bilde gibt uns Alexander 
Spring „Richard Wagners Weg 
und Wirken“ (Stuttgart, Union). Das 
Buch iſt dem Andenken Siegfried Wagners ger 
widmet. 79 Bilder vermitteln einen voll⸗ 
kommenen Eindruck von Richard Wagner und 
derer um ihn. Der begleitende Text will nichts 
weiter als ein Sührer ſein zum Menjchen 
Richard Wagner und jeinem deutſchen Werke. 


* 


Eine ſehr intereſſante und für Goethe-Sreunde 
beſonders willkommene Gabe ift das Buch von 
Major a. d. Dr. Georg Bahls (Berlin, 
Bernard & Graefe), das auf Grund von Dofur 
menten die Bedeutung Carl Auguſts als Soldat 
erſchöpfend und anziehend darſtellt: „Carl 
Auguft von Weimar als Soldat”. 
Sine ſchöne Ergänzung hierzu bildet die Rekto⸗ 
ratsrede des Heidelberger Profeſſors Willy 
Andreas „Preußen und Reich in 
Carl Auguſts Geſchichte“ (Heidelberg, 
Carl Winter), die in ſtiliſtiſcher Reiſterſchaft 
und überlegener Klarheit das Thema behandelt. 

* 


Die Blauen Bücher des Derlages Karl Robert 
Langewieſche (Rönigftein im Taunus) haben ſich 
wieder einmal ſelbſt übertroffen in den glän⸗ 
zenden 1 Flugaufnahmen „Deutſches 
Land“. Ein Buch, das einem das Herz auf⸗ 
gehen läßt über dle Schönhelt des deutſchen 
Landes, die in glänzend ausgewählten charak⸗ 
teriſtiſchen Bildern aus allen Gegenden wirk⸗ 
lich wie im Sluge an uns vorbeizieht. 


x 


Elly Peterjen if vielen Menjhen bekannt 
geworden als ſachkundige Beraterin für den 
eigenen Garten in ihrem „Gelben Gartenbuch“. 
Jetzt iſt von ihr gemelnſam mit C. O. Peterjen 
ein neues Buch erjhienen „Die Moos: 
ſchwalge“ (Münden, Knorr & Firth). In 
dem alten Haus „Die Moosſchwalge“ hat jie 
ihre Heimat gefunden. Sie verfteht es, aus der 
Geſchichte des HZauſes — und dieſes Haus hat 
eine Geſchichte — aus dem Jahresablauf, ſeinen 
großen und kleinen inneren und äußeren 
Erlebniſſen wirklich ein perſönliches Buch 
voll Lebensmut, voll Erdverbundenheit, voll 
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Blumen und voll Sonne in dieſer Darſtellung 
der Bewohner, der alten wle der jungen, und 
der Beſucher des Hauſes zu geben. Sin Buch. 
das man innerlich berelchert und mit neuer 
Zuverſicht in dle unvergängliche Kraft alles 
Lebens aus der Hand legt. 


x 


Als 20. Jahrbuch der Schopenhauer » Gejell- 
ſchaft ſind „Arthur Schopenhauers 
Geſpräche“ erſchlenen (Heidelberg, Carl 
Winter), die, eingeleitet von Hans Sint, Arthur 
Hübjher, der Redakteur der „Süddeutſchen 
Monatshefte“, in muſterhafter wißſenſchaftlicher 
Arbeit zujammengeftellt und erläutert hat. Das 
ift eine Gabe, die nicht nur den Mitgliedern 
der Schopenhauer » Gejelljhaft und den An⸗ 
hängern des großen Philojophen etwas bietet, 
ſondern allen geiftigen MRenſchen als Rüſtzeug 
zur Schärfung des Urteils nur empfohlen 
werden kann. * 


Zum 100. Todestag von Johann Frledrich 
Cotta, dem großen Verleger, hat dle Cotta'ſche 
Buchhandlung in Stuttgart eine Schrift er⸗ 
ſcheinen laſſen „Johann Sriedrid 
Cotta“ mit zwölf bisher nicht veröffent⸗ 
lichten Briefen Goethes an Cotta und anderen 
ungedruckten dokumenten. Das Buch gliedert 
ſich in folgende Abſchnitte: „Der Buchhändler 
und Freund der Dichter und Künſtler“, „Der 
Politiker und Staatsmann“, „Der Unter⸗ 
nehmer“, „der Menjchenfreund” und einen 
Anhang mit den zwölf Briefen Goethes aus 
den Jahren 1808 und 1810. Das Buch beftätigt 
dle Richtigkeit der Worte Schellings an Cotta: 
„Solcher Männer wie Sie bedarf die Welt in 
hohem Grade.” x 


Die zweite Auflage des Buches „Die 
nordiſche Seele” von Ludwlg Serdinand 
Clauß (Rünchen, J. §. Lehmann) mit ſechzehn 
Kunſtdrucktafeln iſt ein völlig neues Werk 
gegenüber der erſten Sorm geworden, die da⸗ 
mals unter dem Titel „Naſſe und Seele“ er⸗ 
ſchienen if. Clauß verſucht den Nachwels, daß 
die Artung einer Seele nicht in ihren „Ligens 
ſchaften“ beruht, ſondern in dem Stilgejeh 
ihres Erlebens. Er weiſt auf die unüberbrückten 
Raſſenunterſchlede auch in ſeellſcher Beziehung 
hin, die wohl ſtärker ſind als die körperlichen. 
wichtig ſind die Ausführungen Über die Zur 
ſammenhänge von Seele und Landſchaft. Gegen⸗ 
über dem heutigen Stande der Naſſenforſchung 
bewundert man den Mut, mit dem eine in ſich 
klare, aber doch einjeitige Theſe verfochten 
wird. 
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Werner Bergengruen hat in der Samm⸗ 
lung von Erzählungen „Der Teufel im 
Winterpalals“ (Leipzig, Heſſe & Becker) 
neunzehn ſeiner kleinen Reiſterſtücke zuſammen⸗ 
geſtellt, die gerade den Leſern der „Deutjchen 
Nundſchau“ willkommen jein werden. Bergen⸗ 
gruen verſteht in kluger Beſchränkung zu er⸗ 
zählen, und das lſt ſehr viel mehr, als noch 
vor kurzem viele zugeben wollten, die ſich durch 
dle pſychologiſierende und pſychoanalytiſche Mer 
thode ihren Geſchmack und ihr Derſtändnis für 
das Weſen wahrer Erzählkunſt hatten verderben 
laſſen. Sür unſere Leſer genügt es, ihnen Mit- 
teilung von dem Erſcheinen dieſer Sammlung 
zu machen, da Werner Bergengruen ſich längſt 
durch ſeine Mitarbeit an der „Deutſchen Nund⸗ 
ſchau“ einen feſten Plat bei ihnen erworben hat. 


* 


Hermann Stegemann ſchildert in ſelnem 
neuen Roman „Die Herren von Höhr” 
(Stuttgart, Deutjhe Derlagsanftalt) das 
Schickſal einer alten Samilie am Rhein, wie 
es für dle Jungen aus dunklen Derftridungen 
der She ihrer Eltern ſich durch Wirren nicht 
äußerlich, ſondern innerlich löſt. Er führt den 
zwelten Sohn, der unbewußt jeine angebllch 
tote Mutter ſucht, in das Frankreich der RNevo⸗ 
lution, läßt ihn, den deutſchen Renſchen, den 
franzöſiſchen Taumel miterleben und In ſchick⸗ 
ſalhafte Derbindung zu elner jungen franzö⸗ 
ſiſchen Adligen treten, dle, um Entſcheldendes 
zu retten, die Revolutionärin ſplelt. Die Tragik 
umwittert den jungen von Söhr, ohne ihn 
anders als mit den Schlägen, die auf jeine 
Umgebung niederſauſen, zu treffen. Die Löſung 
von den Konflikten, in denen er ſtand, iſt eine 
innerliche. Stegemann bewelſt eine unendlich 
behutſame und feine Hand in der darſtellung 
der Seelenſtimmungen, zu gleicher Zelt aber 
wiederum ſeine Sählgkeit, mit breitem Pinjel 
und jatten Sarben hlſtoriſches Milieu und 
hiſtoriſches Geſchehen feſtzuhalten. — In einem 
feinen Büchleln, das nach Art der aſtatlſchen 
Blockbücher ausgeſtattet iſt, gibt Wilhelm 
v. Scholz eine japanische Erzählung „Die 
pflicht“ (Leipzig, Paul Li), in der der ſa⸗ 
paniſche Pflicht⸗ und Shrbegriff im Rahmen 
einer diplomatiſchen Splonagegeſchichte abge⸗ 
handelt wird. Das Buch bekennt ſich aus 
innerem Derſtändnis heraus zu der herolſchen 
Löſung des überhaupt nicht zu diskutierenden 
ſelbſtverſtändlichen Linſatzes eigenen Lebens für 
Dolk und Daterland. — Ein recht überflüſſiges 
Buch iſt der Roman von John Knittel „der 
Commandant“ (Sürid, Orell Füßli), in 
dem durch elne im alten und nicht guten Sinne 


romanhafte Handlung mit falſcher und ver⸗ 
bogener Pſychologle Bewegung und Handlung 
im Grunde nur vorgetäuſcht werden. Keine 
der Siguren wird trotz des afrikaniſch wilden 
Milieus auch nur entfernt glaubhaft. — Sine 
ernſte und ſittliche Tendenz liegt zwelfellos dem 
Roman „Der Höhe” von Alma R. Nar⸗ 
lin (Potsdam, Müller u. Kiepenheuer) zu⸗ 
grunde, ohne daß ihre Myſtlk bis zu den echten 
Tiefen und dadurch erſt zu der von innen 
ſtrahlenden Klarheit des Geheimniſſes gelangt. 
Wir verzeichnen das Buch aber auf der Seite 
der anſtändigen Bücher, wenn freilich auch das 
Gelingen noch nicht erreicht wurde. — Zum 
Gedächtnis von Richard Skowronnek 
find ſeine beiden erſten großen Oſtromane, 
deren einer auf dle Gefahr des Weltkrieges 
hinwies, deren anderer den oftpreußijchen 
erſten Abwehrkampf nach Löſung der unerträg⸗ 
lich gewordenen Spannung ſchlldert, vereint 
herausgegeben unter dem Titel „Grenz⸗ 
wacht im Oſten“ (Berlin, Ullſtein). Immer 
wieder iſt man gefeſſelt und läßt ſich willig 
feſſeln von der Lrzählkunſt Skowronneks voll 
Spannung und Kraft. Der Sauptwert aber 
liegt in der alles durchſtrahlenden Liebe zu 
jeiner oſtpreußiſchen Heimat und deren Menſchen, 
und allein ſchon deswegen iſt die Neuheraus⸗ 
gabe zu begrüßen. — Lin Buch voll Schmiß 
und krimineller Spannung faſt auf der Höhe 
literariſchen Anſpruchs iſt der Roman von Willy 
Harms „Ich allein bin ſchuldig“ 
(Berlin, Scherl), der ſich unterhaltſam genug 
lleſt. — Als eln gelungener Derſuch, aus ein⸗ 
beitliher Grundhaltung heraus Schidjal und 
feinen unabwendbaren Ablauf zu zeichnen, 
können dle beiden Erzählungen von Wilhelm 
Klefer bezeichnet werden, die unter dem 
Titel der erſten Erzählung „Auguſta van 
Dorpe“ erſchienen ſind (Köln, Gilde-Derlag). 
Zeigt er in der erſten Novelle das Schicksal 
eines zum Arbeitsdienft nach Deutſchland im 
Kriege verbrachten belgijhen Mädchens, das in 
Dumpfheit und ohne Möglichkeit innerer Lö⸗ 
jung traglſch endet, jo gibt er in der zweiten 
Erzählung „Peter van Hagenbach“ 
unter dem biftorljhen Kleid der Erhebung der 
Elſäſſer gegen Karl von Burgund und jeinen 
ſchändlichen Statthalter Peter van Hagenbach 
Grenzvolkſchlckſal mit innerer Durchleuchtung. 
* - 

Max Dauthendeys „Lin Herz im 
Lärm der Welt“ kann man nur mit 
innerer Bewegung in die Hand nehmen 
(München, Albert Langen⸗Georg Müller), Hier 
ift eine der ſchönſten Briefſammlungen, zum 
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mindeften was inneres Leben angeht, aus der 
ganzen Weltliteratur. Die Lauterkeit und tiefe 
Güte Dauthendeys rühren einen in den Selbſt⸗ 
zeugniſſen ſeiner Briefe ebenſo wie die ver⸗ 
zehrende Sehnſucht nach der Heimat in der 
durch den Krieg verurjahten Abgeſchloſſenheit 
in der Serne, die einzig und allein dieſes tapfere, 
aber weiche Herz brachen. 


Kasimir Sdſchmids neues Buch „Sauber 
und Größe des Mittelmeeres“ 
(Frankfurt, Sozietäts⸗Derlag) iſt eine ſonder⸗ 
bare Miſchung von Seuilleton, Ichbetontheit, 
offenem Sinn für landſchaftliche Schönheit und 
ihre Deutung und etwas verworrener hiſtoriſcher 
Geopolitik. Der Stil it jeit Sdſchmids Wand⸗ 
lung erträglich, und man wird das Buch nicht 
ohne Intereſſe leſen. 


Alexander Lernet⸗Holenka läßt jeinen 
neuen Roman „Jo und der Herr zu 
Pferde“ (Potsdam. Müller u. Kiepenheuer) 
auf dem Umſchlag als einen neuen „reizenden 
Llebesroman“ anpreiſen. Wir haben ſchon die 
„Abenteuer eines jungen Herrn in Polen“ ab⸗ 
lehnen müſſen. Die Ablehnung verſtärkt ſich 
bei dleſem Nachwerk. Ein gepflegter Stil und 
eine oft bemerkenswerte Wortkunſt können dle 
rein konſtrulerten Geſtalten keinen Augenblick 
glaubhaft machen. Das Ganze erſcheint mehr 
als ein Dehikel, um pikante Angelegenheiten, 
jo wie der Derfaſſer ſie verſteht, anzubringen. 
Daran können auch gelegentliche, außerordentlich 
witzige und treffende Boshelten an Geſell⸗ 
ſchaftskritik nichts ändern. D. N. 


x 


Dr. Auguft Hoff: Wilhelm Lehm⸗ 
bruck. „Junge Kunſt“. Leipzig, Klinghard & 
Blermann. Hoff iſt als Betreuer des Duisburger 
Muſeums der Derwahrer eines beträchtlichen 
Teils der von dem Künſtler geschaffenen Werke 
und des Lehmbruckſchen Nachlaſſes, den dle 
Daterſtadt in Obhut genommen hat, und als 
ſolcher in beſonderem Raße berufen, von dem 
Rünſtler Zeugnis abzulegen. Lehmbruck war 
einer der bedeutendſten, wenn nicht der be⸗ 
deutendſte unſerer jüngeren Bildhauer, und es 
iſt deshalb freudig zu begrüßen, daß ihm dies 
vorläufige literariſche denkmal geſetzt iſt. Der 
Autor hat gleihjam als Kernſtück ſeiner 
Schrift den Satz aufgeftellt, daß Lehmbruck als 
Sohn des rheinischen Landes dem formalen 
Schönheitsbedürfnis gedient habe, welches ein 
Erbſtück der romaniſchen Nachbarländer ift, 
daß er aber gleichzeitig ſein Werk mit dem 
Ausdruck ſeeliſcher Ergriffenheit erfüllte, 
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welches ein charakteriſtiſches Merkmal germa⸗ 
niſcher Kunſt bildet. In dleſer Derbindung 
fügt er ſich würdig der Reihe jener großen 
Bildhauer ein, die im Mittelalter die Dome 
von Bamberg und Naumburg, dle Rirhen von 
Hildesheim, Halberftadt, Wechſelburg und Srei- 
berg ſchmückten, und deren wir uns als einer 
der höchſten Blüten deutſcher Kunſt rühmend 
freuen. Dleſe Doppelſeltigkelt jeines Weſens 
erhält eine bejondere Note durch die grüble⸗ 
riſche Deranlagung Lehmbrucks, die ihn je 
länger je mehr in die Tiefen ſelner Seele 
hinabtreibt. 


Aus der Seit der Akademleſahre, in denen 
L. in fleißiger und gewijjenhafter Arbeit ohne 
genlaliſche Ueberhebung alles Srlernbare des 
künftlgen Berufes erarbeitet und bewältigt, 
geht uns vor allem die kleine Sigur eines 
„Steinwälzers“ an, weil in ihm die Schwere 
des Weges erahnt wird, zu dem ihn ſeine 
ſchwermütige Künſtlerſchaft verurteilte. 


1910 ging er nach Paris. Er empfand die 
Atmoſphäre romanijher Sormfreude, dle Ihn 
hier umgab, wohltätig. Rodin ſtand im Zenit 
ſeines Ruhms; Maillols vegetative Sinnlichkeit 
befruchtete ihn; Hildebrandts archltektonſſche 
Strenge hielt dieſem Einfluß die Waage. Auch 
der Wirkung des Dlamen Minne konnte er ſich 
nicht entziehen. Aber dle eigene Linie war 
bereits jo gefeſtigt, daß ſie wohl beeindruckt, 
nicht aber gewandelt werden konnte. In Paris 
entſtehen die große „Stehende“ des Duisburger 
Ruſeums und dle wundervolle „Kniende“, 
welche die Anlage der Daterftadt ſchmückt und 
— in ihrer keuſchen und ſtrengen Sorm — 
gleich einer der alten Heiligen aus der gotlſchen 
Zeit die Stadt adelt. Lin anderes Werk der 
Pariſer Seit ift der „Aufſtelgende Jüngling“, 
der wle eln Symbol vom eigenen Weſen des 
Künſtlers wirkt. Am Schluſſe der Pariser Seit 
ſteht die große „Sinnende“: die geſtaltete und 
geſtaltende Sorm des In⸗ſich-hinein⸗Sorchens 
läßt erahnen, wie Lehmbruck die inneren 
Kräfte und Mächte der Seele aus ſich heraus 
zu erkennen trachtete, und wie er von ihnen 
und aus ihnen gerade das Tiejfte herausholte, 
was in ihnen und in ihm war. 


Die Aufgaben, welche Lehmbruck und jeine 
Zeitgenoſſen erwarteten, waren ſchwer. Nach 
der ratlonallſtiſchen und individualiſtiſchen 
Periode, dle nach Hoff mit der Renaijjance 
begann, reckten ſich die Künſtlerſeelen nach 
neuen Sternen. Der Boden mußte umgebrochen 
werden, damit eine neue Saat auffeimen 
konnte. Lehmbruck, deſſen nach innen gerlch⸗ 
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teter Sinn in dunklen Stunden verzwelflungs⸗ 
voll um Erkenntnis rang, mochte das bejonders 
laſtend empfinden. 

1914 geht er nach Berlin, wo er — nach 
kurzem Aufenthalt in Zürich — bis zu jeinem 
Tode bleibt. Hier wird er in die Irrungen und 
Wirrungen der Krlegszeit verſtrickt. Es ent⸗ 
ſteht die letzte Sajjung der „Rüdblidenden”, in 
welcher der Künſtler die Derſchränktheit der 
Dergangenheit mit Gegenwart und Zukunft 
deuten will. In dem „Stürzenden“ und in der 
kleineren Sigur des „Stürmenden Kriegers“ 
macht ſich der Riederſchlag der Zeit geltend. 
Es folgen mehrere große Porträts; dann der 
„Denker“ und „Freund“: Geſtalten, die eine 
tiefe Ergriffenhelt ſtarker Lrlebnijje verraten. 

Die beigegebenen Tafeln bringen Abbildungen 
der plaſtiſchen Werke in trefflichen Neproduk⸗ 
tionen, aber nicht nur Skulpturen, ſondern 
auch Beiſplele von Gemälden, Handzeichnungen 
und Graphik, welche eine Dorſtellung ſelner 


reichen Phantasie geben. Als Lehmbruck jeinem 

Leben im Jahre 1919 ein Biel ſetzte, ſtanden 

alle Freunde der Kunſt erſchüttert an ſeiner 

Bahre und beklagten, daß hier ein Großer von 

uns gegangen ſel. Guſtav Schlefler 
* 


Dr. Alexander Rarcuſe: Die Ge⸗ 
ſchlchtsphiloſophie Auguſte 
Comtes. In äußerſt ſcharfſinniger Weije ſetzt 
ſich der Derfaſſer in dieſer Promotlonsſchrift 
mit der Geſchichtsphlloſophie Comtes ausein- 
ander. Sein Standpunkt iſt der ſeines Lehrers 
Profeſſor Breyſig. Inſofern der franzöſiſche 
Denker deſſen blologlſche Geſchichtsanſchauung 
zum Ausdruck bringt, hält er ihn noch heute 
für richtig. Im übrigen aber weiſt er ihm viele 
Widersprüche und Lücken nach und betont auch 
ſehr fein und überzeugend, daß dieſer Pojitivift 
ein gut Stück Romantik in ſich hatte. 


ghacht mann 
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Herman Wirth's Werk 
und die Wissenschaft 


german Wirth iſt unter den gebildeten 
und geſchlchtlich intereſſlerten deutſchen kein 
Unbekannter. Sein erſtes großes Werk „der 
Aufgang der Menſchheit“ ) feſſelte und erregte 
Widerspruch zugleich. Die dem Erftlingswer? 
folgende kleine Schrift „Was iſt deutſch!“ ) 
führte zu den in der heutigen Selt leider all⸗ 
täglichen Derſuchen, den Derfajjer als „politiſch 
einſeltig“ oder „radikal“ abzuſtempeln und ab⸗ 
zutun. Und jein neueſtes und wohl umfajjend- 
ſtes Werk „Die heilige Urſchrift der Renſch⸗ 
helt“s) hat ſchon jeht Freund und Gegner zu 
leldenſchaftllchem Kampf auf den Plan gerufen. 
Bereits vor jeinem ELrſcheinen traten Gelehrte 
wie Wlegers⸗Berlin, Bruno K. Shulg-Münden, 
9. Plljchke⸗Höttingen, L. Wolff⸗Höttingen und 
S. Bork⸗Königsberg mit einer Broſchüre auf 
den Plan‘), in der Wirths Erkenntniſſe und 


1) Verlag Lugen Diederichs, Jena. 

2) Ebendaſelbſt. 

3) Köhler & Amelang, Leipzig. 

) „Herman Wirth und die deutſche Wiſſen⸗ 
ſchaft“. Z. 5. Lehmanns Derlag, München. 


Methoden einer ſtrengen und ablehnenden 
Kritik unterzogen wurden. Und wenn auch 
durch elne perjönlihe Ausſprache Wirth’s mit 
den genannten Gelehrten, die vor einiger Zelt 
in Berlin ſtattfand, manche Schärfe aus dem 
Wege geräumt Ift, jo bleiben doch der Gegen⸗ 
ſätzlichkelten noch genug. Und man kann nur 
wünjchen, daß der Kampf als „der Dater aller 
Dinge“ auch hier nicht hemmend und zerſetzend, 
ſondern fördernd und anregend wirken möge. 
Denn es geht hier um Größeres und Höheres 
als um ſpezialwiſſenſchaftliche Einzelerkennt⸗ 
niſſe. Es geht um ein neues Weltbild, deſſen 
Konzeption Wirth in jeinen erſten Werken 
durchaus gelungen ſcheint. 

Wer iſt Herman Wirth? Lin junger Slame, 
der kurz vor dem Kriege in Utrecht das 
Staatsexamen in Philojophie, Germaniftit und 
Geſchlchte beſtand, an der Univerjität Baſel 
promovierte und von der Berliner Univerjität 
als Dozent für die nlederländiſche Sprache be⸗ 
rufen wurde. 1916 verlieh ihm der preußijche 
Kultusminiſter den Titel eines Profeſſors. 
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Seine Unterſuchungen über das nlederländlſche 
Dolkslied und das lebendige Studium der 
Symbollk holländiſch⸗ und deutſch⸗frleſiſcher 
Hausglebelzeichen führten ihn bereits frühzeitig 
zu der Leberzeugung, daß ſowohl das altnieder- 
ländiſche Lied als auch die alten Zeichen an den 
Giebeln nordweſtdeutſcher Bauernhäuſer nur 
wahrhaft zu deuten ſelen, wenn man mutig 
und tief bis in die noch völlig dunklen Bezirke 
nordiſcher Dorgeſchlchte hinabſtiege, um dann 
wieder zurückzuſchlleßen auf Bedeutung und 
Symbolik dieſer letzten Nefte nordiſchen Erb⸗ 
gutes und nordiſchen Mythos', die uns in den 
alten Welſen und Zeichen, aber auch in Sage 
und Weberlieferung, in Brauch und Form not⸗ 
dürftig erhalten geblleben ſind. 

Aber Herman Wirth ging welter. Nicht 
allein dle Aufhellung des Ur- und Quellgebletes 
menſchlicher Kultur unter Zuhilfenahme der 
völlig neuen Mittel der Schriftverglelchung und 
Deutung kultſymbollſcher Zeichen ft jein End⸗ 
ziel. „Er erblickt“, wie es einer ſeiner Deuter 
(Siegfried Kadner, „Urheimat und Weg des 
Kulturmenſchen“) einmal ausdrückt, „von vorn⸗ 
herein in den vorgeſchlchtllchen Funden mehr 
als Dorftufen unſerer heutigen Haus-, Gerät⸗ 
und Schriftformen, mehr als aufſchlußreiche 
Realien, die für frühgeſchichtliche Zuſammen⸗ 
hänge und die Ableitung formaler Entwick⸗ 
lungen als Belege dlenen können. Ihm kommt 
es darauf an, dle gelſtigen Antriebe und 
Kräfte freizulegen, die ſich unter der ſtofflichen 
Erſcheinung verbergen. Er ſtrebt danach, auf 
dem Pfad ſeiner Sorſchungen und jeiner Zur 
ſammenſchau hinter dem materiellen Dajein der 
Dinge, um mit Spinoza zu reden, hinter ihrer 
„Exlſtenz“ der „Eſſenz“ nachzuſpüren, dem Ur⸗ 
jinn, der ihren Schöpfern vorſchwebte.“ — Und 
hier wird Herman Wirths Sorſchung zur inneren 
metaphyſiſchen Schau vom Urmonothelsmus, 
vom Gelſtgott und von dem Sohne Gottes als 
Jahrgott und überſchreitet damit den Bereich 
— nicht nur der Linzeldiſziplinen zünftiger 
Wiſſenſchaft —, ſondern tritt aus dem Nahmen 
der Wiſſenſchaft überhaupt heraus, um zur 
Weltbetrachtung, zur Weltanſchauung und zum 
Glauben zu werden. Dieſem Herman Wirth 
kann die Wijjenjchaft weder ablehnend noch zu⸗ 
ftimmend gegenübertreten. Denn hier kann nur 
der einzelne Menſch, gleichviel, ob Lale oder 
Gelehrter, Derwandtes oder Feindliches, 3u- 
ſtimmendes oder Ablehnendes ſpüren. Lr kann 
ihm folgen oder ihn verlaſſen. 

Anders aber iſt es mit den realen Zrgeb- 
nijjen ſeiner §orſchung, die Herman Wirth ſelbſt 
als wiſſenſchaftlich begründet und verwurzelt 
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betrachtet. Es ſind ſelne Seftftellungen und 
Belege auf dem Gebiet der vorgeſchichtlichen 
Inſchriftenforſchung Paläo⸗Epigraphik) und die 
Theſe, daß die altweltlichen linearſchriftlichen 
Alphabete des Abendlandes wie des Orients 
ihren Urſprung in elner gemeinjamen „kalen⸗ 
darlſchen Kultſymbollk“ haben. Hier fügt ſich 
Herman Wirth auf ein überreiches Material, 
das er in ſeinen belden Hauptwerken mit un⸗ 
endlichem Sleiß und in ernſter Forſcherarbeit 
zuſammengetragen und geſichtet hat. Und er 
kommt auf Grund dleſer vergleichenden Sor⸗ 
ſchungen zu dem Ergebnis, daß die Kultſymbole 
und Inſchriften, die ſich gleichermaßen öſtlich 
und weſtlich der Nordatlantik finden, zu der 
berechtigten Annahme führen müſſen, daß ein 
Aufhören der gemelnſamen Redaktion der ur⸗ 
alten Kalender zu Beginn des Widder⸗Zeitalters 
(alſo etwa um 8000 v. Chr.) ſtattgefunden hat 
und daß bis dahin eine einheitliche Urkultur 
Zuropas und Amerlkas beſtanden habe, die er 
dle nord⸗atlantiſche nennt. 


Hier nun ſett der Widerſpruch der zünftigen 
Wiſſenſchaft ein. Man leugnet, daß es möglich 
ift, aus in Seljen gemelßelten oder auf Stein 
gemalten Seichen beziehungsweiſe aus Baus 
werken auf das Weſen eines Kults, auf den 
Inhalt einer Lehre zu ſchlleßen. Man vermißt 
begründete Widerlegungen bisheriger Ans 
ſchauungen des Problems. Und eine vor kurzem 
erſchlenene Broſchüre, die fünf Profejjoren der 
verſchledenſten beteiligten Disziplinen zu ber⸗ 
faſſern hat, ſpricht dem jungen Forſcher dle 
wiſſenſchaftliche Befählgung und den Ernſt 
feiner wiſſenſchaftlichen Arbeiten ab, während 
auf der anderen Seite Profeſſoren wie zum 
Belſplel Neckel und Riem (beide Berlin) — 
auch wenn ſie Wirths Thejen nicht bis in jede 
Einzelheit folgen — ſeine Arbeit im ganzen 
freudig anerkennen und offen ausſprechen, daß 
bier ein Forſcher ans Werk gegangen Ift, der 
mit heiligem Ernſt neue Wege zu zeigen und 
neue Ausblicke zu eröffnen verſucht. 


Gewlß, es I auch Herman Wirth noch nicht 
gelungen, die älteſten Dokumente menſchllicher 
Schrift in Nordamerika, Irland und Spanien 
zu entziffern und damit unjerer Erkenntnis 
Wege zu eröffnen und Neuland zu erſchließen, 
wle dies möglich wurde, als die Entzifferung 
der Hieroglyphen gelungen war. Und jo muß 
ſich auch Wirth mit Hppothejen begnügen, wo 
hoffentlich dereinſt Gewißheit und Klarheit jein 
wird. Aber arbeltet nicht auch die ihm gegne⸗ 
riſche Wiſſenſchaft ſeit Jahrzehnten mit Hypo⸗ 
theſen! — Und ift es nicht immer das gleiche: 
daß nämlich der kühne Neuerer abgetan und 
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verjpottet wird, jobald er die ausgetretenen 
Pfade des bisher Geglaubten und für jicher 
Gehaltenen verläßt, um neue, eigene Wege zu 
gehen! — Herman Wirth hat niemals einen 
Zweifel darüber gelajjen, daß er Kritik und 
Belehrung wünſcht und daß er jederzeit gewillt 
iſt, ſich dem Sorum der Wiſſenſchaft zu ſtellen. 
Aber er hat auch zu gleicher Zelt gefordert, daß 
man jein Werk fachlich durchprüfe und nicht 
a priori verdamme; ein wohl verſtändlicher 
Wunſch, den die bisherigen Krltlker nicht oder 
nur unvollkommen erfüllt haben. 


Herman Wirth verficht zwel Grundanſchau⸗ 
ungen, die ihm vor allem die Ablehnung der 
Rollegenwelt eingetragen haben. Er beſtreitet 
die bisher als feſtſtehend und unerſchütterlich 
geltende Hypotheſe des allgemeinen Sort 
ſchrittes. Und er ſetzt der Theſe des „ex oriente 
lux“ dle Antitheſe des „weſtlichen Kulturs 
urſprungs“ entgegen. Die erſtere führte die 
Wiſſenſchaft zu der Anjiht, daß die Vorwelt 
einer höheren Kultur und damit des Lnt— 
wickelns und des Gebrauches einer Linear⸗ 
ſchrift überhaupt nicht fähig ſein konnte. Und 
die zweite leitete zu der zum Dogma ger 
wordenen Annahme, daß der Urjprung der 
nordeuropälſchen Kultur wie der europälſchen 
Schriftſpſteme im Mittelmeerbeden gelegen 
habe. Beide Theſen ſind aber mindeſtens eben⸗ 
ſovlel „Hypo“ -Theſen wie die Wirthſche Der: 
mutung des Umgekehrten. Denn gerade hin⸗ 
ſichtlich der Schrift gibt es heute nicht eine, 
ſondern drei verſchiedene Annahmen, deren jede 
die Richtigkeit und Wahrhelt für ſich in An⸗ 
jprud nimmt und die damit einander eigentlich 
aufheben. Es iſt die Theſe von der Lntſtehung 
der Nunenſchrift aus dem Griechiſch-Lateiniſchen, 
aus dem Lateinſſchen und aus dem Veltiſchen. 
Und die Bewelje, die für jede dieſer Annahmen 
angeführt werden, ſind mehr als dürftig. So 
iſt die Geſchichte der Schrift auch in der gelten⸗ 
den Wiſſenſchaft umftritten. Und wenn heute 
gerade von gebildeten Lalen verſucht wird, 
darzutun, daß die germaniſchen Runen das 
Primäre und die Mittelmeerjhrijten das 
Sekundäre waren (John Gorsleben, „Hoch-Zeit 
der Menſchheit“. Köhler & Amelang, Leipzig, 
1930), und wenn Herman Wirth als wijjen- 
ſchaftlicher Außenſeiter ſich auf Grund eines 
erdrückenden und nur zum Bruchtell voll aus⸗ 
gewerteten Materials ſich zu derſelben Anſicht 
bekennt, dann kann man lediglich feſtſtellen, 
daß zu drei beſtehenden und innerhalb der 
Wiſſenſchaft umkämpften Theſen noch eine 
neue, vierte dazukommt. Aber man kann bdieje 
nicht damit abtun, daß man Ihrem Derfechter 


den forſcheriſchen Ernſt und dle wiſſenſchaftllche 
Befähigung abſpricht. 

Wer aber angeſichts der Not und der Ser⸗ 
riſſenhelt der heutigen Zeit, angeſichts der 
Ueberfülle von Gütern des täglichen Bedarfs 
und des Hungers und Elends von Millionen von 
einem lückenloſen Sortjhritt der Menjchheit 
ſpricht, dem jei nur als ein Beispiel für viele 
vorgehalten, daß die Stellung der Srau als 
gleichberechtigtes und gleichgeachtetes Sozlal⸗ 
weſen noch heute nicht diejelbe Stufe erreicht 
hat, wie dies vor drei- und viertauſend Jahren 
unter den arlſchen Dölkern Luropas der Sall 
war. Nicht nur die Schilderungen des Tacitus, 
ſondern noch mehr die altisländiſchen Quellen 
zeigen uns, daß die germanlſche Frau die gleich⸗ 
berechtigte Gefährtin des Rannes war und 
daß die germaniſche She nicht durch Kauf, 
ſondern durch Dertrag auf Treu und Glauben 
und unter Heranziehung des weiblichen Teiles 
entftand. Hier hat der aus dem Moſalſchen 
übernommene Satz „Er ſoll dein Herr ſein“ 
nicht Sortſchritt, ſondern Rückſchritt bedeutet. 
Und die Rückführung der Stellung der Srau 
auf die hohe Ebene, auf der ſie im Seitalter 
der „barbarijchen” Germanen ſtand, iſt noch 
heute nicht beendet. Ob man unjeren Ahnen, 
die wir bisher in der Sauptſache aus den 
Berichten der Griechen und Römer kannten, 
zutrauen wollen, daß jie die Fähigkeit beſeſſen 
haben, Natur und Kosmos zu beobachten und 
daraus auch hinſichtlich der Aufſtellung eines 
Jahreskalenders ihre Schlüſſe zu ziehen, war 
bisher Anſichtsſache, trozdem es bereits ſelt 
längerem bekannt iſt, daß die Isländer des 
10. Jahrhunderts gerade in dieſer Hinjiht beſſer 
und genauer gearbeitet haben als die Griechen. 
(Die Kalenderreform von Porſteinn Sutr.) Die 
Forschungen von Wilh. Teudt, Profeſſor Riem 
und anderer mehr, aber vor allem das 
Materlal, das Herman Wirth gerade auf dleſem 
Gebiet zuſammentragen konnte, belehren uns 
darüber, daß unjere germanſſchen Ahnen es 
wohl verftanden, den Himmel und die Sternen- 
welt zu beobachten, und daß jie mit den ein⸗ 
fachſten Hilfsmitteln zu Ergebniſſen kamen, dle 
uns immer wieder aufs neue in Staunen ver- 
jehen. Die Fortſchritte der auch ihrerjeits auf 
das heftigſte umkämpften Welteislehre des 
kürzlich verſtorbenen Hanns Sörbiger, die 
Sorſchungen deutſcher und anderer Gelehrter 
in Nord⸗ und Südamerlka und nicht zuletzt die 
weitere Bearbeitung des Wirthſchen Materials 
werden uns, ſo hoffen wir, bald zu vermehrter 
Klarhelt führen. Und wenn es gelingen ſollte 
— auch daran iſt wohl nach allem kaum zu 
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zweifeln —, die uralten Inſchriften und Schrift: 
zelchen der Selsbilder und Selswände dlesſelts 
und jenjeits der Nordatlantik zu entziffern 
und damit zu enträtseln, dann wird es ſich 
erwelſen, ob das Licht der Kultur wirklich aus 
dem Orient mit ſeinen Dejpotien und Sklaven 
gekommen iſt, oder ob nicht unjere nord⸗ 
atlantiſchen Ahnen von Urzeiten her einen 
beſſeren und höheren Lebensſtll beſaßen als die 
viel geprieſenen Orientalen. „Der germaniſche 
Dualismus“, jo jagt Bernard Kummer („Die 
germaniſche Weltanſchauung“), „beſtand nicht in 
dem Gegenſath zwiſchen Gott und Welt, der⸗ 
nunft und Sinnlichkelt, Seit und Flelſch, 
ſondern er war ganz beſonderer Art. Es if 
etwa die Sweitellung der Welt in lebens⸗ 
fördernde und lebensfeindliche Kräfte. Und aus 
ihr folgt jene ſo wunderſame Heiligung des 
Alltages und der Scholle.“ Der Germane 
knüpfte das Menſchenlos nicht ſklapiſch an dle 
Sterne, wie es die Babplonler taten, ſondern 
er forſcht furchtlos in den Weltenraum hinein 
und macht die Sterne dem Menjchendajein 


dienſtbar. — Man kann ſolchen Renſchen wohl mit 
Herman Wirth zutrauen, daß ſie es vermochten, 
das Jahr und das Leben zu deuten und daß 
ihre Religion ſich tief in dieſe Erkenntniſſe 
hineinverflocht. 

Wir können Herman Wirth dankbar jein, 
daß er hier das Werk ſeines Lebens ſuchte und 
fand und daß er unbeirrt weiterſchreitet auf 
dem Wege der Erkenntnis. Mögen Zinzelheiten 
der Wirth'ſchen Lehre falſch ſein oder ſich als 
falſch in jeinem Auge widerſpiegeln; ſowelt 
die Wiſſenſchaft wahrhaftem Fortſchritt dienen 
will, wird ſie ſich mit dieſen Dingen fachlich 
beſchäftigen, um das anzuerkennen, was zu be⸗ 
weiſen if, und das zurückzuwelſen, was wider- 
legt werden kann. Das Große und Einmalige 
an Herman Wirth iſt, daß er — welt hinaus⸗ 
ſtrebend und hinausdringend über dle vielen 
Einzelgebiete der Wiſſenſchaft — zu tiefer 
Syntheſe und zu überragender Geſamtſchau 
vom Geiſt unjerer früheſten Ahnen zu kommen 
trachtete und — ſo können wir es wohl aus⸗ 
sprechen — gekommen iſt. 
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Der Sieg der nationalen Revolution im 
Reiche hat, wie erwartet werden mußte, 
alle Kräfte auf den Plan gerufen, die mit Angſt 
und Sorge den Zusammenbruch des Syſtems 
von 1918 und dle Erſchütterung der pfychologi⸗ 
ſchen Grundlagen von Derjailles als Solge der 
Neuordnung in Deutjhland betrachten. Sie ber 
dienen ſich des im Krlege bewährten Mittels 
einer geſchlckten Hetpropaganda gegen das 
Reich und erhoffen ſich dadurch eine Störung 
des Frledens, um dann in Deutſchland noch 
einmal einen Umſturz herbelführen zu können, 
der frellich nur mit dem Siege Moskaus enden 
würde. Hlergegen §ront zu machen ift Pflicht 
aller Publiziſten, deren Stimme im Auslande 
gehört wird. Ls muß nachdrücklichſt betont 
werden, daß eine Revolution ohne Lebergriffe 
eine Unmöglichkeit ift, und daß alle Meldungen, 
ſowelt ſie überhaupt Wahrheltsgehalt haben, 
unter dieſem Gesichtspunkt gewertet werden 
müſſen. Ob es in einem anderen Lande möglich 
geweſen wäre, den Marxismus aus Madt- 
pojitionen zu vertreiben, die er ſelt Jahren als 
fat uneinnehmbare Seftung ausgebaut hatte, 
ohne daß es zu ernſthaften Zwiſchenfällen kam, 
muß wohl bezwelfelt werden. 
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Natürlich jind es in erſter Linie Rarxlſten, 
die jegt vor allem in Paris wühlen und agi- 
tieren. Das Veich darf ſich durch ſolche Eln⸗ 
miſchungen in innere Angelegenheiten des 
Dolkstums nicht abhalten laſſen, mit allen 
Mitteln den Bolſchewismus in allen ſeinen 
Abarten zu vernichten. Deutſchland iſt heute 
ſchon der letzte Schuhwall gegen das vor⸗ 
dringende Untermenſchentum moskowitlſcher 
Prägung; es hat eine Mijjion für Europa zu 
erfüllen, wenn es dleſe Aufgabe durchführt. 
und wird ſich in der Welt mehr Sympathien 
erringen, als wenn es immer noch lavierend 
und Kompromiſſe ſuchend mit den Sendlingen 
der Dritten Internatlonale paktleren würde. 
Frankreich hat bekanntlich einen Nichtangriffs⸗ 
pakt mit Rußland geſchloſſen, deſſen Inhalt in 
der deutſchen Preſſe viel zu wenig beachtet 
worden iſt. Polen ſteht innerhalb dieſes Der- 
tragsſpſtems; es konnte ſich deswegen jetzt 
erftmalig den Luxus leiften, Truppen von der 
Oſtgrenze abzuziehen, um ſie an dle Reichs⸗ 
grenze zu ſtellen. Belde Staaten werden als 
Schuhwall gegen Aſien nicht mehr anzusprechen 
ſein. Herriot hat ja ſogar die Sorderung auf⸗ 
geſtellt, alles, was ſozialiſtiſch, das heißt 
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marxliſtiſch fühlt und denkt, ſollte ſich zu einem 
Sinheitsbund gegen den Sajhismus zuſammen⸗ 
ſchlleßen. So geſehen, gewinnt der Nicht⸗ 
angriffspakt zwischen Frankreich und Rußland 
ſeine beſondere Bedeutung, die Außenpolitik 
des Veiches ſollte dem Rechnung tragen. 
Genau wie Moskau eine Trennung zwiſchen 
der Komintern und jeiner offiziellen Politik 
behauptet, kann das Reich ſeine Außenpolitik 
von der Bekämpfung der III. Internationale 
trennen. Nimmt Moskau dagegen Stellung, 
dann würde allerdings erſtmalig die Maske 
fallen und klar bekannt werden, daß Komintern 
und Regierung eins jind. Dann wäre es 
allerdings unmöglich, eine Außenpolitik noch 
welter zu führen, die nur mit einer Kata- 
ſtrophe enden könnte. 


Wir werden in naher Zukunft Entſcheldungen 
treffen müſſen. Neben der Sront der Nevi⸗ 
ſlonlſten zeichnet ſich eine Front der Saſchiſten 
und Ronjervativen in Luropa ab; ſie zu einem 
einheitlichen Saktor zu geſtalten, wird eine 
der Aufgaben unſerer Außenpolitik ſein. der 
Gedanke hat werbende Kraft und bietet 
ſtärkere innere Werte als der Marzismus. 
Cajjen wir Frankreich ruhig an der Spitze 
der für den Marxismus eintretenden Länder 
marſchleren, es hat dann eine Parole, die 
nicht mehr große Zukunftswerte hat. Es ver⸗ 
bindet ſein Schidjal mit der inneren Schwäche 
der Bolſchewiken, aljo wird man Rückwir⸗ 
kungen konſtatleren können, wenn Stalin 
nicht mehr welter kann. Für die deutſche 
Arbeit im Oſten ſind Ueberlegungen dleſer 
Art von beſonderer Bedeutung. Allerdings 
wird es notwendig ſein, auch in den Der 
einigten Staaten die werbende Kraft des 
Gedankens der Dolkserneuerung verſtändlich 
zu machen. dle Hetze, die dort gegen Deutſch⸗ 
land betrieben wird, muß jo ſchnell wie mög⸗ 
lich paralyſiert werden, ſonſt gewinnt Srank⸗ 
relch den Boden wieder, den es verloren hat. 


Sine gute YHiljsftellung haben uns die 
Franzoſen ja in den letzten Monaten ſelbſt 
gegeben; ſle muß nur ausgenutzt werden. Es 
{Rt ein offenes Geheimnis, daß der letzte Groß⸗ 
angriff gegen den Dollar von Paris aus mit 
finanziert worden iſt. dleſes taktische Spiel 
um die Dorbereitung der Revijion des Schul⸗ 
denabkommens hat allerdings ſeine Wirkung 
vollkommen verfehlt. Amerika hat den Stoß 
parlert, Frankreich iſt mit jeinen Abjihten 
nicht durchgedrungen. Eine ſtarke Schwächung 
Amerikas if allerdings die Solge der Wäh⸗ 
rungskriſe, jein Sögern in der oftajiatijchen 
Politik wohl eine der Konſequenzen. Welche 


Politik Roosevelt in diefer Richtung führen 
wird, iſt noch nicht klar zu erkennen. Dielleiht 
wird ſich eine Gelegenheit zur Stellungnahme 
ergeben, wenn Japan tatſächlich ſein bölker⸗ 
bundsmandat über die pazlfiſchen Inſeln bel⸗ 
behalten ſollte, auch wenn es eine Geſchäfts⸗ 
führung ohne Auftrag wäre. 

Der Austritt Japans aus dem bölkerbund 
iſt eine vollzogene Catſache. Sie wird manche 
Konſequenz für Luropa und die Weltpolltik 
haben, zumal eine Regelung des Konfliktes in 
Innerajien auf die Dauer nicht mehr aus⸗ 
bleiben kann. Japan hat jeine Stellungen an 
der chineſiſchen Mauer ſo weit ausgebaut, daß 
es nicht mehr zurückweichen wird. Sin Krieg 
auf chlneſiſchem Boden iſt in greifbare Nähe 
gerückt. Wir betrachten die Entwicklung dort 
mit wachſender Beſorgnis, da Rückwirkungen 
auf Luropa nicht ausbleiben werden, wenn 
das Reich der Mitte zu nationalem Widerſtand 
ausholen ſollte. 

Der Dölkerbund ſpielt allerdings bel der 
Schlichtung oder Klärung diejer Derwlcklungen 
feine Rolle mehr. Er hat endgültig verjagt. 
Wir glauben nicht, daß er noch einmal dle not⸗ 
wendige Kraft aufbringen wird, um jeine ver⸗ 
letzte Autorität wieder herzuſtellen. Wie ſchwach 
dieje geworden iſt, zeigt das von uns er 
wartete neue Stocken der Abrüſtungs konferenz. 
Die Gegenſätze traten in klarſter Form zutage, 
dle Konferenz war durch die Taktik der §ran⸗ 
zoſen mattgeſezt. der leldenſchaftliche Der- 
echter des Slcherheltsgedankens, Paul⸗Boncour, 
und der große Intrigant gegen alles, was 
deutſche Rechte bedeutet, Beneſch, hatten ſich 
wohl vorgeſtellt, daß ſie durch ihre Drohungen 
gerade nach dem Umſchwung im Reiche 
eine Zinftellung auch der übrigen Mächte in 
Genf erreichen würden, die eine klare Seft- 
legung der Derſalller Abrüſtungsfront ſtablli⸗ 
ſleren, alſo die deutſche Entwaffnung ver⸗ 
ewigen würde. Beneſch kennt nur die ewig 
gleiche Richtung ſelner Haßpolitik gegen 
Deutſchland, er konnte aljo den plöglichen 
Wandel in der Weltauffajjung gegenüber dem 
Reich nicht verſtehen, Paul-Boncour noch 
weniger, da er wohl zu den Anhängern des 
Präventivfrieges gegen Deutſchland gehört. 
Daß gerade zufällig auf der berühmten Weſter⸗ 
platte die Polen milttärtſche Derſtärkungen 
zuſammenzogen und im Weichſelkorridor 
Truppen maſſiert wurden, ſollte die Bedrohung 
Deutſchlands vollenden. Alle dieje ſehr durch⸗ 
ſichtigen Manöver ſind durch die Umjiht der 
engliſchen Außenpolitik zerſtört worden. 
England hatte wohl die Gefahren einer Ratt⸗ 
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jegung der Abrüſtungskonferenz erkannt. Macs 
Donald nahm dem bölkerbund die Regie aus 
der Hand und ſuchte den Weg der dlrekten 
Derſtändigung zwiſchen den Dölfern. Seine 
Reiſe nach Paris ſcheint nicht jo ausgegangen 
zu ſein, wie die Franzoſen erwarteten. Der 
engliſche Abrüſtungsplan ſpielte dabel wohl 
eine nebenſächliche Rolle, England wurde ſich 
der Jatſache bewußt, daß es als Partner von 
Locarno auch gegen Frankreich marſchleren 
müßte, wenn von Paris aus ein Angriff gegen 
Deutſchland vorgetragen werden würde. Hier 
ſtehen ſo große Intereſſen Englands auf dem 
Spiel, daß die Aktivität ſelnes Premler⸗ 
miniſters zu verſtehen if. Don Genf ging 
Macdonald nach Rom, wo anſcheinend, jo welt 
die Dinge heute ſchon zu überſehen ſind, der 
Derſuch gemacht wurde, die alten Kontrahenten 
des Locarno-Dertrages in direkte Derbindung 
zu bringen, um jede Kriegsgefahr zu bejeitigen. 
Die erſte Aufnahme der Lrgebniſſe der 
römischen Konferenz durch die Preſſe in Srank- 
reich und ſeinen Dajallenftaaten läßt darauf 
ſchließen, daß Frankreichs Isolierung zlemlich 
klar zutage tritt. Das Wort Revijion iſt 
wieder ausgesprochen worden. Die Locarno, 
mächte jollen an einen Tijh gebracht werden, 
um in der Politik der Kabinette die Probleme 
zum Austrag zu bringen, dle gerelft ſind. 
Schon gelegentlich der eigentlichen Locarno⸗ 
konferenz erklärte der damalige polniſche Außen⸗ 
minifter, Graf Skrynſkt, es jei für ihn ein 
unerträgliches Gefühl, zu wiſſen, daß die 
Grenzen jeines Landes zur Diskujjion ſtünden. 
Heute ſtehen wir vor derſelben Lage, nur daß 
diesmal durch falſche Taktik Frankreichs das 
Problem diskufſtonsrelf gemacht wurde. Das 
Ergebnis der englischen Initiative kann wie 
folgt zuſammengefaßt werden: der Vertrag von 
Derjailles hat nur noch den Wert eines 
Schemas, die europäiſche Politik taſtet ſich an 
den Weg heran, der ohne krlegeriſche Der: 
wicklung zu neuen Abmachungen führen poll, 
welche die Sehler von Derjailles bejeitigen. 
Genf wird dabel eine nebenſächliche Volle 
ſplelen, wenn man auch dle Kuliſſe noch auf⸗ 
rechterhält, die Aktivität liegt bel den Vegle⸗ 
rungen ſelbſt. Wir haben mit unruhigen 
Zelten zu rechnen. Je ſchneller ſich die Sront 
der Revifioniften kräftigt und durchſetzt, deſto 
beſſer, die Periode der Revijion hat jedenfalls 
bereits begonnen. 

Die Erkenntnis dleſer Tatjahen wird ſich 
freilich nicht in allen Ländern mit gleicher 
Schnelligkeit durchſezen. Die ſtärkſten Wider⸗ 
ſtände ſind von den Daſallen Frankreichs zu er⸗ 
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warten, die als verhätſchelte Kinder keine 
große Luſt verſpüren dürften, nun als ab⸗ 
gejpielte Walze beijeitegelegt zu werden. Wir 
müſſen vor allem damit rechnen, daß Beneſch 
ſein altes Ränfejpiel in raffinlerteſter Sorm 
weiter betreibt und alle die dunklen Kanäle 
weiter ausnugt, die er ſich mit reichlichen Geld» 
mitteln ausgebaut hat. Seine Innenpolitik 
gegenüber dem Deutjhtum in der Iſchechei 
zeigt deutlich, daß er ſeinen Dernichtungsplan 
nicht fallengelaſſen hat. In Luropa wird 
nicht eher Ruhe und Frieden werden, bevor 
nicht den Prager Derſchwörern das Handwerk 
gelegt worden iſt. Leider hat man ſich in 
Berlin um die Prager Außenpolltik bisher zu 


wenig bekümmert, es iſt hohe Zelt, hier 
wachſam zu ſein. die letzten Dorgänge auf 
währungspolitiſchem Gebiet ſtellen einen 


Derjuh dar, der deutſchen Wirtſchaft hüben 
und drüben Abbruch zu tun. Ls iſt recht er⸗ 
freulich, daß ſich das Reich zu energiſchem 
Widerſtand entſchloſſen hat. Nur jo wird es 
gelingen, den tſchechiſchen Wirtſchaftspolltikern 
klarzumachen, daß das Deutſchtum ein unent⸗ 
behrllcher Faktor auch für die rein tſchechiſche 
Wirtſchaft iſt. 


Oeſterrelch hat ſich in den letzten Wochen in 
innerpolitiſche Wirren hineinmanövriert, die 
auch dem genauen Kenner der Wiener Pſpcho⸗ 
logle allmählich unverſtändlich werden. Dle 
Reglerung verſucht mit allen Mitteln, das 
Aufkommen nattonal-deutſcher Strömungen zu 
verhindern, ſie übersteht dabei, daß durch eine 
ſolche Politik gerade das Gegenteil erreicht 
werden wird. Das kraftvolle öſterrelchiſche 
Dolkstum in den Ländern, dle nicht unter 
dem Linfluß der Wiener Ajphaltprejje 
ſtehen, macht genau dleſelbe Wandlung inner⸗ 
lich durch wle das deutſche Volk im Reich. Die 
berſuche der chrſſtlich⸗ſozialen Heimwehren, 
eine Grundlage für die Rückkehr der Babs⸗ 
burger zu ſchaffen, werden ein Mißerfolg 
bleiben und einer . Sreiheitsbewegung den 
Boden ebnen, die uns nur erwünſcht ſein kann. 
wle welt die Derjude, alle völkiſchen Dinge 
zum £rlahmen zu bringen, gehen, konnte erſt 
kürzlich wieder feſtgeſtellt werden, als dle 
chriſtlich⸗ſozlale „Reichspoſt“ elne Kinladung 
des Wiener ELrzblſchofs zenſurlerte, mit welcher 
er öffentlich die deutſchen Katholiken zum 
Wiener Katholikentag unter der Parole ein⸗ 
geladen hatte, den Katholikentag zu einer 
machtvollen volksdeutſchen Kundgebung zu 
geſtalten. Erklärungen des Erzbliſchofs, die 
jih hierauf bezogen, unterdrückte die „Reichs⸗ 
poſt“ oder redigierte jie um. Der Bundes⸗ 
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kanzler Dollfuß wlünſcht keine volksdeutſchen 
Regungen! Wir rechnen nicht mit einer ſchnellen 
Entwicklung in Oeſterreich, da der Einfluß des 
Klerikallsmus und des Marxismus jo ſtark 
find, daß ſich das Volk nur langſam zur Ge⸗ 
ſundung durchringen wird, Immerhin Ift in 
der Stelermark ein Anfang gemacht worden, 


Vor 
„Des echten Manns Behagen 
ſel Partellichkelt“, läßt 
Goethe jeinen Prometheus ſprechen und drückt 
damit nichts anderes aus als die Selbſtgewiß⸗ 
heit, die das tätige Leben verleiht. Die poli⸗ 
tiſche Frage, vor der ſich heute das deutſche 
bolk in ſeinen beſten Repräsentanten geſtellt 
ſteht, liegt in dleſem Sage beſchloſſen. Soll es 
ſich ſelbſt aufgeben oder darf es ſich auch heute, 
inmitten elner großen Wandlung der politischen 
Dinge, das Behagen der Parteillchkeit geſtatten 
oder nicht! Dieſe Stage muß bejaht werden, 
obwohl dle Dorausſetzungen zu ſolcher Haltung 
geändert find. Es muß jeder. auf jeine Sajjon 
ſellg werden können. Das iſt der alte Geiſt 
von Potsdam. Dleſer alte Geiſt verlangte un⸗ 
verbrüchliche Treue zum Ganzen. Das von 
Friedrich dem Großen geftaltete preußlſche 
Pflichtgefühl kannte keine Ausnahmen. Es war 
jo übermächtig, und jein ſittlicher Gehalt er⸗ 
ſchien ſo zwingend, daß es eben als der über⸗ 
geordnete Begriff zu allen Erjheinungsformen 
der preußiſchen Renſchen auftrat. Ls kannte 
weder Rajje noch Glaubensbefenntnis; Polen 
und deutſche galten dem Könige gleich, ſofern 
beide als gute Preußen ihre Pflicht taten. 

So Ift es denn eln zur Hoffnung verpflich⸗ 
tendes Ereignis, daß das neue deutſche Wollen 
von Potsdam verkündet wurde. Wir ſehen die 
Möglichkeit einer Erneuerung der Kathollzität 
(gemelnt im Wortſinn des Allumfaſſenden, nicht 
im religiöjen) des preußlſchen Gedankens in 
einem deutſchen nationalen Bewußtjein. Wir 
erblicken jogar mehr, wir erkennen ſchon eine 
Verwirklichung der Idee Innerhalb eines großen 
Krelſes. Nun aber beginnt der ſchwerſte Teil 
der Aufgabe: dle Pöſtchenſäger ſind ſchon in 
das Paradies hinübergewechſelt, ſtehen Schlange 
und haben Nummern bekommen. Sie rekru⸗ 
tieren ſich aus den berufsmäßigen Speichel⸗ 
leckern, den hoffnungsloſen Outſidern, den in 
ihrer Exlſtenz Bedrohten — und den kompro⸗ 
mittierten Leuten. Jetzt geht es um dle 
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Tirol ſoll bald folgen. Wir wünſchen, daß die 
Derſuche einer unmöglichen Präſidlalregierung, 
ſich zu halten, bald an dem gejunden Dolks⸗ 
empfinden der natlonalen Stände und in den 
Ländern ſcheitern werden, dann hat Beneſch 
viel Geld umſonſt für jeine Propaganda in 
Wlen ausgegeben. Relnoldus 
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Menſchen, die jelber eine Nummer jind oder 
doch eine ſolche zu jein glauben, was manchmal 
auf das gleiche herauskommt. Wie werden jih 
dle verhalten, die gewöhnt ſind, den Beruf 
des geiftigen Arbeitgebers auszuüben! Sagen 
wir es rund heraus: ihnen ſind dle geiſtigen 
Grundlagen der neuen nationalen Bewegung 
nichts Neues, nichts Fremdes. Sie ſind bereit, 
zu helfen, aber ſie erwarten, daß man ſie nicht 
uniformiert. Gerade heute ſind Gedankenfrel⸗ 
heit — und Charakterfeſtigkelt nötiger denn je 
für Volk und Staat. 
* 


Die Auslanddeutſchen 

verfolgen mit Spannung 
das Werden im Reich. Sie wijjen, daß Ihre 
eigene Exiſtenz auf die Dauer entſcheldend das 
von abhängt, wie das Mutterland Ihre Ins 
tereſſen gegenüber den fremden Staaten und 
Staatsvölkern vertritt, und begrüßen daher 
jede innere Stabilijierung des Reiches, die der 
geſamtdeutſchen Derbundenheit Rechnung trägt 
und nach außen Macht verbürgt. Sie haben 
es gerade ſetzt nicht leicht. Sle ſehen an den 
verengten reichsdeutſchen Staatsgrenzen Srei⸗ 
heltsfeuer lohen, der Rundfunk trägt: Ihnen 
den Triumph der natlonalen Erhebung im 
Reiche zu, über ihnen jelbft aber ſchwingt der 
Pole, der Iſcheche oder der Belgier nach wie 
vor den Polizeiknüppel, ſa, die Machthaber 
über deutſches Volkstum überdenken mit der 
glerde die Möglichkeiten, die Geſchehniſſe im 
Reich gegen den Selbſtbehauptungskampf der 
ihnen überantworteten Volksgruppen auszu⸗ 
nutzen. 

Die deutſchfelndllche Propagandamaſchine wurde 
zunächſt einmal friſch geölt, und das Gift, 
das jeit dem 30. Januar in Weſt und Oft 
gegen dle Regierung Hitler und die hinter ihr 
ſtehenden Parteien im beſonderen und das 
Geſamtdeutſchtum im allgemeinen gejpriht 
wird, enthält dle gleichen Beſtandteile, die ſich 
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im Kriege gegen das deutſche Volk bewährt 
haben. Don dem Ausmaß dleſer Derleumdungs⸗ 
kampagne, die nach dem berüchtigten Belſpiel 
von Antwerpen — dle deutſche Meldung: „Nach 
der Lroberung der belgischen Seftung wurden 
die Glocken geläutet“ lautete, nachdem fle durch 
die Ententepreſſe gelaufen war, in franzöſlſcher 
Aufmachung: „Nach der Lroberung von Ant⸗ 
werpen wurden belgische Prleſter als Klöppel 
an dle Glocken gehängt“ — arbeitet und be⸗ 
wußt auf dle moraliſche Jjolterung Deutſch⸗ 
lands hinzlelt, zeigt zugleich (und die Erfah⸗ 
rungen des Weltkrieges über ihre Wirkung 
ſollten nicht unterſchätzt werden), wie not⸗ 
wendig es ift, ihr von deutſcher Seite recht⸗ 
zeitig zu begegnen — und im Rahmen der 
Neuordnung des Reiches vor allem dle Lage 
des Grenz⸗ und Auslanddeutſchtums zu berück⸗ 
sichtigen, das dleſer Propaganda mehr oder 
minder wehrlos ausgeſetzt iſt, ja, das vlelfach 
ſchon als Mitträger dieſer Propaganda miß⸗ 
braucht wird und in der Gefahr ſteht, partei⸗ 
polſtiſch aufgeſpalten zu werden. Dieje Gefahr 
iſt naturgemäß dort am größten, wo innerhalb 
des deutſchen bolkstums weſentliche ſozla⸗ 
liſtiſche und demokratiſche Gruppen vorhanden 
jind. Aber nichts wäre für den Selbſtbehaup⸗ 
tungskampf des Auslanddeutſchtums verhäng⸗ 
nisvoller als elne Schichtung in zwei Gruppen: 
in die, welche dle Entwicklung im Reid ber 
jubeln, und die, welche ſie ablehnen. 

Die Staaten und Staatsvölker, denen an der 
Schwächung des Deutſchtums gelegen iſt, er⸗ 
hoffen dleſe Schichtung. Das oberſte Gejeh des 
Dolkstums, in allen volkspolltiſchen Fragen 
wenigftens einig zu jein, wäre durchbrochen. 
Und daraus erglbt ſich ſowohl für dle grenz⸗ 
und auslanddeutſchen Sührer wle für die 
Führer im Reid) die verantwortungsvolle Der: 
pflichtung in allem und jedem ſo zu handeln, 
daß der geſamtdeutſche Gedanke nicht Schaden 
erlelde, die Neuordnung im Reich vielmehr lhre 
legte Slelſehung in der Stärkung des 
grenz⸗ und auslanddeutſchen Sxlſtenzkampfes 


erfährt. 
* 


Der inneröſterreichiſche Machtkampf 

gehört in den 
gleichen Zuſammenhang. Er hat ein Söchſtmaß 
an Verwirrung erreicht. Die Fronten ſchelnen 
vlelfach vertauſcht. Auch bier jpielt die außen⸗ 
politiſche Abhängigkeit lähmend hinein, und das 
Charakterlſtiſche des gegenwärtigen öfterreidis 
ſchen Zuſtandes ift wohl dies: daß Italien, das 
mit der natlonalſozlallſtiſchen Machtergreifung 
im Reid durchaus jpmpathijiert, dle öfter: 
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relchiſche „Glelchſchaltung“ hinausſchleben oder 
gar verhindern möchte. Dieles, was in Oeſter⸗ 
reich in den legten Wochen geſchah, hängt mit 
kleinlichſten partelpolltiſchen Reſſentiments zu⸗ 
ſammen, und die Entwicklung des Kanzlers 
Dollfuß, der ſich in den Diktaturwahn hleln⸗ 
ſteigerte, ift dafür beiſplelhaft. Die Chrlſtlich⸗ 
Sozialen wurden durch Ihre legltimlſtlſche 
Gruppe und den Fürſten Starhemberg, der jih 
anſcheinend jeines großen Ahnen, des Der 
teldigers Wiens gegen die Türken, nicht mehr 
erinnert, in elne Sackgaſſe hineinmanöveriert. 
aus der ſie der Auſtromarxismus keinesfalls 
erretten wird. 


Dabei liegen dle Derhältnijje Im Grunde ſehr 
elnfach. Die bisherige Derhinderung von Neu: 
wahlen durch eine „autoritäre” Regierung, dle 
feine Autorität bejigt, war eine Groteske, und 
von Tag zu Tag erweiſt ſich, daß der öfter 
reichiſche Natlonallsmus, der heute unter groß⸗ 
deutſcher Sahne kämpft, trog Armee, Polizei 
und — Helmwehr nicht auszuschalten iſt. So 
ſollten ſich, nicht zuletzt im eigenen Intereſſe, 
gerade die Chrlſtlich⸗Sozlalen einem Bündnis 
nicht verſagen, deſſen Abſchluß dem deutſchen 
Staate Oeſterreich und jeinen Parteien Er⸗ 
ſchütterungen erſparen würde, dle dem Nelche 
nicht erſpart geblieben ſind. So wenig ſich dle 
öſterrelchlſchen und relchsdeutſchen Derhältnlſſe 
vergleihen laſſen (was in der relchsdeutſchen 
Preſſe lrrigerweiſe noch immer vielfach ge⸗ 
ſchleht, die bitteren Erfahrungen, dle das 
relchsdeutſche Zentrum machen mußte, weil es 
den Auftrleb von rechts unter⸗ und die 
Bundesgenoſſenſchaft der Sozlaldemokratle 
überſchägte, jind nicht zu überſehen. In Oeſter⸗ 
reich aber ift das rechtzeitige Sichfinden um jo 
lelchter, als in der Chriſtlich⸗Sozlalen Partei 
die bürgerlich⸗konſervatlven Kräfte überwiegen, 
und fle auch nach Neuwahlen nicht auszu⸗ 
ſchalten find. Gleichzeitig wäre mit dleſer 
natürlichen Cöſung dem großdeutſchen Ge⸗ 
danken gedient, der heute durch mehr oder 
minder verworrene legitimiftiihe Pläne ge 
trübt wird. 

* 

Das Ausland 

hat auf die deutſche Wandlung jo 
reaglert, wle man es erwarten durfte. Es ge⸗ 
hört nun einmal zu den Gepflogenheiten der 
Weltpreſſe, über das deutſche Volk jo zu be⸗ 
richten, wle es dle Leſer wünſchen. Als Herr 
v. Papen Kanzler wurde, entdeckte man draußen 
dle Aktentaſche, die Herr v. Papen nicht 
hatte liegen laſſen, aber dle nicht vergeſſene 
Taſche gab das Stichwort. Heute ſehen wir 
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das gleiche: daß eine nationale Revolution 
nicht allenthalben mit Handſchuhen auftritt, 
daß ſich dle Leldenſchaft exploſlv bemerk⸗ 
bar macht, iſt nach den vierzehn Jahren 
Derunglimpfung nicht überraschend. Es beſteht 
nun aber, dünkt uns, die Gefahr, daß wir das 
Kind mit dem Bade ausſchütten. Don den 
Mitteln zur Korrektur der Berichterſtattung 
it das der Ausweisung oder der Androhung 
von Strafen das ſchlechteſte. Ran kann auch 
aus Holland, aus der Schweiz über Deutjhland 
berſchten. Werden dle Berlchterſtatter in 
Berlin mundtot gemacht, dann gewinnen die 
Afterberichte aus den neutralen Ländern an 
Glaubwürdigkelt. Zur Abwehr von Greuel⸗ 
berihten iſt nur ein Mittel wirkſam: eine 
ariſtokratiſche Haltung, auf deren Grundlage 
ein gewiſſer ſarkaſtiſcher Humor entfaltet 
werden kann. Dann entſteht ſchließlich der 
Sluch der Lächerlichkelt für die Hegner. Wir 
empfehlen die Schaffung eines Berlchtsmuſeums. 
Selbſt wenn darln einige Catſachen enthalten 
jein ſollten, jo könnte daraus das Wihblatt 
der Zukunft werden. Tierfreunde aber wiſſen, 
daß Hunde das Lachen nicht vertragen können. 

* 

Die Opfer der Revolution 
entfalten gegenwärtig 
eine umfaſſende Tätigkeit, dle einen Reiz auf 
dle Tränendrüſen der Ritwelt ausüben joll. Ls 
bedarf keines beſonderen Scharfſinns und feiner 
beſonderen Informationen, um zu wiſſen, daß 
die ehemaligen RNugnleßer der geſtürzten 
Ordnung häufig wirklich bemitleldenswerte 
Exlſtenzen geworden ſind. Sie werden aber den 
Marktwert ihrer Lage nicht vermehren, wenn 
jie jammern. Es hat niemand danach gefragt, 
wle viele Zukunftshoffnungen tüchtiger Menschen 
im Jahre 1918 zerſtört worden ſind. Erbllckte 
man nicht ein berdlenſt in der Ausmerzung 
monarchlſcher Gejinnung?! Belohnte man das 
mals nicht jeden Ueberläufer und ſeden Ge⸗ 
ſinnungslumpen! Wer aber etwas Ift und 
bedeutet, kann ganz gewiß auch heute jeinen 
Weg machen. Wir empfehlen aber, nicht auf 
dem falschen Fuße Hurra zu ſchreien. Sagen 
wir es offen heraus: wir warnen vor falſchem 
Mitleid. Wer heute mit jeinem Slend hauſteren 
geht, verdient es. Es bleibt jedem auch heute 
unbenommen, auf Grund jeiner menſchlichen 

Qualitäten jeine Zriftenz zu ſichern. 
x 
Zu dem Kampf gegen den Marxismus 

hat ſich in 
der erſten Phaſe der deutſchen Revolution der 
Kampf gegen den Semitismus, vor allem auf 
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kulturellem Gebiet, geſellt. „Tagebuch“ und 
„Weltbühne“ ſind bis zum September ver⸗ 
boten; an den ſtaatlichen und ſtädtiſchen 
Theatern werden die führenden Männer 
jüdiſcher Art entfernt; aus der Charlotten⸗ 
burger Oper hat man den Kapellmeifter 
Stiedry ausgewieſen, und Bruno Walters 
Lelpziger und Berliner Konzerte ſind ver⸗ 
hindert worden. — Daß eine aktive Gegen⸗ 
aktlon einmal kommen mußte, haben wir an 
dleſer Stelle in unjeren Dlskuſſtonen der 
jüdlſchen Vorherrſchaft in Literatur und Kunft 
wieder und wieder betont. Wir haben gewarnt 
— ohne Erfolg; jetzt müjjen die Folgen ger 
tragen werden. Wir nehmen an, daß es ſich 
um unvermeidliche Gebergangserſcheinungen 
handelt. Auf der anderen Selte aber 
iſt zu jagen, daß dleſer Kampf gegen den 
Semitismus und den Antigermanismus die 
elgentlich wichtigen und entſcheldenden Sak⸗ 
toren noch völlig zu überſehen ſcheint. Das 
unverhältnismäßige Uebergewicht des jüdlſchen 
Geiſtes bei uns hat ſich nämlich nicht aus dem 
ſemitiſchen, ſondern aus dem arlſchen Se⸗ 
mitis mus ergeben. Auf 6o Millionen Deutſche 
kommen rund 600000 Juden in Deutſchland, 
aljo knapp 1 Prozent der Bevölkerung: die 
allein wären, noch dazu über das ganze Land 
vertellt, kaum imſtande geweſen, den ganzen 
großen jüdiſchen Runftbetrieb im Gang zu halten. 
Da müſſen wir ſchon an unjeren elgenen Bujen 
ſchlagen: die Verantwortung tragen wir zum 
größten Teil ſelber. Wer hat denn Emil Ludwig 
in Hunderttauſenden von Lxemplaren gekauft! 
— Die Fahl der erwachsenen Juden reiht zur 
Aufnahme ſeiner Auflagen wirklich nicht aus: 
wir müſſen ſchon zugeben, daß da Taujende 
und aber Taujende von deutſchen Käufern mit⸗ 
geholfen haben. Wer hat Lion Seuchtwanger 
und Erich Kaeſtner gekauft und geleſen! Wer 
hat „Gigli, eine von uns“ und „Renſchen im 
Hotel“, Remarque und Peter Panter ver⸗ 
ſchlungen! Nicht nur die Juden, ſondern un⸗ 
zählige von uns — und zwar nicht etwa nur 
die böſen Demokraten und Sozialdemokraten, 
jondern gerade dle guten nationalen Samilien 
von rechts, denen dleſe Art Literatur viel 
lelchter einging (und eingeht) als die guten 
Dinge von der eigenen Seite, die man Ihnen 
wieder und wieder vorhielt. Wir jagten: Left 
Paul Ernſt, left Kolbenheyer, Barlach, Grimm, 
Dejper! Die Antwort hieß: Das iſt jo ſchwer, 
wir wollen Entſpannung. Es wird ſehr amiijant 
jein, jeftzuftellen, wie ſehr ſezt nach dem Um⸗ 
ſchwung die Auflagen der wertvollen natlo⸗ 
nalen Dichter ſtelgen werden; wir ſind ſtcher, 
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daß der Unterjchied gegen früher kaum zu 
merken ſein wird. Den jüdljhen Gelſt in der 
deutſchen Kultur durch Entfernen jüdljcher 
Schrlftſteller, Mujiter und Theatermenſchen zu 
bejeitigen iſt verhältnismäßig einfach; dle 
Löſung der Probleme, die der ariſche Semitis- 
mus aufgibt, iſt viel ſchwleriger — und viel 
wichtiger. 


* 
Don der Zivilcourage der Deutſchen 
hatte ſchon 
Bismarck keine hohe Reinung. In dleſen 


Wochen, in denen die Begelſterungsfähigkelt 
des Volkes ein jo erfreullches Zeugnis ablegt 
von der unverbrauchten Kraft und Friſche, die 
in ihm ftedt, erleben wir zwar überall dle 
Zeichen, daß der alte ſoldatlſche Mut der Deut- 
ſchen unveränderlich vorhanden Ift; aber Mut 
gegenüber dem Seind iſt etwas gänzlich anderes 
als der zivile Rut des Sinzelnen, auch im 
Privatleben feinen Glauben, ſeine Anſchauung 
von Redt und Ehre unerſchrocken zu vertreten. 
So if es recht beſchämend, gerade heute tags 
täglich an die Worte Bismarcks erinnert zu 
werden: „Mut auf dem Schlachtfelde iſt bei 
uns ein Gemelngut, aber Sie werden nicht 
ſelten finden, daß es ganz achtbaren Leuten 
an Sivilcourage fehlt.“ Die mangelnde Sivil⸗ 
courage gehört in der Tat zu den Nationals 
laſtern in Deutſchland, aber keineswegs zu den 
urſprünglich angeborenen, ſondern leider zu den 
erworbenen. Denn ein Blick in die Geſchlchte 
lehrt, daß dleſe Erwerbung erſt aus den letzten 
drei⸗ bis vierhundert Jahren ſtammt. 

Darauf ſollte man ſich in dieſen Tagen, in 
denen man bemüht Ift, die Sehler einer ganzen 
Epoche abzuſtrelfen, beſinnen. Wenn ein Mann 
fieht, daß an jeiner Seite ein anderer, recht⸗ 
licher, ſauberer Dolksgenoſſe von irgendwelchen 
lrregelelteten Leuten angegriffen und ver⸗ 
prügelt wird — wenn ein anderer Mann 
etwas auf Wunſch jeines Dorgejegten tut, 
das in ſelnen Augen verwerflich iſt — 
wenn ſchlleßlich ein Dritter in ſelnem ber⸗ 
antwortungsbereih Dinge duldet, dle gegen 
ſelne Anſchauung von Recht und Sitte gehen 
— und wenn alle dieje drei Männer dann nicht 
den Mund auftun und ihre Ueberzeugung 
mannhaft vertreten, ſo mögen ſle noch ſo 
mutige Soldaten geweſen ſein, ſie ſind und 
bleiben morallſche Seiglinge. Wie kann man 
von den Führern der Nationaljozialiften, die 
doch alle im lebten Jahrzehnt Gelegenheit 
nahmen, ihre Slollcourage zu erwelſen, wie 
kann man von ihnen Veſpekt vor Anders⸗ 
denkenden erwarten, wenn der Herr Staats- 
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rat Schäffer, nachdem er dauernd Brandreden 
gegen ſie hlelt und auf die unverantwortlichſte 
Welſe die Mainlinie beſchwor, ſich nun plöglich 
hinter ſeine Partei verkriecht und erklärt, er 
hätte dies alles nur aus Parteidiſziplin getan, 
er ſelber wäre gar nicht jo ujw.! Ran kann 
neben dieſen Namen Dutzende von anderen ber 
kannten Namen ſtellen, und man könnte lelder 
Taujende von unbekannten Namen aufführen, 
dle in den letzten Wochen bei Linzelanläſſen 
eine Charakterſchwäche gezeigt haben, die un⸗ 
verantwortlich iſt. Die natlonalſozlaliſtiſchen 
Sührer werden einen ſolchen Mangel an Mut 
ihrer ganzen Weſensanlage gemäß nie und 
nimmer verſtehen können. Sie haben das Recht, 
zu erwarten, daß an den verantwortlichen 
Stellen in Deutſchland mutlge, charaktervolle 
Leute ſitzen, die den Ehrenjhild der Rechts: 
und Kulturbegriffe als freie Deutſche rein er⸗ 
halten gegen alle Gefahren, von welcher Selte 
fie auch kommen mögen. Man tut ihnen und 
dem Land ſchweren Schaden an, wenn man 
nicht durch mannhaftes Eintreten den Unfug 
und dle Fehler irgendwelcher ſubalterner Or⸗ 
gane oder diſziplinloſer junger Leute zu ver⸗ 
hindern ſucht. Darum ſollte man dem deutſchen 
Bürger laut und deutlich zurufen: „Mehr 
Zivilcourage, meine Herren!“ N 


* 

Außenpolltiſch 

erleben wir gegenwärtig eine Um: 
ftellung der anderen Dölker. Wir ftellen nicht 
ohne Befriedigung feſt, daß eine außenpolltliſche 
Umſtellung unjererjeits noch nicht erfolgt 
if. Die Dinge liegen nämlich jo, daß unſere 
außenpolltiſche Lage innenpolitiſch begründet 
war. Wir hatten eine doppelte Krlegsſchuld⸗ 
lüge zu bekämpfen: dle innere und dle äußere. 
Dabei war dle innere die gefährlichere. Ber 
gründete doch die Linke ihren ſtaatlichen Racht⸗ 
anſpruch darauf. So brauchte denn das Aus⸗ 
land trotz aller Derjuhe ihrer Widerlegung 
feine Sorge zu haben. Das Fundament von 
Derſallles war feſt gegründet. Daher it der 
amtliche Widerruf der Krlegsſchuldlüige durch 
den Kanzler vor allem, troh aller Außen⸗ 
wirkung, eine innerpolitijche Handlung. 
Damit ſtellen wir unjere innere Ehre wieder 
ber. Dor allem aber wird dem Auslande dle 
Möglichkeit genommen, immer wieder an das 
andere Deutſchland zu appellleren. Daraus er⸗ 
gibt ſich die Notwendigkeit einer jofortigen 
Umftellung des Auslandes. Der Dier-Mädte- 
Pakt enthält ſchon wünſchenswerte Grund 
gedanken. Ob er realijiert wird, ſteht augen⸗ 
blicklich dahin. Die auf der Kriegsjhuldlüge 
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beruhende Haltung Frankreichs iſt Inzwijchen 
ihrer Hauptſtütze beraubt worden. So gefähr⸗ 
lich unſere Lage erſchelnt, jo ſehr ift ſie trotz 
allem gebejjert. Wir ſind wieder ſelbſtherrlich 
geworden, weil wir innerlich ſouverän auf⸗ 
treten. der Dorſtoß Polens gegen Danzig if 
an dieſer Tatjahe geſcheltert. Kurz und gut, 
wir ändern unjere außenpolltiſche Lage durch 
den inneren Geſtaltwandel. 
* 


„Ein Körnchen Wahrheit” 

nennt Ling Tjiu 
Sen eine Schrift, die vom Derein chineſiſcher 
Studenten in Berlin herausgegeben wird. Hier 
ft auf knappſtem Naum vorbilölihe Arbeit 
gelelſtet zu einer erſten, aber alles Weſentliche 
in großen Sügen enthaltenden Unterrichtung 
über dle gegenwärtige Lage des chineſiſchen 
Volkes und Staates. Das Buch gliedert ſich 
in die Abſchnitte „Die chineſiſchen Studenten 
in Deutſchland“, „Abriß der kulturellen und 
polltiſchen Entwicklung Chinas” (melſterhaft 
in ſelner Kürze und Klarheit) und „Zur Lage 
im Fernen Oſten“. Wir wünſchten dleſe 
Schrift in möglichſt viele deutſche Hände. Denn 
bei aller kühlen Linſchähung der realen Racht⸗ 
verhältnifje im Sernen Oſten lſt der deutſche 
aus eingeborenem Gerechtigkeltsdrang und auf 
Grund jeiner eigenen ſchweren Erfahrungen 
durch die Unterdrückung nach Derjailles geneigt, 
dem Schwachen, der von elnem Rächtlgen 
ſelnes Vechtes beraubt wird, zur Selte zu 
treten. Dieje Schrift des jein Dolf und Land 
glühend liebenden und mit Zurückhaltung, aber 
gerade dadurch um ſo überzeugender für China 
kämpfenden Ling Tiu Sen iſt im bejonderen 
Maße geeignet, ein klares Bild von der wirk⸗ 
lichen Cage zu geben. Die Kenntnis der Art 
und des Weſens beider Dölker iſt die Grund⸗ 
lage der Urtellsbildung über dle gegenjeitige 
Situation. Ling bemüht ſich, in China für die 
einem Aſiaten leidlich unüberſichtliche Entwick⸗ 
lung des deutſchen bolkes Derftändnis zu 
werben. Wir ſollten ſeine Bemühungen, für 
das eigene Volk in Deutſchland das gleiche zu 
lelſten, unterſtützen. 


Die Dollarkrife 

kam als ein letzter Schlag für alle, 
dle ſelt der Inflatlonszelt den Dollar geradezu 
als den Inbegriff der Stabilität ſchlechthin ber 
trachteten. Und dennoch wäre es falſch, in 
dieſem Ereignis — ganz unabhängig vom wel⸗ 
teren Derlauf der Dinge — einen „Anfang vom 
Ende“ zu ſehen. Denn erſtens ift die jetzige 
amerlkanſſche Kriſe in der Hauptſache eine 


Bankenkriſe und nicht elne Währungsekriſe. 
Keine ernſte Gefahr droht dem Dollar von 
außen. Ausländiſche kurzfriſtige Gelder find 
berelts im Jahre 1932 von New Hork faſt reſtlos 
zurückgezogen worden; dle jeglge Krise it durch 
eine Bankenpanik im Inlande entſtanden. Dieje 
mußte kommen, und nur Hoovers Dertuſchungs⸗ 
und Verſchönerungspolltik hat ihren Eintritt 
verzögert. Die eingefrorenen Aktlven der 
Banken wurden weltergeſchleppt in der Hoff⸗ 
nung, daß „irgendwie“ und „irgendwann“ eine 
Preiserhöhung kommen und den Banken aus 
ihrer ſchwlerigen Lage heraushelfen würde. Der 
Bankenkriſe waren weder der Neglerungs⸗ noch 
der Bankenapparat gewachſen. Das akute 
Stadlum der Krije traf mit dem Moment des 
Reglerungswechſels zuſammen, zu einer Selt, 
wo ſchnelles Handeln nicht innerhalb von Tagen, 
ſondern innerhalb von Stunden vonnöten war. 
Trotz dieſes Jeltverluſtes war der frlſchen Tat 
kraft Nooſevelts ein unerwartet großer „pſycho⸗ 
loglſcher“ Erfolg nicht versagt. Andererſelts 
fehlt es Amerlka bei der geradezu anarchlſchen 
Dezentraliſatlon jeines Bankweſens an der 
Führung innerhalb der Geldwlrtſchaft, dle in 
Deutſchland der Nelchsbank obllegt. Don dleſem 
Standpunkt aus erſchelnen dle jehigen amerlka⸗ 
niſchen Schwlerigkelten nicht als ein neuer 
Schritt zum Abgrund der Deprejjion, ſondern 
vielmehr als ein reinigendes Gewitter, welches 
dle Dorausjegungen zum neuen Wlederaufſtleg 
schafft. Solange der Ausleſeprozeß im amerl⸗ 
kaniſchen Bankweſen nicht abgeſchloſſen und ſo⸗ 
lange die Abwertung der inländlſchen Schulden 
noch nicht vollzogen iſt, konnte von Amerlka 
keln Anſtoß zur Wiederbelebung der Weltwirt⸗ 
ſchaft ausgehen. 

In den legten Jahren hat man allzuplel 
Hoffnungen auf internationale Konferenzen als 
Mittel zur Ueberwindung der wlrtſchaftlichen 
Schwierigkeiten der Welt geſetzt. In Wlrklich⸗ 
keit {ft aber elne Geſundung der Weltwirtjchaft 
nur auf dem Wege der vorherigen Gejundung 
und Wlederherſtellung Ihrer einzelnen natlo⸗ 
nalen Glieder möglich. Deutſchland iſt in dleſem 
Sinne vielen anderen Staaten voran, indem 
es durch die Not der Umſtände gezwungen war, 
elne beſonders ſchwere, aber heilſame Kur 
durchzumachen. Die durch dle ſehige Dollar⸗ 
und Bankenkrlſe in Amerlka erzwungene, 
wenn auch verſpätete Sanierung räumt eins 
der wichtigſten Hindernijje auf dem Gebiete 
des wirtſchaftlichen Wlederaufbaues der Welt 
aus dem Wege. 


Dom deutſchen Standpunkt aus geſehen, kann 
die amerlkaniſche Rılje auch eine hellſame Wir⸗ 
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fung auf ben internationalen Geldmarkt und 
— indirekt — auf die Kapltallage Deutſchlands 
ausüben. Sür Inflationsmiesmader und „Kapi⸗ 
talflüchtlinge“ dürften die Vorgänge der legten 
Wochen als Bewels dafür dienen, daß es heut⸗ 
zutage in dleſer unvollkommenen Welt über⸗ 
haupt keine „feſten“ Währungen gibt, und daß in 
dleſer Beziehung dle Neichsmark nicht ſchlechter 
iſt als der Dollar oder der noch ftabile fran⸗ 
zöſiſche §ranken oder holländiſche Gulden. Mit 
Recht wird das vagabundlerende internationale 
luchtkapital, das in den lebten Jahren von 
einem Land nach dem anderen wandert, als ein 
ftändiger Gefahren⸗ und Störungsfaktor ans 
geſehen. Deshalb würde ſeine Repatrlierung zur 
Beruhlgung des internationalen Geld⸗ und 
Kapitalmarktes ganz weſentlich beitragen, ganz 
abgeſehen davon, daß der Rüdfluß dieſes Slucht⸗ 
kapitals zum Ausgleich der deutſchen Zahlungs⸗ 
bilanz in der nächſten Zeit mithelfen würde. 


x 


Die Arbeltsverdienſte 

find in USA. während der 
Krlſe in weſentlich ſtärkerem Ausmaß zurück⸗ 
gegangen als in Deutſchland. Das deutſche Ge⸗ 
ſamtarbeltseinkommen, das heißt dle Arbeits⸗ 
elnkommen aller Arbeiter, Angeſtellten und 
Beamten, ohne Nuhegelder und Renten, war 
im letzten Dlerteljahr 1932 mit 6,4 Milliarden 
Reichsmark um 42 Prozent niedriger als im 
gleichen Dierteljahr 1929, in dem es 11,1 Mll⸗ 
liarden Reichsmark betragen hatte. In USA. 
lag dle Geſamtlohnſumme im November 1932 
ſogar um 63 Prozent unter der zur gleichen 
Seit im Jahre 1929. Nechnet man in Deutſch⸗ 
land zum Geſamtarbeltselnkommen noch die 
Nuhegelder und Renten hinzu, dle man in USA. 
bekanntlich kaum kennt, die aber bei uns in 
mehrfacher Milllardenhöhe gewiſſermaßen als 
indirekte Löhne die Erzeugung mitbelaften und 
die mit ſinkender Erzeugung und vermehrter 
Arbeltsloſigkelt welter anfteigen, jo liegt dieje 
Sejamtjumme im Jahre 1932 nur um etwa 


33 Prozent unter der des Jahres 1929. Der 
Rückgang der Geſamtlohnausgaben war in USA. 
alſo weſentlich größer als der der Erzeugung, 
während in Deutſchland die Ausgaben für Lohn⸗ 
uſw. Zwecke nicht im gleichen Ausmaße her⸗ 
untergegangen jind wie die Erzeugung. Die 
Anpaſſung an die Wettbewerbslage war alſo 
in USA. größer als bei uns. Auch der Der: 
dlenſt des einzelnen noch in Beſchäftigung ge⸗ 
bliebenen Arbeiters iſt in USA. weſentlich mehr 
heruntergegangen als in deutſchland. So lag 
der durchſchnittliche Wochenverdlenſt des ameri⸗ 
kanischen Induftriearbeiters im November 1932 
um 38 Prozent unter dem, was er durchſchnitt⸗ 
lich im November 1929 verdient hatte. Beim 
deutſchen Induſtriearbelter war der Brutto⸗ 
wochenverdlenſt im vierten Dierteljahr 1932 im 
Durchschnitt um 29 Prozent niedriger als zu 
glelcher Zeit 1929. Da ſich aber in dleſer Zelt 
die Abzlige für Sozlalverſicherung und Steuern 
erhöht hatten, ging ſein Nettoverdlenſt um 
34 Prozent herunter. 

Das Inftitut für KNonjunkturforſchung glaubt, 
daß in deutſchland nunmehr das Geſamt⸗ 
arbeltselnkommen den tiefſten Punkt über⸗ 
wunden hat, da ein welteres Zurück⸗ 
gehen der Lohn- oder Gehaltsſäge oder der 
Beſchäftigung nicht zu erwarten ſel. Für das 
Geſamtarbeltselnkommen dürfte dies wohl zu⸗ 
treffen. Wir hoffen und wünſchen daher, daß 
dieſe optimlſtiſche Dorausſage in Erfüllung geht. 
Deſto eindringlicher muß man aber davor 
warnen, hleraus den Schluß ziehen zu wollen, 
daß nun auch für den Einzelnen eine Steiger 
rung feines Arbeltseinkommens zu erwarten 
ſel. Wichtiger für die Allgemeinheit {ft es, zu⸗ 
nächſt möglichſt alle Arbeltsloſen wieder an die 
Arbeit und in Derdienft zu bringen. Erſt wenn 
dies gelungen Ift und wenn dle Wettbewerbslage 
es geſtattet — vergleiche das Beljpiel In 
USA. — wird es möglich ſein, daran zu denken, 
auch das Arbeltseinkommen des einzelnen Ar⸗ 
beiters, Angeſtellten und Beamten langjam 
wleder zu erhöhen. 
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Bismarcks Außen-Erbe”) 


„Mi manca Bismarck!“ — „Mir fehlt ein Bismarck!“ — dleſer klagende 
Ausruf ift uns nicht etwa bald nach Bismarcks Entmachtung von ſeinen letzten 
Herren oder ſeinem druckentlaſteten, nicht mehr zu heroiſcher Haltung gezwun⸗ 
genen Außenamt überliefert, ſondern von dem Diplomaten⸗Papſt Leo XIII., von 
dem, der vielleicht Bismarcks größter ſtaatsmänniſcher Gegner war! Sicher 
galt dieſer Sehnſuchtsruf von ſolcher Seite auch nicht den Rürajjier-Stulpen des 
„eijernen Kanzlers“ — die jo oft in äußerlich waffenraſſelnden, innerlich uns 
ſicheren Zeiten nebſt den hohen Stiefeln als Hauptkennzeichen des Neichsgründers 
des kleindeutſchen zweiten Reiches geprieſen wurden — ſondern den wunderbar 
feinen Händen darin mit dem hochentwickelten Singerjpitengefühl. Sie lenkten 
von innen den Griff der Veiterhandſchuhe, der jo ſtählern ſtraff und dann wieder 
ſo verbindlich führend und taſtend ſein konnte, bis der Bau vollendet ſtand, 
der aus unwahrſcheinlichen Schwierigkeiten jo ſelbſtverſtändlich zu erwachſen 
Ihien, daß viele für ſelbſtverſtändlich und einfach hielten, was nur ein wunder 
bares außenpolitiſches Kunſtwerk war, überlaſtet, mit trügeriſchem Gleichgewicht. 

Als Nörgler galt, wer unſer zweites Reich als die politiſche „Eintagsfliege“ 
in Ritteleuropa erkannte und mahnte, daß ſie entweder wachſen müſſe oder 
kleiner werden würde, aber nicht jo bleiben könne, wie jie war. 

Was blieb uns bis heute von jenem außenpolitiſchen Werk, von jenem Erbe, 
von außen geſehen, im Lebensraum und Aufbau mit unerbittliher Ehrlichkeit ber 
trachtet? „Lin Trümmerfeld ohnegleichen“, jagen die heutigen Erben Bismarckſchen 
Geiſtes und Sinnes; ſo ſagte wohl auch mit dem herben Sarkasmus und Wirklich⸗ 
keitsſinn, der ihm eigen war, der alte Bismarck ſelbſt! Aber auch er hatte ſa 
bedenkliche Bauten übernommen und harten Sinnes geprüft, was Grund⸗ 
gemäuer von Tragkraft war und was zu beſeitigender Bauſchutt, Müll oder 
Werkſtoff. Dor allem hatte er jeine Gegenspieler durchſchaut und ein Lehrbuch 
der politiſchen Pfpchologie hinterlaſſen, das nur eines nicht vertrug: Derſuche 
mechaniſcher Nachahmung ſtatt des Linfühlens in den Geiſt des Werks. 

Wer heute dieſe Gedanken und Erinnerungen, das koſtbarſte Lehrbuch außen⸗ 
und innenpolitiſchen Denkens, das Deutjche beſitzen, an ſich vorüberziehen läßt, 
der darf nicht vergeſſen, daß fie von einer der genialften, aber auch launen⸗ 
vollften und ſprunghafteſten Künſtlernaturen ſtammen, die deutſche Erde jemals 


*) Erſtmallg geſprochen im Baperlſchen Rundfunk am Blsmarck⸗Tag⸗Dorabend 1933. 
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getragen hatte. Sunftmäßige Laufbahn war Bismarck fremd: er hat ſie nur ganz 
oben, beim Geſandten, Botſchafter, Miniſterpräſidenten gekannt, ganz unten miß⸗ 
mutig verlajjen, um dazwiſchen der „tolle Bismarck“ zu ſein, ungehemmt in 
ſeiner Werdeglut, am eheſten noch, trotz ſeiner Abneigung dagegen, das Dorbild 
einer parlamentariſchen „Karriere“! Am längſten ftudiert hat er, als einde, 
die öſterreichſſche Bundestags⸗ und die eigene Bürokratie, am überlegenſten 
beherrſcht die Kraftlinie Petersburg - Paris, mit der problematiſchen Perſönlich⸗ 
keit des dritten Napoleon; weniger ſchon die andere Komponente London — Wien, 
well er hier Volksſtimmungen, namentlich der Deutſchen in Oeſterreich, an den 
Puls hätte fühlen müſſen, für deſſen bald leijeren, bald ſtürmiſcheren Gang er 
nicht dle gleiche Fernhörigkeit hatte wie für Kanzler und Dynaſtien. 

Das europälſche Kraftlinien⸗Syſtem aber, an dem Bismarck orientiert war, 
das hat ſich jo gründlich geändert, daß keine jeiner Kombinationen in technijcher 
Hinsicht auch heute noch gilt, oder nur auch möglich wäre. Am gründlichſten 
zerbrach die innere Linie Petersburg — Berlin und gar das Dreieck des alten 
Dreifaljerbundes. Hatte doch ſchon Nikolaus I. auf die verfängliche Frage, wer 
die zwei dümmſten Könige von Polen geweſen jeien, die nur ihm erlaubte, die 
zornige Antwort gegeben: „Ich und Johann Gobiejfi — weil wir Wien gerettet 
haben“, und einem franzöſiſchen Gesandten bedeutet: „Käme jemals das ge 
fährliche Ding, genannt deutſche Zinheit, zuſtande, jo wäre es Ihre Sache und 
dle meine, dagegen gemelnſam zu kämpfen.“ So brüchig aljo war der beſtgenugte 
Hebel Bismarckſcher Luropa⸗Politik damals ſchon! 

Um jo heller ſtrahlt die Leiſtung, die er trozdem damit vollbrachte, die 
Lehre von der Unzuverläſſigkeit Rußlands als Bundesgenoſſe und ſeiner Der- 
wendbarfeit trozdem um ein glänzendes Belſplel bereichernd! 

Noch eine andere Lehre Bismarcks, die ſich unvergänglich aus dem Schutt 
der zerſtörten Staats⸗ und Dolksgrenzen Mitteleuropas erhebt, ſteht jo unver⸗ 
rlickbar wie ein Sternbild in dunkler Nacht, als außenpolitiſcher Führer auch 
über dem dritten Reih: „Befreite Völker pflegen nicht dankbar, ſondern ans 
ſpruchsvoll zu jein!” Sie iſt ein Schlüſſel für die Gründe des Derluſtes der 
abgeriſſenen Nordhälfte Schleswigs; ſie flammt riejengroß über dem polniſchen 
Befrelungsdank an der Weichſel, dem litaulſchen am Memelſtrom, über den 
Franzoſenköpfen im Elſaß, die, wie der „Hans im Schnakenloch“, im Augenblick 
des Einmarſches der franzöéſiſchen Befreier jählings ihre von 1870 bis 1918 
vergeſſenen Schwobeköpfe wieder entdeckten. 

Aber ſie wirft auch eine peinliche Helle über die Proflamationen, mit 
denen die preußiſche Kommandantur in Prag 1866 das böhmiſche Staatsrecht 
und die „ruhmreiche“ tſchechlſche Ration — wle es in dem unglücklichen Wortlaut 
hieß — gegen Franz Joſef wachgerufen hatte, der doch kurz vorher ausgerufen 
hatte: „Ich bin doch auch ein deutſcher Fürſt!“ Das waren böſe Proklamationen, 
von gandlangern, die Ihren Meifter nicht verſtanden — dle der erſte gelſtige 
Zerftörer Großöſterreichs, der Franzoſe André Chéradame, ſchon 1901 in einem 
Giftbuch abgedruckt hat: „L’Europe et la question d' Autriche“, wo zwanzig 
Jahre vorher dle Unterminierungsarbeit vom Weltkriegsende offenbar wurde. 
Dieje unheilvolle Art, weil ſie volkspolitiſch, nicht ſtaatspolitiſch arbeitete, 
entging auch Bismarcks Vertretern in Wien, ebenjo wie dle Not der Deutſchen 
dort! Als Bismarck 1866 mit der Leglon Klapka ſplelte, ahnte auch er nicht, daß 
er damit in der Ouvertüre zum ungariſchen Ausgleich zur Dernichtung der 
deutſchen Donauausſtellung mitgeigte, jo wenig, wie ſpäter, als er die Deutſchen 
Böhmens ermahnte, gute Diener der ſich entglledernden Donaumonarchle zu 
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So ſtand auch ihm in grenz⸗ und auslanddeutſchen Fragen vieles auf dem 
Papier, was nicht im Leben war, und vieles blieb unbekannt und ungenutzt, was 
dennoch lebte. Freilich erſtarrte ſpäter zu trügeriſchen Lckſteinen deutſcher Außen⸗ 
politik, was von Bismarck jelbft nur als Aushilfe gedacht war, die ihm nicht die 
Knochen eines pommerſchen Grenadiers wert ſchien, wie manche Balkanfrage. 

Vollkommen verändert iſt jeit Bismarcks Werk die Ausdehnung des welt⸗ 
politiſchen Raumes, in dem Drud- und Schubwirkungen heute weltüber hin und 
her gehen. Drei heute jedem Zeltungsleſer ſelbſtverſtändliche Probleme zucken nur 
wie fernes Wetterleuchten durch ſeine politiſche Tat: das Herelnwirken Amerlkas 
nach Luropa mit ungeheurem Druck, aber ohne jede Verantwortung; dle drehung 
des ruſſiſchen Machtgeſichts nach ſeiner aſlatiſchen Seite und die Abtrennung der 
europälſchen Rückfront des einſtigen Zarenreichs von Mitteleuropa durch elne 
weſtſlawiſche Jerrungszone mit franzöſiſcher Rückendeckung; der Gegendruck 
Mittels und Oſt⸗Aſiens in das alte Großmachtgefüge hinein, der das Brltenrelch 
in einer Generation faſt mit dem britiſchen Spottnamen des alten Habsburger⸗ 
ſtaates beehrte „das wacklige Reich“ [ramshakle empire]. 

Das amerifanijche Wetterleuchten war in Bismarcks Leben aufgezuckt, 
als er den alten Achtundvierziger Karl Schurz empfing, der nicht, wie die Iren, 
ein Hebel ihrer Heimat jenjeits des Atlantik geblieben war, ſondern als Senator 
— troh gewiſſer Mutterlandsgefühle — von den Hankees eingeſchmolzen wurde: 
ein böſes Dorzeichen für die Haltung der 30 deutſchſtämmigen Millionen im 
nordamerikaniſchen Dolkskörper während des Weltkrieges. 

Das Herumwenden Rußlands nach Oſten hatte Blsmarck ſelbſt 
noch miterlebt, wohl geglaubt, damit — ähnlich wie durch die Förderung von 
Frankreichs Ueberſeereich — Entlaſtungen anbahnen zu können, aber der Starke 
hatte wohl nie für möglich gehalten, daß ein Selbſtherrſcher ſo wenig Selbſt⸗ 
herrſcher ſein könne wie Nikolaus der Letzte, nachdem Bismarck ſelbſt Nikolaus J., 
den ſchwankenderen Charakter ſeines Sohnes Alexander II. erkannt und doch 
ſelbſt dem finfteren Alexander III. Achtung abgezwungen hatte — bel allem 
Sweifel an die Dauer ſeiner Macht. Das oſtaſiatiſche Feuerchen an Rußlands 
damaliger Hintertür freilich — das hatte erſt dem Entmachteten ein Beſuch 
aus dem Oſten in ſeiner unheimlichen Wärme klar gemacht; und jeine europa⸗ 
centriſchen Nachfolger hatten ihre Möglichkeiten dort nicht begriffen, ja ſelbſt 
zerſtört, was dennoch entſtanden war. So fanden ſie eine Welt als Seind, 
wo ſie nur auf einen Zweibund gefaßt waren, den Bismarck jo lange hintan⸗ 
gehalten hatte. 

So war ſchon das Kraftfeld, in dem ſich das zweite Reich gegen einen 
Weltſturm zu behaupten hatte, weit über den nur europälſchen Linienumriß 
hinaus geweitet, in den Bismarck einft den Bauplan des zweiten Veichs hinein⸗ 
gearbeitet hatte, als er die Hoffnung ausdrückte: „Setzen wir Deutſchland nur 
in den Sattel — reiten wird es ſchon können!“ — Es zeigte ſich, daß Bismarcks 
Nachfahren über den Bereich ſeiner Longe hinaus das Feld nicht beherrſchten: 
nicht einmal die von ihm vererbten, weltumspannenden Kolonialreichs⸗Anſätze! 

Beijpielgebend alſo iſt weit mehr fein Bau wille, als ſein Bauplan 
— um ſo mehr, als das ſchwerſtumkämpfte Großkulturvolk der Welt erſt in 
ſeiner Todesgefahr die ungeheure Erweiterung ſeiner Seelenkraft erkannte, dle 
ihm über den ſtaatspolltiſchen Bau des zweiten Reiches hinaus für ſein drittes 
aus dem Grenz- und Ausland⸗deutſchtum zuſtrömte und in ſeiner Dolkspolitik 
die Raumtiefen des alten erſten Kalſerreſchs und jeiner weiten Marken auf 
leuchten ließ. der Kampf mit der ganzen Wucht unwägbarer Werte, der 
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„Imponderabilien“, wie er ſie nannte, hinter ſich, gegen alles Mechaniſche in 
Raum und Sahl war es aber geweſen, in dem der Schmied des zweiten Reiches 
ſo einſam, ſo unverſtanden und gerade deshalb ſo vorbildlich für das heutige 
Geſchlecht geblieben war. Diejes Vorbild dauert; und heute wenigſtens hätte 
Bismarck ſich nicht darüber zu beklagen gebraucht, daß dieſes einfältige Sedervieh 
der deutſchen Preſſe nicht begreife, daß er jeine helligſten Wünſche und höchſten 
Slele erfüllen wolle. ö 

Darin zeigt ſich, wie weit von einer ſturmgeprüften Geſchlechtsfolge ein 
großer Teil der Reibungen überwunden ift, die ſich Bismarcks Werk noch jo 
mächtig entgegentürmten, daß er Kompromiſſe mit Dergangenheit und Ausland⸗ 
mächten ſchlleßen mußte und darüber Kräfte der Jukunft ſeines Volks nicht 
jpielen laſſen konnte. So furchtbar die Ahnung des Zusammenbruchs ſeines 
Außenerbes in der ihm entwundenen techniſchen Geſtalt ihm die Todesftunde 
belaftete, jo gewiß hätte ihm die Wlederauferſtehung des ſeeliſchen und perſön⸗ 
lichen Gehalts an jeinem Werk nach jo viel Prüfung die Seele erhoben und 
echtes Gold im Seuer klar gezeigt: denn ſein Wille macht den Menſchen groß 
und klein — nicht der technische Erfolg jeiner Tat. 


München beſlitzt einen politiſchen Schat, der als ſolcher wenig bekannt iſt, 
noch weniger zur Erziehung künftiger Geſchlechter aufgeſucht wird. Das ift 
Bismarcks letztes Geſicht, an ſeinem Totenbett von Franz von Lenbach gemalt, 
als innerſtes Heiligtum in jeiner einftigen Künſtler⸗Werkſtatt aufgebaut — 
aufgebahrt. In dieſem furchtbar wiſſenden Antlitz ſteht alle Not unjerer Zeit 
und dle Befrelung aus ihr durch eiſernen, Tod und Not Überwindenden Trog 
geſchrleben. Bismarck durchſtand den Linkrelſungskampf Deutſchlands mit ihm 
in ſelner Todesnot und ſah oft zuvor und erſt recht in dieſer Stunde den Fall 
feines Werkes, ſeiner 3eit, die grundſtürzende Deränderung, Welterweiterung 
des europälſchen Kraftfeldes, in dem er gebaut hatte, und das allein er ſouverän 
beherrſchte. 

In dieſem Totengejiht ſteht auch gejchrieben, daß er als erſter die alten 
Tafeln zerbrochen hätte, wenn ſie dem Werk der Zukunft Lintrag taten. Alte 
Tafeln zu zerbrechen, obwohl er ſie liebte und ſchmerzlich ihren Sturz empfand, 
war ja doch auch ſeine härteſte Pflicht geweſen; härter vielleicht, weil er als 
Sohn jeiner Zelt ſtaatspolitiſch und kleindeutſch, nicht volkspolitiſch und groß⸗ 
deutſch dachte, vlelleicht denken mußte. So erſchien ihm vor dem hellen Licht 
der wledergewonnenen Nordmark, des Bruderjiegs von Königgräg, des ber 
feitigten, ein halbes Leben lang gefürchteten Reils von Weißenburg, des Schutzes 
von Straßburg und Retz unklar, in ſchonendem Dunkel: das preisgegebene 
Grenz- und Auslanddeutſchtum im Oſten, das den Nuſſen geopferte Baltentum, 
der aus dem 1868 neu geweckten böhmiſchen Staatsrecht vorſpringende Keil 
von Eger, der Zwölf⸗Milltonen⸗Derluſt im Habsburgerſtaat. Er glaubte, ſtaats⸗ 
politiſch ſichern zu können, was er volkspolitiſch zum Teil mit eigener Hand 
geopfert hatte. Erſt der Entmachtete hatte das Wiederauferſtehen Polens aus 
mitteleuropäiſcher Sentimentalität, den Druck auf Luropa aus überſeeiſchen 
Spannungen eines aſlatiſterten Nuſſenreichs, das Dorwuchten Amerifas und 
Japans voll geahnt, vor dem Anſpruch an Stelle des Danks befreiter Dölker 
gewarnt; er wußte, daß die techniſchen Dorausſetzungen feiner Tat entſchwanden, 
nur unvergänglich das große perſönliche Beiſpiel geblieben war. Das allein ift 
das Dermächtnis dieſes letzten Geſichts an ſein bolk — in jeiner Ehre und 
Größe mehr als genug! 
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Amerikas Umkehr 


I 


Nach dem Sujammenbrud der „Proſperity“⸗Aera jiegte in den Dereinigten Staaten 
die Jſollerungspolltik. Ran ſah eine der Haupturſachen des Zusammenbruchs darin, daß 
Amerika ſich auf das dünne Els der internationalen Politik und vor allem der aus⸗ 
ländischen Kapitalinveftierungen zu welt hinausgewagt hatte. Dementſprechend erblickte 
man das Hellmittel gegen den ſchweren wirtſchaftlichen Ragenſammer wenn nicht in 
einer bewußten Autarkiepolitik, jo wenigſtens in elner ſtärkeren Linſtellung auf den 
Binnenmarkt, in einer Derdammung internationaler Sinanzabenteuer. 

Dieſe neue Zinftellung der amerlkaniſchen Polltik kam zum Ausdruck in dem hoch⸗ 
ſchutzzöllneriſchen Tarif von 1930, in der intranſigenten Haltung der amerlkanſſchen 
Regierung gegenüber den interalllierten Kriegsſchulden und in der bejonders aus den 
Reihen des Senats geführten Kampagne gegen die Auswüchſe der ausländiſchen Anleihe- 
vergebung. Bei dieſem Umſchwung in der amerlkanlſchen Politik wurde das deutſche 
Reich ſowohl durch die Abſperrung des amerikanischen Marktes für deutſche Waren wie 
durch dle plöglihe Zinftellung des amerlkaniſchen Kapitalerports getroffen. 

Seit dem Amtsantritt Roojevelts iſt ein neuer Zug der amerlkanſſchen Außen⸗ und 
Handelspolitik unverkennbar. Amerika ift im Begriff, aus jeiner Isolierung wieder in 
das breitere Sahrwajjer der internationalen Polltik einzublegen. Dies geht nicht nur aus 
den programmatiſchen Aeußerungen Vooſevelts vor der Wahl hervor, ſondern auch 
— mit plel größerer Klarheit und Schärfe — aus den kürzlichen Erklärungen des 
neuen Staatssekretärs Hull. Dleſer Schwenkung der amerikanischen polltlſchen Linie 
liegt die Erkenntnis zugrunde, daß trotz der relativ großen Bedeutung des Blunen⸗ 
marktes für dle amerikanſſche Wirtſchaft (etwa im Dergleih mit Deutjchland und 
England) auch das amerifanishe Preisniveau letzten Endes International bedingt lt, 
und daß eine noch jo dichte Abſchließung von der fremden Einfuhr das Problem nicht zu 
löſen imſtande iſt (erſt recht da, wo es ſich um ausgeſprochene Lxportwaren handelt — 
Baumwolle, Petroleum, Kupfer). Don ganz beſonderer Bedeutung iſt dle in den Aeuße⸗ 
rungen des Staatsſekretärs Hull mit anerkennenswerter Offenhelt ausgeſprochene 
Meinung, daß der amerikaniſche Super-Proteftionismus, wle er im 3olltarif 1930 zum 
Ausdruck kam, eine nicht geringe Schuld an der Derſchärfung der Weltkrieſe, an der 
Erhöhung der Sollſchranken in der ganzen Welt und ſchlleßlich an dem kataſtrophalen 
Schrumpfungsprozeß des Welthandels überhaupt hatte. 


II. 

Wenn nicht alle Anzeichen trügen, iſt die neue amerlkaniſche Regierung entſchloſſen, 
dle Kriſe von der internationalen Seite her anzugreifen. Das kommt unter anderem 
darin zum Ausdruck, daß Präsident Roojevelt nunmehr die Sührung der Dorbereltungs⸗ 
arbeiten zu der Weltwirtſchaftskonferenz feſt in die Hand nimmt. Aber alle Ronjerenzen 
werden nicht in der Lage ſeln, die aus Ihren Fugen geratenen weltwirtſchaftlichen 
Beziehungen wieder einzurenken — zumal in einer Welt, die mit Recht konferenz⸗müde 
und konferenz⸗ſkeptiſch geworden iſt — ſolange der wirtſchaftliche Berelnlgungsprozeß 
in den einzelnen Ländern nicht zu Ende geführt ift. Denn auch hier gilt das Primat der 
Natlonalwirtſchaft. Zur Genejung des Ganzen iſt eine vorherige Geneſung der einzelnen 
Glieder notwendig. 
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Wie ſteht es in dieſer Beziehung mit der amerifanijhen Wirtſchaft ſelbſt! Iſt dort 
das „Großreinemachen“ zu Ende geführt oder ſteht es wenigſtens vor dem Abſchluß! 
Hat Amerika jein eigenes Haus jo weit in Ordnung gebracht, daß es berechtigt wäre, 
die Sührung in der Wiederbelebung der Weltwirtſchaft mit Ausſicht auf Erfolg zu 
übernehmen! 

Das wirtſchaftliche Grundübel, gegen das Amerika in den letzten Jahren zu kämpfen 
hatte, iſt nicht ſpezifiſch amerlkaniſch. Es iſt dasſelbe wie in den Übrigen Ländern der 
Welt. Die Kriſe hat ein kataſtrophal geſunkenes Preisniveau hinterlaſſen, für das die 
öffentliche und private Schuldenlaſt, die unter ganz anderen Derhältnijjen entſtanden iſt, 
einfach nicht tragbar iſt. Wenn in dieſer Beziehung kein Artunterſchled zwiſchen Amerika 
und der übrigen Welt beftand, jo gab es wohl einen Gradunterſchied, Injofern, als die 
Diskrepanz zwiſchen dem geſunkenen Preisniveau und dem aus der Proſperityzeit über⸗ 
lieferten Schuldenüberbau der Wirtſchaft wohl in keinem Lande ſo groß war wie in 
Amerika. 

Zum Ausgleich dieſes Mißverhältnijjes gab und gibt es nur zwei Wege — entweder 
Erhöhung des Preisniveaus oder Abwertung der Schulden auf ein tragbares Maß, ihre 
Anpaſſung an die herabgeſunkenen Preije. Ls liegt auf der Hand, daß von dieſen beiden 
Methoden die letztere die ſchmerzvollere iſt, und daß ſowohl Wirtſchaft wie Polltik dleſen 
Weg im gleichen Maß ſcheuen. Kein Wunder daher, daß Hoover und jeine Regierung 
zuerſt den erſten Weg, den Weg der Preiserhöhung einzujhlagen verſuchten. Als Mittel 
hierzu ſollte dienen: erſtens eine Preisregulierungspolitik, eine Derknappung des augen⸗ 
bllcklichen Angebots nicht durch Linſchränkung der Produktion, ſondern durch Aufkaufen 
und vorübergehende Jurückziehung größerer Warenmengen vom Markte; und zweitens 
eine Kreditexpanſlon, ein „Ilneinpumpen“ von neuer Kaufkraft in den Derkehr durch 
das Mittel der Krediterweiterung. Zwei von Hoover ad hoc geſchaffene Behörden 
ſymbollſteren gewiſſermaßen dleſe Politik. Dieſe waren das Farm Board für die land» 
wirtſchaftliche Hilfe und die „Nefico“ (Reconstruction Finance Corporation) für den 
Kredit. 

Beide wurden ein eklatantes Siasfo. Das Aufkaufen von Riefenmengen Weizen 
und Baumwolle mit Staatsmitteln vermochte nicht die Preiſe zu heben. Die magazl⸗ 
nierten Warenmengen übten vielmehr einen ſtändigen, wenn auch latenten Druck auf 
die Marftpreife aus. Inſofern die Preiſe künſtlich geſtützt wurden, reisten ſie geradezu 
die Landwirte zur Erhöhung bzw. zur Beibehaltung der Anbauflächen zu einer Seit, wo 
nur elne rigoroſe Anbaueinſchränkung eine wirkliche Sanierung der Derhältnijje herbei⸗ 
führen konnte. Ebenfalls trugen dle Millonendarlehen der Refico zur Stügung und 
Erhohung der Liquidität gefährdeter Banken und Elſenbahnen bel, aber ſie vermochten 
nicht — und das war doch ſchließlich der Zweck der Uebung — den letzten Kreditnehmer, 
den Produzenten, dazu zu bewegen, bei fallenden Preijen ſeine Produktion, ſeinen Umſat 
mit geborgtem Geld zu erhöhen. 

An das Problem des Ausgleichs durch Mittel der Schuldenabwertung wagten ſich 
Hoover und ſeine Regierung nicht heran. Dleſer Liquidationsprozeß ging natürlich 
„anarchiſch“ durch Konkurſe und Vergleiche ungehindert vor jid, konnte aber allein das 
Problem nicht löſen. Ein Zwangseingriff in das Zinsniveau von Staats wegen, etwa im 
Sinne der Brüningſchen Notverordnungen, ſtand noch in zu kraſſem Widerſpruch zu 
den hergebrachten amerikaniſchen wirtſchaftlichen und rechtlichen Anſchauungen, als daß 
ſich eine Regierung in dem damaligen Stadium der Kriſe zu einem ſolchen Schritt ent⸗ 
Schließen konnte. 

III. 

Als dieſer Prozeß der natürlichen Liquidation — Deflation der Preiſe und Deflation 

der Schulden — nicht die Rettung herbeizuführen vermochte, erſchlen das Wort Inflation 
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immer öfter in der öffentlichen Diskuſſlon. Zuerſt als eine irgendwo im Hintergrunde 
lauernde Gefahr von welten Kreijen der Bevölkerung betrachtet, wurde ſie allmählich 
als bewußtes Heilmittel gegen die Wirtſchaftsnot von ganzen Intereſſentengruppen 
gefordert. Die Sarmerorganiſationen erhoben laut die Sorderung nach einer „manipu⸗ 
lierten Inflation“, die Zahl der offenen Befürworter inflatloniſtiſcher Maßnahmen im 
Kongreß nahm — und nimmt immer noch — zujehends zu. Zwar vermied Roojevelt 
ſowohl im Laufe der Präſidentſchaftskampagne wie in jeiner Inauguralbotſchaft vom 
4. März offen und beſtimmt zum Inflationsproblem Stellung zu nehmen. Doch es 
war keln Geheimnis, daß viele ſelner einflußreichen Berater und Anhänger für eine 
Anwendung der Inflatlonskur eintraten. Dieſe Lrörterungen hatten zuerſt das eine 
Ergebnis: ſie führten zu einer panikartigen Beunruhigung der öffentlichen Meinung. 
Sie veranlaßten die Bankpanik, die kurz vor Roojevelts Amtsantritt zum Ausbruch kam. 

Der Ausbruch der Panik ſelbſt war für feinen Linſichtigen überraſchend. Webers 
raſchend aber, und zwar in höchſtem Grade, war die Leichtigkeit, mit der die Panik 
überwunden wurde dank den von der neuen Regierung ergriffenen Maßnahmen. Bei 
dieſer Gelegenheit zeigte es ſich nochmals, welche große Rolle bei derartigen Vorgängen 
das Pfychologiſche, das Stimmungsmäßige jpielt, und zwar ſowohl im negativen wie im 
poſitiven Sinne. Beſonders bezeichnend in dieſer Beziehung iſt die Tatſache, daß von 
den zwei Milliarden Dollars Notgeld, welche in aller Lile von der Staatsdruckerei 
bergeftellt wurden, kaum einige Millionen tatſächlich in Umlauf gebracht zu werden 
brauchten. Nicht minder verblüffend waren die Raſſenrückzahlungen von vorher 
gehamſtertem Gold, welche zweifellos nicht ſovlel durch Androhung von Strafmaßnahmen 
gegen Goldhamſterer, als durch die Wiederkehr des Dertrauens verurſacht wurden. 

Der Ausbruch der akuten Bankkriſe hatte auf jeden Sall die eine gute Wirkung, daß 
das ſchon lange notwendig gewordene „Großreinemachen“ im ſtark zerſplitterten amerl⸗ 
kaniſchen Bankweſen nicht mehr aufgeſchoben werden konnte. Das vorläufige zahlen⸗ 
mäßige Ergebnis der Ueberwindung der Bankkriſe kommt in den Zahlen zum Ausdruck, 
nach denen im ganzen 12 700 Banken mit 26 Milliarden Dollars Depoſiten ihre Schalter 
wieder geöffnet haben, während ßſooo Banken mit 4 Milliarden Depofiten — wenigftens 
vorläufig — geſchloſſen bleiben. Die Wahrſcheinlichkeit ſpricht jedenfalls dafür, daß die 
meiften von dieſen 5000 Banken der notwendig gewordenen Säuberungsaktion zum 
Opfer fallen müſſen. Eine noch offene Frage iſt es, ob die von der Bundesregierung 
ernannten Bankkommiſſare, die ſogenannten „conservators”, nicht vielen Banken eine 
gute Senjur erteilt haben, die vielleicht beſſer geſchloſſen geblieben wären und deren 
Lebensfählgkeit noch zumindeſt zwelfelhaft iſt. 

Don Wichtigkeit iſt die Seſtſtellung, daß die erfte bedeutende Maßnahme der neuen 
Regierung in ihrer Auswirkung deflationiſtiſch war — inſofern als mehrere Milliarden 
Depoſiten annulliert oder ſtark abgeſchrieben werden mußten. Es iſt aber anzunehmen, 
daß nach der Beendigung des deflationiſtiſchen Bereinigungsprozeſſes das Problem einer 
manipulierten Inflation”, als Mittel einer Wirtſchaftsbelebung auf neuer Grundlage, 
in irgendwelcher Sorm wiederauftauchen wird. Man wünſcht die Inflation oder eine 
Devalvation (Herabſetzung des Goldwertes des dollars), aber wenn fie bisher nicht ver⸗ 
wirklicht worden iſt, jo hauptſächlich aus dem Grunde, weil man ſich über die Mittel 
und Formen einer ſolchen „ungefährlichen“ Inflation nicht einigen konnte. dem Dollar 
droht keine unmittelbare Gefahr von der Seite der Zahlungsbilanz her, wenn man von 
einem immer möglichen Ausbruch der Kapftalflucht abſieht, aber eine abſichtliche Ent⸗ 
wertung des Dollars bleibt noch immer als ein Drohmittel, das die Regierung in Rejerve 
hält, beſonders für den Hall, daß in den kommenden Wirtſchaftsverhandlungen England 
nicht zu einer Rückkehr zur Goldwährung oder wenigftens zu einer Anlehnung des 
Pfundes an das Gold zu bewegen wäre. 
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Die Lreignijje der zweiten Aprilhälfte — das Goldausfuhrverbot Amerikas und das 
Abgleiten des Dollars von der Goldparität — zeigen, daß Roojevelt entſchloſſen ift, von 
dleſer zwelſchneidigen und gefährlichen Waffe Gebrauch zu machen. 

Die amerikaniſche Situation, wie ſie durch die letzten Maßnahmen Roojevelts ger 
ſchaffen wurde, ift aber wenigftens in einer bedeutenden Sinſicht verſchieden von der⸗ 
jenigen Englands nach Aufgabe der Goldwährung im Herbft 1931. England iſt es im 
großen und ganzen gelungen, trotz der Aufgabe des Goldſtandards, das Preis- und Lohn⸗ 
niveau im Innern zu halten und jomit von der exportfördernden Wirkung der Pfund⸗ 
entwertung entſprechenden Nuten zu ziehen. 

Im Gegenſat hierzu ſtellt der Schritt der amerikaniſchen Regierung eine 
Kapltulatlon Nooſevelts vor dem druck der Inflationiftijhen Intereſſen Im eigenen 
Lande dar. Abgeſehen von den jonftigen geplanten währungs⸗änflattoniſtiſchen Raß⸗ 
nahmen, erwartet man, daß das Aufgeben des Goldſtandards dle inländiſchen Preije 
heben wird. Slerzu würde auch, wie bereits die Erfahrungen der erſten Tage lehren, 
der Ausbruch elner „Inflationspjyhoje” — Slucht in die Sachwerte und Fffekten⸗ 
käufe — genügen. Mit anderen Worten, die „exportfördernde“ Wirkung der Währungs- 
entwertung kann im Falle Amerikas ſehr wohl durch die (beabſichtlgtel) Steigerung der 
Binnenpreiſe aufgehoben werden. Inſofern als dies geſchieht, wird die hauptſächlich 
gegen England geſchmiedete Waffe automatlſch abgeſtumpft. Aber auch vom Stand⸗ 
punkte einer möglichen Auswirkung der Dollarentwertung auf den deutſchen Lxport 
muß diejfe Röglichkelt im Auge behalten werden. 

Zinftweilen ift der deflationifiihe Berelnigungsprozeß in der amerikanischen Wirt⸗ 
ſchaft noch nicht beendet, und verjhiedene Störungsfaktoren lauern noch im Hinter 
grund. Roojevelt und ſeine Regierung jhiden ſich aber an, mit aller Znergie ans Werk 
zu gehen. Als nächſte und gewaltige Aufgabe ſteht vor ihnen die Abwertung der land⸗ 
wlrtſchaftllchen Hypothekenſchulden — eine Operation, die allein den Riejenbetrag von 
zwei Milliarden Dollar als Refundierungsbeitrag des Staates erfordern dürfte. Serner 
ſteht bevor dle Abwertung der untragbar gewordenen Schulden der Liſenbahn⸗ und der 
Public Utllity⸗Geſellſchaften (Derjorgungsbetriebe). 

Unabhängig von dieſer notwendigen, wenn auch ſchmerzvollen Deflatlonsarbelt 
beabjichtigen Roojevelt und ſeine wirtſchaftlichen Berater das Preisproblem auch von 
der Produktlonsſeite her anzufaſſen, zumindeſt was die Landwirtſchaft angeht. Der viel 
umſtrittene Sarmbill, mit dem ſich der amerlkaniſche Kongreß gegenwärtig befaßt, ſieht 
dle Pachtung eines Teiles der landwirtſchaftlich benutzten Fläche durch den Staat vor, 
um fie brach zu legen und auf dieſe Weiſe dle Produktion der hauptſächlichen landwirt⸗ 
ſchaftlichen Erzeugniſſe künſtlich einzuſchränken; alſo gewiſſermaßen elne Staatsprämle 
für Elnſchränkung der Produktion, wobei die hierfür erforderlichen gewaltigen Geldmittel 
durch eine Zweckbeſteuerung der Welterverarbeiter (Müllereien, Konſervenfabriken ujw.) 
aufgebracht werden ſollen. Mit Recht wird darauf hingewiejen, daß dleſe Geſetzesvorlage 
das Aderbauminifterium und deſſen neues Saupt, Wallace, gewiſſermaßen zu einem 
„planwirtſchaftlichen Diktator“ über die Landwlrtſchaft machen würde. Es kann nicht 
beftritten werden, daß die Verwirklichung dleſes Planes mit vielen Gefahren verbunden 
if, und es wäre nicht überraſchend, wenn er in jeiner Wirkung noch abgeſchwächt wird, 
bevor er Geſetzeskraft erhält. 

Wie auch die einzelnen von den hier kurz beſprochenen Maßnahmen endgültig aus⸗ 
fallen und ſich auswirken werden, feſt ſteht jedoch, daß mit der Regierungsübernahme 
durch Vooſevelt ein friiher Zug in die amerlkaniſche Wirtſchaftspolltik gekommen if. 
Der Berelnlgungsprozeß iſt hlerdurch dem Abſchluß näher getrieben worden, was obs 
ſektlv und ſubſektiv die Aktlonsfrelhelt Amerikas bei ſeiner Rückkehr in die Weltpolltlk 
und Weltwirtjhaft gewaltig erhöhen dürfte. 
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Es ift aber notwendig, ſich darüber im Klaren zu ſein, daß das Amerika, welches 
ſeine Rückkehr in die Weltpolitik vollzieht, ein ganz anderes Amerlka ift als dasjenige, 
das vor einigen Jahren verſuchte, der Weltpolitik und Weltwirtjhaft den Rücken zu 
kehren. 

Suerft polltiſch. Die Macht der vollziehenden Gewalt in den Dereinigten Staaten ift 
außerordentlich geſtärkt worden. Wenn man die überlieferten amerlkaniſchen politiſchen 
und insbeſondere verfaſſungsrechtlichen Anſchauungen berückſichtigt, ſo hat im amerikani⸗ 
ſchen Milieu das Lrmächtigungsgeſet Roojevelts eine in vielen Beziehungen ebenſo 
revolutlonäre Wirkung gehabt wie in Deutſchland das Ermächtigungsgeſetz Adolf Hitlers. 
Dies iſt von bejonderer Bedeutung für die öffentlichen Sinanzen Amerlkas, für die 
Bllanzlerung des Bundesetats. Draſtiſche Sparmaßnahmen auf parlamentarijhem 
Wege durchzuführen, hat ſich in allen Ländern als eine nahezu unlösbare Aufgabe 
erwieſen, aber dle Erfahrungen, welche die Vereinigten Staaten mit der ſogenannten 
„Deteranenhilfe "gemadt haben, waren geradezu grotesk. Dor dem Schluß der Hoovers 
Periode hat noch der amerlkaniſche Kongreß, ungeachtet der leeren Staatskaſſe, 
Milliarden von dollars bewilligt, nur weil die „Deteranen“⸗Derbände einen ſtarken 
Druck auf die Wählermaſſen auszuüben vermochten und well auf der anderen Selte der 
Kongreß mit Sicherheit mit einem Deto des Präſldenten rechnen konnte, welches ihm 
die unangenehme Derantwortung in der Sache abnehmen würde. Auch in Amerika hat 
das Regieren durch Notverordnung ſich als einziges Mittel zur Ausbalanclerung des 
Stats erwleſen. Nur gewappnet mit den außerordentlichen Vollmachten, die ihm von 
elnem durch dle Bankkriſe erſchrockenen Kongreß anſtandlos gewährt worden ſind, konnte 
Roojevelt die draſtiſchen Abſchnitte am Ausgabeetat, inklusive der „Deteranenpenjionen”, 
vornehmen. 

Sür dle außenoplitiſche Stellung Amerlkas werden die außerordentlichen Dolls 
machten, die ſich Nooſevelt für die Handelspolitik vom Kongreß geben lajjen will, von 
nicht minderer Bedeutung ſein. Sie umfaſſen ſowohl das Recht zur Herabſetzung des 
autonomen Solltarlfs durch den Präsidenten, wie das Recht, Handelsverträge ohne Mit⸗ 
wirkung des Senats abzuſchließen. Insbeſondere die Jatſache, daß der Senat nicht mehr 
ſeinen lähmenden Linfluß auszuüben imſtande ſein wird, wird der Aktionsfähigkeit und 
der Stoßkraft von Roojevelts Regierung in den kommenden wirtſchaftlichen Derhand⸗ 
lungen außerordentlich zugute kommen. 

Wenn politiſch Amerika der Weltſtrömung von liberaler Desintegration zur dlkta⸗ 
torlſchen Konzentration ſomit nicht ausweichen konnte, jo wird auch wirtſchaftlich das 
Amerika, das jetzt den Anſpruch auf die Führung bei der Weltwirtſchaftskonferenz erhebt, 
in vieler Sinſicht ein ganz anderes Amerika ſein als dasjenige der Proſperity⸗Aera. Der 
orthodoxe Wirtſchaftsliberallsmus ift in ſtarker Abnahme begriffen, und der Zug zum 
Staatskapitallsmus ift unverkennbar, wobei es dahingeſtellt bleiben mag, ob dieſer Zug 
vom Standpunkt Amerikas ſelbſt und der Wirtſchaft überhaupt begrüßenswert ſei oder 
nicht. die Entwicklung zum Staatskapitalismus vollzleht ſich nicht aus vorgefaßten 
theoretiſchen Ideen heraus, wenn der Staat, um größerem Unheil vorzubeugen, eingreifen 
und die geſchwächten privatwirtſchaftlichen Betriebe ſtüten oder „auffangen“ muß 
(„Sozlallſierung der Derluſte“ l). In vieler Sinſicht ift dleſe amerlkaniſche Entwicklung 
reich an frappanten Analogien mit der Brünlngſchen Zwlſchenperiode in Deutſchland. 

Amerika kehrt zurück in die Weltwirtjhaft. Als Abnehmer ausländischer Waren 
und als KRapitalerporteur iſt es geſchwächt, aber als Faktor der politiſchen Formung der 
Weltwirtschaft, als Saktor, der einen entſcheldenden Einfluß auf die zukünftige Geſtaltung 
der Handelsbezlehungen beider Hemiſphären haben wird, iſt es geſtärkt. 
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Der Rhein 
unter europäischer Kontrolle? 


Zur Geschichte der Rheinschiffahrt 


Die Geſchlchte der Nhelnſchiffahrt iſt mit deutlichen Zeichen in die rheinishe Land» 
ſchaft geſchrieben. Trotzdem iſt viel zu wenig bekannt, wie entſcheldend der Kraft» und 
Derfehrswert des Stroms in das rheinishe Kulturleben eingegriffen und dleſes 
umgekehrt wieder das Stromporträt beſtimmt hat. Erſt der innigen Wechſelwirkung 
beider aber verdankt der Strom gerade die unverglelchliche Rolle, die er im nationalen 
Blutkreislauf ſplelt. Es braucht hier nicht unterſucht zu werden, ob wir geographliſch, 
ſtrategiſch oder ſchickſalsgeſchichtlich einen unveräußerllchen Anſpruch auf ihn beſitzen; 
es genügt die Seftftellung, daß er volklich deutschen Lebensraum und darum einen 
lmmerſtrömenden Quell des Natlonalgefühls bildet. 

Aber der Rhein iſt nicht nur ein fließender Teil deutſchen Landes, ſondern gleich» 
zeitig ein internationaler Strom, der auch andere Staaten durchfließt und durch jeine 
ſchlffbare Derbindung mit dem offenen Meer ſich in den Weltverkehr eingliedert. 

Soweit internationale Slüjje ein „gleißender Teil” des Landes ſind, ſtehen ſie nun 
zwar im Eigentum und unter der beſonderen Gebietshoheit derjenigen Staaten, die jie 
in ihrem Laufe berühren. Sie würden jedoch Ihrer natürlihen Beſtimmung, die Nationen 
zu verbinden, entzogen, wenn jene ausſchließliche Hebietshohelt nicht mit Rückſicht auf 
die Derkehrsgemeinſchaft ſowelt eingeſchränkt würde, daß nicht jeder Staat willkürlich 
fremden Schiffen ſeine Binnengewäſſer ſperren oder den Seeverkehr abſchnelden kann. 
Daher bedarf die Schiffahrt auf ihnen völkerrechtlicher Regelung. 

Ein alter Ders lautet: 

Der König und der Blſchof teilen 

und Burg und Stadt und Stift und dom 
Mehr Zölle ſind am Rhein als Mellen 
und Pfaff und Ritter ſperrt den Strom. 


Obwohl der Rhein bei dem Fehlen guter Landſtraßen im ganzen Mittelalter die 
wichtigſte europälſche Handelsſtraße war, hemmten 82 Sollſtätten auf ihm den Derkehr. 
Erſt die franzöſtſche Revolution verjhafjte dem Gedanken der Sreihelt der 
Binnenſchiffahrt Geltung mit dem dekret vom 16. November 1792, nach dem feine 
Nation das Vecht beanſpruchen kann, die Sahrrinne eines Fluſſes ausſchlleßlich zu 
benutzen und die Nachbarn und Anlieger des Oberlaufs von den Dorzugsrechten fern⸗ 
zuhalten, die ſie ſelbſt genießen. 

Die Oktrolkonventlon vom Jahre 1803, der Parljer Srieden vom 
30. Mai 1814 und der Wiener Kongreß führten den Gedanken weiter, bis die von 
Wilhelm von Humboldt ins Leben gerufene Zentralkommlſſion in der Mannheimer 
Nheinſchiffahrtsakte vom 17. Oktober 1868 der Nhelnſchiffahrt das Heſetz gab. Danach 
iſt die Schiffahrt auf dem Rhein und ſeinen Nebenflüſſen einſchlleßlich des Leck und 
Waal, die als Teile des Rheins betrachtet werden, von Baſel bis in das offene Meer 
für die Schiffe aller Natlonen frei, während die Häfen unter der Derwaltung der 
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Uferreglerungen verbleiben. Abgaben, die ſich lediglich auf die Tatſache der Beſchiffung 
gründen, dürfen nicht erhoben werden. Stapel⸗ und Umſchlagsrechte find und bleiben 
aufgehoben. Gemeinsame £rlajjung ſtrompollzeilſcher Dorſchriften wird den Uferſtaaten 
zur Pflicht gemacht. Ueber Zuwiderhandlungen gegen dle Schlifahrts⸗ und Stroms 
pollzeigeſezgebung und über Slvilſtreitigkelten wegen der von Schiffen auf der Fahrt 
derurſachten Schäden entſcheiden mit weitgehender Kompetenz ausgeſtattete Nheinſchlff⸗ 
fahrtsgerichte, die — obwohl nationale Sondergerichte — der Berufung durch den 
Internationalen Gerichtshof der Zentralkommiſſton unterliegen. Die vertragſchließenden 
Staaten verpflichten ſich, Sahrwaſſer und Leinpfad in guten Zuſtand zu ſethen und darin 
zu erhalten, die Bezeichnung des Sahrwaſſers durchzuführen und dafür zu ſorgen, daß 
die Schiffahrt nicht durch Mühlen, Triebwerke, Brücken oder ſonſtige künstliche Anlagen 
geſtört wird. Die internationale Verwaltung llegt in der Sand der Zentralkommiſſion, 
die aus je einem Bevollmächtigten der Uferſtaaten Baden, Bayern, Hejjen, Preußen, 
Srankreich und den Niederlanden gebildet wird. 


Da der Dertrag von Derjailles die Mannheimer Akte als eine unkünd⸗ 
bare Dölkervereinbarung mit Ausnahme weniger, wenn auch elnſchneidender 
Aenderungen aufrechterhalten hat, ſtellt ſie noch heute die für dle Nhelnſchiffahrt gültige 

echtsordnung dar. Allerdings wird ſie dem Sriedensvertrag zufolge gegenwärtig einer 
Revifion unterzogen. 


Soweit ſich bis dahin Persönlichkeiten — wie etwa der Große Kurfürſt und 
Friedrich der Große — Städte und Dölkergemeinſchaften als ſchaffende Kräfte am 
Rhein gerührt haben, geſchah dies doch immer nur in den Grenzen des jewelllgen 
Entwicklungsſtandes der Schlffahrt. Denn zwiſchen Aufgaben und Technik des Strombaus, 
der politiſchen Karte des Nheingeblets, Nechtsentwicklung, Sahrmaterlal, Handel und 
Wandel beſteht jener innige Zuſammenhang, der hier alle Deräftelungen des Lebens mit 
er großen Pulsader des Stroms zu einem Netz organischer Wechſelwirkungen verflicht. 
Die Schiffahrt vollzog jih aber bis zur Derwendung der dampfkraft noch in den ein 
fachſten Betriebsformen. So wurden Laſtſchiffe, deren Fahrt von Mainz bis Köln 
vier bis fünf Tage und umgekehrt bis zu 18 Tagen beanſpruchte, bei einer Ladung bis 
Zu 2000 Zentner von zehn bis zwölf Haudererpferden zu Berg getreldelt. Die Halfter⸗ 
knechte trugen offene Meſſer zum Kappen der Stränge in den Händen. In Speler, wo 
der Leinpfad aufhörte, trat Renſchenkraft an die Stelle der tieriſchen und 58 Menſchen, 
ganze Strecken durch tiefes Waſſer watend, zogen in ı5tägigem Dorjpann das Sahrzeug 
bis Straßburg, ein Marſch, bei dem 2600 Slaſchen Wein und 1 Ochſen verzehrt 
wurden. Man kann ſich ein Bild von dem damaligen Umfang des Güterverkehrs 
machen, wenn man ermißt, daß die Schiffsfrahten, die während des ganzen Jahres 
1840 in beiden Richtungen dle holländliſche Zollſtelle Cobith pajjierten, etwa insgeſamt 
der Ladung von 25 heutigen Schleppkähnen entſprechen. 


Erſt nach dem erſten Drittel des 19. Jahrhunderts bricht für den rheinischen Schiffs⸗ 
derkehr dle Zelt jenes großartigen Aufschwungs an, die nur der induſtriellen Entwicklung 
dergleichbar ift. 

Der wichtigen Beſtimmung über dle in der Bheinſchlffahrtsakte vorgeſchriebenen 
regelmäßigen Strombefahrungen ift es zu verdanken, daß entſprechend den Ermittlungen 
der für dle Großſchlffahrt erforderlichen Waſſertiefen nun Taucherglocken, Selſenbrecher, 

mer⸗ und Greifbagger zu arbeiten begannen, um aus dem Strom ſchließlich das 
Kulturwerk der heutigen Welthandelsſtraße hervorgehen zu laſſen. Aber wenn dle Rheins 
orrektion auch heute noch nicht als abgeſchloſſen gelten kann, ſo iſt der Strom nunmehr 
doch oberhalb Kölns bel einer mittleren Wajjertiefe von 2 bis 2,50 Meter bis an dle 
welzer Grenze und unterhalb Rölns bel einer mittleren Niedrigwajjertiefe von 
2,70 bis 3 Meter bis an die holländiſche Grenze für die Großſchlffahrt und teilweije 
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ſogar für ſeegehende Küſtendampfer erſchloſſen. Mit Antwerpen und Amſterdam als 
Rheinmündungshäfen, angeſchloſſen em das weſtdeutſche Kanalſyſtem, verknüpft mit 
dem norddeutſchen Waſſerſtraßennet der Ems, Weſer und Elbe und durch den Rheins 
Rhone-KRanal mit dem Mittelmeer, verbindet er zentrale Gebiete der europälſchen 
Großinduſtrie ſowohl mit überſeeiſchen Nohſtoff⸗ und Abſatgebleten wie mit denen 
Slddeutſchlands, der Schweiz, Oeſterreichs und Italiens. Ja, wie das Rheinland den 
unmittelbaren internationalen Derkehr ſchon früher durch die Seeſchlffahrt herſtellte, 
die man von den Küſtenplätzen der Nheinmündung aus betrleb, jo unterhält die Rheins 
Seeſchiffahrtsgeſellſchaft in Köln gemeinſam mit Reedereien in Bremen und Hamburg 
wieder direkte Linien nach London und anderen Ueberſeehäfen. 


In ſtetig fortſchreitender Aufwärtsentwicklung verdoppelte ſich der rhelnlſche 
Güterverkehr vor dem Kriege jeweils innerhalb eines Jahrzehnts. Er bewältigte im 
legten Sriedensjahr über 67 Millionen Tonnen, eine Transportleiftung, die mehr als 
die Hälfte aller auf deutſchen Waſſerſtraßen beförderten Güter beträgt. Der Bedeutung 
der Rheinſchlffahrt als der größten Schiffahrt Luropas entſprach der Umfang der Nhein⸗ 
flotte. Dieſe beftand Ende Auguſt 1912 aus nahezu 1700 Dampfern mit 354 ooo Pferdes 
ſtärken und einem Park von 10 800 Kähnen mit rund 4,9 Millionen Tonnen Saſſungs⸗ 
vermögen. 


Der Einbruch ins Stromrecht 


In dieſe, in der Wirtſchaftsgeſchichte einzig daſtehende Entwicklung brach 1914 
der Krieg mit den kataſtrophalen Auswirkungen der Hungerblockade, der Abſchnürung 
Deutſchlands vom Weltverkehr und dem Derluſt von Schiffen, die, im Dienſt auf dem 
ſranzöſiſchen Kanalnetz verwendet, nicht mehr über die deutſche Grenze gebracht werden 
konnten. Unter dem außenpolltiſchen Druck fiel die aufſteigende Derkehrskurve zunächſt 
rapid, verharrte dann aber bis 1924 etwa auf der Hälfte des Dorkriegsſtandes. Der 
Waffenſtillſtandsvertrag mit der Beſetzung des linken Rheinufers brachte die Rheins 
ſchifjahrt einſchlleßlich ihrer Häfen und ihres geſamten Perſonals unter die unbeſchränkte 
Kontrolle der Ententemächte. Zahlreiche Landanlagen und Betriebsmittel wurden für 
Zwecke der Beſagungsarmeen beſchlagnahmt, die Mannheimer Hafenanlagen beſetzt, der 
Lerkehr zwiſchen Häfen des beſetzten und unbeſetzten Gebiets verboten, droſſelnde 
Sollinien errichtet, Schlffahrtsſperren an den Grenzen angeordnet, die ganze Slotten von 
Kähnen bei Emmerich aufhielten, und die Derkehrsſicherhelt des Rheins als Lin- und 
Ausfuhrſtraße durch ein Syſtem von Ordonnanzen und Sanktlonen derart geſtört, daß 
er von den Derfrachtern des unbeſetzten Gebiets gemieden wurde. An die Stelle der 
Nheinſchiffahrtsakte war der Söchſtkommandlerende der alliterten Heere getreten. 


Was dies bedeutete, zeigte ſich erſt in vollem Ausmaße bei dem Linbruch der 
Franzoſen in das Ruhrgebiet, mit dem eine vordem nicht gekannte tyranniihe Willkür 
im Bheinverkehr einſetzte. Deutſche Schlepper und Kähne wurden aus den Häfen abs 
transportiert und durch ungeſchulte Beſatzung der Havarie preisgegeben. Solländiſche 
Schiffe wurden an der Welterfahrt verhindert und Schiffsführer angewleſen, entgegen 
dem Auftrag ihrer Reedereien nach anderen Beſtimmungsplätzen zu fahren oder durch 
Androhung von Waffengewalt zur Ausführung von Befehlen gezwungen. Zollſchikanen 
und Abgaben wurden verfügt. Eine wilde Zeit der Zerſetzung trat ein, die einen großen 
Teil deutſcher Fahrzeuge beſtimmte, in das engliſch beſehte Kölner Gebiet zu flüchten, um 
Swangszugriffen zu entgehen. Die Rhein-Ruhr-Häfen, deren Bergverkehr am empfind⸗ 
lichſten betroffen wurde, verödeten ebenſo wie dle badiſchen Häfen. 

Der Vertrag von Derſallles jehte das Werk der 3erftörung in anderer Weiſe fort. 
Die Deutſchland darin auferlegte Schiffsabgabe verlegte nicht nur den alten Grundjah 
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der Rheinuferftaaten, die wirtſchaftliche Entwicklung der Rheinjhiffahrt von ſtaatlichen 
Eingriffen frelzuhalten, ſondern verſtleß auch gegen das völkerrechtliche Derbot der 
Wegnahme von privatem Ligentum durch Gewalt. Wie Frankreich jedoch durch dle 
Ablieferung deutſchen Schiffsraums ſich unter den günſtigſten Dorausſezungen den 
Orundſtock zu einer bedeutenden eignen Rheinflotte mit geſchäftlichen Stügpunkten ſchuf, 
jo nugte es ebenſo wle Belgien die Erſaypflicht Deutſchlands auch zur Stärkung feines 
Sinfluſſes am Rhein aus. 


Wie ſchwer der Lingrlff in das deutſche Schlffahrtsweſen war, läßt ſich lelcht 
ermejjen. Durch den Schiedsspruch des Amerikaners Walker D. Hines, dem dle Durch⸗ 
führung der Abgabe unterſtand, wurden den Franzoſen 254 150 Tonnen Kahnraum und 
23760 PS Schleppkraft zugeſprochen. Wenn man dle nach dem Sendel⸗Abkommen 
ſowie nach den franzöſlſchen und belgiſchen Wledergutmachungsanſprüchen erfolgten 
Abtretungen nebft den während der Ruhraktlon vorgenommenen Enteignungen hinzu⸗ 
rechnet, ergibt ſich jedoch eln Gejamtverluft von über 480 000 Tonnen Kahnraum und 
über 41000 PS Schleppkraft. Dazu kommt die Abtretung der Elſenbahnbrücken über 
den Rhein zwiſchen Baſel und Lauterburg jowie die Ausſchaltung der Konkurrenz des 
Kehler Hafens, die mit der auf ſleben Jahre bemeſſenen Betriebseinheit der Häfen von 
Kehl und Straßburg bezweckt wurde, und ſchlleßlich die §rankreich zugeſicherte Berechtl⸗ 
gung, dle Schiffahrt aus dem natürlichen Strom in einen Seitenkanal zu verlegen und 
am ganzen Lauf des Rheins zwiſchen den äußerſten Punkten der franzöjiihen Grenze 
zur Speiſung der bereits gebauten oder noch zu bauenden Kanäle Waſſer aus dem Rhein 
zu entnehmen und auf dem deutſchen Ufer alle für die Ausübung dieſes Rechtes 
erforderlichen Arbeiten auszuführen. 


Don der berühmten Sreiheitserflärung des Parijer Dekretes vom Jahre 1792, 
wonach kein Dolk, ohne ſich einer Rechtswidrigkeit ſchuldig zu machen, einen Strom 
monopoliſieren darf, indem es dle Uferſtaaten hindert, ſich dle gleihen Vorteile zu 
ſichern, ift hierbei nichts mehr zu erkennen. 


Machtpolitik im „Palais du Rhin“ 


Wenn Keynes, der engliſche Delegierte von Derjailles, erklärt „Ein Krieg, der zur 
Derteidigung internationaler Verträge geführt worden iſt, hat mit dem Bruch der 
heiligften Derſprechungen der Sieger geendet“, jo trifft dieſer Ausſpruch inſonderheit auf 
dle Eingriffe des Sriedensdiktates in das Gefüge der Nhelnſchiffahrtsakte zu. Obwohl 
Frankreich auf der Derkehrskonferenz von Barcelona ſelnerſeits den Gedanken einer 
Internatlonaliſlerung der Rhone mit aller Entſchiedenheit zurückwles, wird durch die 
Neugliederung der Zentralkommiſſlon der Derjuh unternommen, ein im Gejamtinterejje 
der Uferſtaatengemelnſchaft eingejehtes Organ unter dem Vorwand erweiterter Inter⸗ 
natlonallſierung als Rachtinſtrument auszurüſten, um ein deutſches Slußſpſtem Deutſch⸗ 
lands Mitbeſtimmung möglichſt zu entziehen. Während nämlich die Kommiſſion, die 
heute im Palais du Rhin, dem früheren Kalſerpalaſt zu Straßburg, ihren Sit 
hat, bisher ſich nur aus den Bevollmächtigten der Uferſtaaten zuſammenſegte, deren 
Kreis durch die Schweiz und Frankrelch erweitert worden Ift, lenken jetzt auch die Nicht⸗ 
uferſtaaten Belgien, Großbritannien und Italien die Gejhide des Rheinftroms mit — 
eine Strukturveränderung, zu der keinerlei Deranlaſſung vorlag, wenn man bedenkt, 
daß der Rhein unter der alten rechtlichen Ordnung dank dem Suſtand der Slolllſatlon, 
dem Derantwortungsbewußtſein und der techniſchen Lelſtungsfähigkelt der Uferſtaaten 
zur verfehrsreihften Binnenwaſſerſtraße der Erde geworden iſt. Weberdies ift aber auch 
der Grundſat, daß die Rommijjion der 4 deutſchen Uferſtaaten, Hollands und Frankreichs 
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mit je einer Stimme ihre Länder vertreten, zugunſten folgender Stimmenvertellung 
verlaſſen worden: 


Die Niederlande 

Die Schweiz = 
Die deutſchen Uferfanten 5 
Frankreich 8 
Großbritannien 

Italien 

Belglen 


nn» Da m wi 


Dazu kommt, daß der Präjident der Kommiſſion als das 20. Mitglied von Frank⸗ 
reih geſtellt, der Sitz der Rommijjion von Mannheim mitten in das franzsſiſche 
Intereſſengeblet nach Straßburg verlegt wird, daß die Hauptbeamten des General⸗ 
jefretariats ein Sranzoſe und ein Belgier ſind, daß die Sprache franzöſiſch iſt und 
ſämtliche Druckſchriften in franzöſiſcher Sprache (wenn auch mit deutſcher Ueberſetzung) 
erſcheinen. Man vergegenwärtige ſich demgegenüber, daß bel einer Geſamtuferlänge des 
deutſchen Stromanteils von 1342. Kilometer und einer ſolchen der franzöſiſchen 
von nur 184 Kilometer Frankreich über dieſelbe Stimmenzahl verfügt wle Deutſch⸗ 
land; oder daß den Nichtuferſtaaten England, Belgien und Itallen ebenjoviele Stimmen 
zugebilligt iind wie den beiden größten Rheinuferftaaten Deutſchland und der Schweiz 
mit ihrem Uferantell von 1535 Kilometer! Berückſichtigt man ferner dle Strom⸗ 
arbeiten, dle Deutſchland im Laufe der Jahrzehnte im Intereſſe der Gejamtheit aus⸗ 
geführt, die Zahl und Bedeutung jeiner Häfen, ſeines Schiffsparks, ſeiner von der 
Kheinſchiffahrt geſpeiſten Induſtrle und in der Weltwirtſchaft kreiſenden Durchgangs⸗ 
transporte, jo ſcheint damit ſelne gegenwärtige Vertretung in der Zentralkommiſſion 
ſchwer verelnbar. Sowelt ihm darnach überhaupt noch ein Einfluß verblieben iſt, wird 
ihm ſelbſt dieſer in allen Fällen entzogen, in denen das Derjailler Diktat im voraus 
vorſchrelbt, daß Deutſchland jeine Zuſtlmmung zu erteilen hat, wie 3. B. zu dem Entwurf 
der vorgeſehenen neuen Rhelnſchiffahrtsakte. 


In demſelben Geiſt iſt auch die Zuſtändigkelt der Rommijjion erweitert worden. 
Und zwar in der Weiſe, daß ihr eine ganze Reihe ſchwerwiegender Aufgaben zugewleſen 
worden iſt, die ſie ohne auf die beteiligten Staaten Rüdjiht zu nehmen in eigener £nt- 
ſcheldungsbefugnis durch Raſorktätsbeſchlüſſe zu erledigen hat, während dle Durchführ⸗ 
barkeit ihrer Beſchlüſſe ſonſt allgemein von der Natlfikatlon durch ihre Regierungen 
abhängig war. Dazu gehört unter anderem die Lntſcheldung über den Bau des Grand 
Canal d' Alſace, über die Regulierung der Stromftrede von Baſel bis zum Bodenſee ſowle 
die Ausarbeitung des Entwurfs für die Revijion der Mannheimer Akte. Die Sentral⸗ 
kommiſſion hat ſowohl das elſäſſiſche Seltenkanalprojekt wle das der ſchwelzerlſchen 
Stromregullerung angenommen. Sreilid iſt damit das legte Wort noch nicht geſprochen, 
da der Grand Canal, der den Schiffsverkehr auf dem Rhein oberhalb Straßburgs unter: 
binden oder vollftändig franzöſiſcher Kontrolle unterwerfen würde, nur gebaut werden 
darf, wenn er nicht etwa nur den Intereſſen der Kraftgewinnung dient, ſondern der 
Schiffahrt die gleichen Vorteile bietet wie der Rhein. Immerhin ſieht ſich die Zentral⸗ 
fommijjion vor höchſt verantwortungsvolle Fragen geſtellt, die vlelleicht über dle 
Zukunft der Nheinſchlffahrt und damit über ein Kapitel europälſcher Wirtſchaftsgeſchlchte 
oder mehr entſcheiden. 

Auch die Revijion der Mannheimer Akte it in Angriff genommen. Don deutſcher, 
holländiſcher, franzöſiſcher und belgiſcher Seite ſind Entwürfe im Palais du Rhin ein⸗ 
gegangen. Zum Abſchluß der Derhandlungen iſt es jedoch noch nicht gekommen. Sur 
Nichtſchnur ſollen bei ihnen dle in der Barcelona⸗Akte vom Jahre 1927 nledergelegten 
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Orundſätze dienen, die als Fortſetung der Wiener⸗Kongreß⸗Akte gedacht if. Wenn 
dieſe europälſches Schiffsrecht ſchaffen wollte, jo will das Barcelona-Abfommen 
allerdings die Dölfer des ganzen Erdballs zur Anerkennung jeiner Grundjäge ver 
pflichten. Ls läßt ſich jedoch nicht behaupten, daß die Zuſammenarbelt der 44 Staaten, 
die unter den Auſplzien des Dölferbundes an der berkehrskonferenz von Barcelona 
teilgenommen haben, zu einem auf neuen Vechtsgedanken beruhenden befriedigenden 
Ergebnis geführt hätte. Man hat ſogar den Grundſat von der Srelheit der Schiffahrt 
durch die Beſtimmungen über die Cabotage (den Verkehr von Hafen zu Hafen) und die 
Möglichkeit der Wiedereinführung von Schiffahrtsabgaben elngeſchränkt und auch den 
Strombau unter einen die Staatshoheit ſchmälernden Zwang geſtellt, der dem 
Sivilijationsftand der rheiniſchen Länder wenig Vechnung trägt. 


Rechtsprechung und Volkseigenart 


Zinen breiten Raum in den Revijionsberatungen des Palais du Rhin wird dle 
Nheinſchiffahrtsgerichtsbarkeit einnehmen. Ls unterliegt feinem Zwelfel, daß ihr Grunds 
gedanke, Havarkeprozeſſe und Strompolizeilibertretungen durch orts- und ſachkundige 
Sondergerihte entſcheiden zu laſſen, ſich während ihres hundertjährigen Beſtehens 
bewährt hat. Da die Derkehrsverhältniſſe auf dem Rhein, ſelt der erſte eiſerne Schlepp⸗ 
kahn den Strom befuhr, ſich jedoch von Grund auf verändert haben, erſcheint die 
Sujammenlegung der so auf der Strecke von Baſel bis Emmerich beſtehenden Rhein 
ſchiffahrtsgerichte, deren große Zahl auf eine nicht durchgehende Schiffahrt abgeſtellt 
ift, allerdings ein zeitgemäßes Erfordernis zu ſein. Die meiften Schiffahrtsunfälle 
ereignen ſich in den großen Häfen und auf der ſchwierigen Gebirgsftrede von Rüdesheim 
bis St. Goar, wo der Rhein plöglich feinen Charakter ändert und mit reißender Gewalt 
und beſtändig wechſelndem Stromfall über ſtark zerklüfteter Slußjohle, von Bänken und 
Klippen durchwachſen, katarraktähnlich ſich zwiſchen ſtellen §elswänden durchwindet. 
Wenn irgendwo, jo müſſen hier die Rheinjchiffahrtsgerichte beſtehen bleiben. Denn 
nirgends ſonſt als in den Brennpunkten und Gefahrenzonen des Schlffahrtsverkehrs 
kann der Richter Linblick in die bejondere Welt der Bheinſchlffahrtsverhältniſſe 
gewinnen. Ohne Spezialkenntuiſſe aber vermöchte er der einſchlägigen Tatbeftände nicht 
gerecht zu werden. Er muß das Fahrwaſſer mit all ſeinen Tücken und Hindernijjen 
kennen; muß wijjen, daß der Schuttkegel des Nahegrunds, dle Lelſtenklippen, der 
Klemensſand den Strom in beſtimmter Rihtung abdrängen und eine andere Navigation 
erfordern. Es muß ihm für die Beurteilung der Lotſen bekannt jein, welche ausgeprägte 
Berufsehre ſich bei den Tauber Steuerleuten findet, deren Vorfahren Blüchers Infanterie 
in der Neujahrsnacht 1814 überſetzten und welchen welten Abftand ſie von denen halten, 
von denen man jagt: Schiffsleut, Suhrleut, Hareleut. 

Auch dle Sprache darf ihm nicht fremd fein. Ihr ift eine beſondere nautiſche Farbe 
elgentümlich, zu der die Mundarten aller Uferſtaaten und Landſchaften und der inter⸗ 
nationale Charakter des Stroms die Palette gereicht haben. Die Nationalität der de 
ſatzungen iſt zwar größtenteils deutſch, auch der unter ausländiſcher Flagge fahrenden. 
Denn eine ſchwelzer Schijjsbevölkerung gibt es nicht, und ſogar unter der Irlkolore 
fährt vorwiegend deutſches Perſonal, das in Deutſchland ſeinen Wohnſith hat, wenn man 
von franzöſiſcher Seite auch verſucht, es zur Umſiedlung ins Elsaß zu bewegen, und in 
Straßburg eine praktiſche Rheinſchifferſchule, die aber bis jeht nicht praktiſch geworden 
if, künſtlich aufrechterhält. der Stromfremdheit franzöſiſcher Navigation iſt mancher 
Schleppkahn ſamt der Ladung zum Opfer gefallen. 

Die deutſche Bemannung iſt im ganzen Rheinftromgebiet, zumal am Neckar, am 
Main, im Rheingau, in der Gebirgsſtrecke und an der Nuhr bodenſtändig und zum Teil 
an Bord geboren. Es iſt ein unruhiges Dolk, fahrluſtiges Schifferblut, immer unterwegs 
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zwiſchen Heimat und Fremde. Don überall, wo ſie fuhren und fahren, von der 
Schweizergrenze bis zur Nordſeeküſte leitet ſich ihre Sprache her. Don der Vuhr⸗ 
ſchiffahrt brachten ſie den Dirkspoller mit. dem Seemann haben ſie das 
Sieren und Gieren, Ankerſpill und Schorbaum abgelauſcht. Wenn der Schiffer von 
Ueberholen, Turnen oder Löjhen jpricht, jo bedient er ſich hochdeutſchen Wortgebrauchs 
nur, um zünftige Begriffe ſeiner Umwelt damit zu bezeichnen. Wenn man Schiffermärchen 
erfahren will, jo muß man an den Ohrt gehen. Weidenbüſche auf den Buhnenköpfen 
ſind Bleesbaken. Der Steuermann kommandtert nicht zurück, ſondern: Terug. Der 
Matroſe zeift den Schleppſtrang an dem Brlttelring auf. Der Eigner verkauft den Kahn, 
wie er reilt und jeilt. Der Schiffsführer ſchläft in der Noef, der Matroſe in der Blech; 
und wenn eine Havarie ſich im letzten Augenblick abwenden ließ, jo iſt es gerade noch 
mis gegangen. 

Bel der wechſelvollen Vergangenheit und jahrhundertealten ſtaatlichen Zerriſſenhelt 
der Rheinlande vermag auch nur der mit Oertllchkeit, Landſchaft und Volkstum ver: 
traute Rheinſchiffahrtsrichter durch das Labyrinth geſchichtlicher Wirrnis in die für die 
Schiffahrt eines beſtimmten Stromabſchnitts geltenden Nechtsgewohnhelten einzudringen, 
dle häufig jeiner Entjheldung unterliegen. 

Man jieht, daß das Vorbild Frankreichs, wenn dort nur Straßburg und Mülhaufen 
als Rheinſchifjahrtsgerichte aufrechterhalten werden, keine Nachahmung verdient. Die 
franzöſiſche Neigung zur Sentrallſatlon würde die Dielgeftaltigkeit des deutſchen, 
inſonderheit des rheintſchen Lebens, das jo fließend und buntfarbig ift wie der Strom 
ſelbſt, nicht gerecht. Die Gerichtsbarkeit der großen Binnenhäfen muß vielmehr auch 
künftig durch dle Xheinſchiffahrtsgerichte der Gebirgsftrede ihre rechtliche Ergänzung 
finden, wie es bei den anders gearteten techniſchen, nauttſchen und kulturellen Tats 
beſtänden ſchon ſtofflich der Sall ift. 


Zur Revision des Rhein-Regimes 


Die ſchwlerlgſte Aufgabe der Zentralkommlſſion bleibt ſedoch die Nevijion des 
Rheinregimes ſelbſt. Dejjen Organtſatlon kann nicht als etwas Fertiges und 
Abgeſchloſſenes gelten. Sie muß deshalb ihrer gegenwärtigen machtpolitiſchen Struktur 
wieder entkleidet werden. Der Artikel 377 des Derſalller Vertrages bietet inſofern die 
Handhabe dazu, als danach der bölkerbund jederzeit die Nachprüfung derjenigen Dors 
ſchriften anregen kann, die ſich auf ein dauerndes Dertragsverhältnis beziehen. Don 
dem Ergebnis dieſer Prüfung wird es abhängen, ob der Schöpfung Humboldts ihr 
geſchichtlicher Charakter als einer vorbereltenden und beratenden Inſtanz 
der beteiligten Staaten in Rheinjragen belaſſen oder ob ſie in eine jelbftändig 
entſcheldende Derwaltungsinftanz für den Rhein umgewandelt wird. Was aber 
ſpräche entſchiedener gegen dle Ausdehnung ihrer Zuſtändigkelt, als die Tatſache, daß die 
Mannheimer Akte, unter deren Serrſchaft die Rheinjhiffahrt die ſegensreichſte Ent⸗ 
wicklung genommen hat, zu dem frelheltlichſten Derfehrsinftrument für die Welt 
geworden iſt. Hier werden die Würfel über die ganze Sukunft des internationalen 
Rhein regimes fallen. 

Wir brauchen die Hoffnung nicht aufzugeben, daß der Gedanke der Strom⸗ 
gemeinſchaft, den dle gegenwärtige Regelung jeder Dernunft entkleidet hat, dabei wieder 
ſeinen alten, mit den nationalen Intereſſen der Uferſtaaten vereinbaren Inhalt empfängt. 

Seit dem Jahre 1925 läßt ſich eine neue Aufwärtsentwicklung im Bheinſchiffahrts⸗ 
verkehr beobachten. Die Geſamttonnage aller Flaggen hat ſich gegenüber der Dorkriegs⸗ 
zeit etwa um die Hälfte vermehrt. Wenn man trotzdem von dem berſchwinden der 
deutſchen Flagge auf dem Rhein jpricht, jo iſt darunter zu verſtehen, daß die holländiſche 
Tonnage auf den doppelten Umfang emporgeſchnellt und neben der ſchwelzeriſchen 
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hauptſächlich die franzöſiſche Flagge hinzugetreten ift. dennoch führt deutſchland injofern, 
als jeine Slagge faſt ſtatlonär geblieben iſt, noch immer. Leberdles bedeutet der 
Slaggenwechſel noch keine Derſchlebung des wirtſchaftlichen Linfluſſes, da ein beträcht⸗ 
licher Teil holländiſcher und ſchwelzer Reedereltonnage ſich in den Händen deutſcher 
Schiffahrtsunternehmungen befindet. Die deutſche Leiſtung darf dabel um ſo höher 
angeſchlagen werden, als der holländiſche Reeder nur etwa % der deutſchen Lohnkoſten 
und ſozialen Laſten und nicht einmal ¼0 der deutſchen Steuerbelaſtung aufzubringen 
hat. Unbegrenzte Röglichkeiten weiterer wirtſchaftlicher Aufwärtsentwicklung werden 
ji aus der Derwirklichung der geplanten Schiffbarmachung des Rheins bis zum Bodens 
ſee, der Regulierung des ſchwäblſchen Reers und der im Ausbau beflndlichen Rheins 
Donau⸗Derbindung ergeben. 


Je größer aber der deutſche Antell an der Erzeugung ſo ungeheuerer Kräfte iſt, 
die dem Güteraustauſch zwiſchen der Nordſee, dem Schwarzen Meer und dem Mittels 
meer dienen und Ruhrfohle wie Elſen nach allen Ländern der Welt tragen, um jo ſinn⸗ 
loſer erſcheint die Folgerung: well der Nhein Leben und Gedeihen in die Adern Luropas 
entſendet, müſſe er einer europälſchen Kontrolle unterſtellt werden! Freilich iſt den 
Richtuferſtaaten das Ritbeſtimmungsrecht nicht nur deshalb abzuſprechen, weil jie in 
den Weltwirtſchaftsbau der rheinischen Länder nichts inveſtlert haben. Sie haben auch 
in die rheintſche Schickjalsgeſchichte nichts inveſtlert: weder Gut, noch Blut. Nicht 
Träume, noch Tränen. Was jagt es dem Engländer oder Italiener, daß an dleſem Strom 
die Ribelungen ſaßen, daß hier des „Reiches Straße“ war, daß nach den Weissagungen 
der Mpftit am Rhein jene Kirche gebaut werden ſoll, an der alle Dölker bauen werden. 
Der Deutſche aber hat den Rhein geſchaffen, wle der Rhein ihn geſchaffen hat. Und 
wer anders ſollte berufen fein an der neuen Magna Carta des Stromes mitzuarbeiten 
als diejenigen, deren Schidjal des Stromes Schlckſal ift! 


Arvid Brodersen 


Henrik Steffens 
und der deutsche Freiheitskampf 


Don allen Geſtalten des deutſchen Befrelungskrieges gehört Henrik Steffens zu den 
vergeſſenſten. Und doch verdient er, mehr als mancher andere, gerade heute im Ge 
dächtnis der Nation zu leben. Es umſtrahlt ihn zwar kein Slegesglanz von den Schlacht⸗ 
feldern her, er ift kein Täter wie Stein und Hardenberg, kein Heerführer wie Blücher 
nei Scharnhorſt, Gneljenau und Yord, auch kein Dichter wie Kleiſt oder der überſchätzte 

örner. 

Steffens gehört neben Sichte, Schelling und Schleiermacher zu den geiftigen Weg⸗ 
bereitern der deutſchen Steiheit. Seit dem Jahre 1806, als das Land dem Lroberer 
unterworfen war, ift er in geheimer und offener Rede der unermüdliche Sürſprecher 
der nationalen Erhebung gegen die fremde Tyrannei wie gegen dle eigene knechtlſche 
Unterwerfung. Er hat elne ſeltene Gabe, die Menſchen, zu denen er jpricht, beſonders dle 
jungen, zu begeiſtern und zu bewegen. Aber er vertut dieſe Habe nicht im Aufrühren 
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tatenloſer Leidenschaften. Er ſetzt ſich ein, um den harten, fampfbereiten Willen des 
Dolkes zu erwecken. Sein Siel iſt nicht Nationalismus als Gefühlsſache, ſondern das 
männlich⸗nüchterne Werk der nationalen Befrelung. 


Henrik Steffens iſt 1773 in Stavanger in Norwegen geboren. Sein Dater war 
deutſcher, ſelne Mutter deutſch⸗däniſcher Abſtammung. Schon in jungen Jahren kommt 
er nach Deutſchland; hier lebt er und wirkt er, und wenn er ſich bis zuletzt auch gern 
Norweger nennt, jo ift ſeine geiftige Heimat doch hier. In den Kreiſen der Romantiker 
und im Bereich Goethes bildet er ſich zum Deutſchen; hier erwächſt ihm jener Glaube, 
den Arndt dle Religion des Vaterlandes genannt hat — keine überhebliche Daters 
länderel, ſondern die feſte Gewißheit, daß dle Deutschen, wie Napoleon einmal jagt, Ihr 
Schickjal noch nicht erfüllt haben, daß ſie es vielmehr als Aufgabe vor ſich haben. 


Im Jahre 1804 wird Steffens Profeſſor der Phyftk in Halle, 1811 folgt er dem 
Ruf an die neubegründete Univerjität nach Breslau, von 1831 bis zu ſeinem Tode 1845 
wirkt er an der Berliner Univerſität. Seinen erften Ruhm erwirbt er ſich — weit über 
Deutſchlands Grenzen hinaus — als Naturphiloſoph im Geifte Schellings. Aber gerade 
feine Herkunft aus dem deutſchen Ideallsmus verbietet ihm, zumal in Notzeiten des 
Vaterlandes, ſich untätig in theoretiſche Spekulationen zurückzuziehen. Wie die beſten 
Hochſchullehrer von damals weiß Steffens ſich berufen zum geiftigen Führer der Jugend 
im ſchickſalsverhängten Kampf der Nation. Und in dieſer Verantwortung handelt er. 


Döllige Ohnmacht nach außen, heilloje 3erjplitterung und Verwirrung im Innern, 
das iſt die deutſche Lage damals. Dor der Tür ſteht der gewaltige Schlußkampf des 
napoleoniſchen Weltkrieges: der Zug nach Rußland. Soll das entwaffnete Preußen 
dleſem Kampf rettungslos zum Opfer fallen? die dumpf⸗Bequemen wle die kalten 
Rechner neigen dazu, das Land preiszugeben, dle Begelſterten — und es ſind deren 
viele — wollen den Staat retten, aber jie ftreiten ſich untereinander über dle Mittel 
und Wege. 


Steffens beurteilt dieſes Chaos der inneren Kämpfe und Gegenſäte durchaus nicht 
peſſimiſtiſch. Dieje ſcheinbar troſtloſe Derwirrung iſt ihm im Gegenteil eln Beweis, 
„daß wirklich eine mächtige Majje in Bewegung gejeht iſt“; „die verborgene, zurück⸗ 
gedrängte Znergie des Dolkes“ wartet darauf, in eine einheitliche Richtung gelenkt zu 
werden. Keinen Augenblick täuſcht er ſich über den notwendigen Lauf des deutſchen 
Shidjals: zunächſt muß dle Freihelt erkämpft werden. Und er zieht für jeine Perſon 
die Konſequenz dieſer Erkenntnis. Der ſcheinbar harmloſe Profeſſor tut Dienfte als 
geheimer Kurier, er betreibt unter Lebensgefahr Freiwilligenwerbungen und jammelt 
Waffen, er übt ſich mit Freunden zuſammen ſelbſt im Gebrauch der Waffen. Trotz aller 
Dorſicht kommt dle Sache ſchlleßlich der franzöſiſchen Geheimpolizei in Berlin zu Ohren. 
Da ſiedelt Steffens im September 1811 von Halle nach Breslau über und entgeht damit 
der unmittelbaren Gefahr. Schweren Herzens verläßt er Halle. Zwar rettet er jo ſein 
Leben und die Lxiſtenz ſeiner Angehörigen, aber kann er ſich hier im entlegenen Oſten 
überhaupt wie bisher pollitiſch betätigen? Aktives Eingreifen ift mehr not denn je. 
Immer lauter wird das Gerücht, daß Preußen und Oeſterreich wie die übrigen deutſchen 
£änder in Derbindung mit Napoleon gegen Rußland kämpfen werden. Ls ſcheint, als 
wäre im inneren Hader jede Hoffnung auf Selbſtändigkelt aufgegeben. Wo ſind die Dor⸗ 
kämpfer der Freiheit! Da wird raſcher, als es Steffens ahnen und hoffen kann, gerade 
Breslau zum Mittelpunkt der Zreignijje. 

Als Profeſſor an der ſchleſiſchen Univerjität ſieht Steffens vom erſten Tag an ſeine 
Aufgabe darin, die Jugend für den bevorſtehenden Freiheltskampf gelſtig vorzubereiten. 
Er ſucht in ihr, wie er jagt, „eine kühne ſittliche Gewalt für künftige Siege” zu erwecken. 
Dabei tritt er allem Abgelebten, Starren, Unlebendigen im Lehrbetrieb ebenſo energiſch 


86 


Henrik Steffens und der deutsche Freiheitskampf 


entgegen wie der dumpfen und verrohten Unmwijjenheit, der geiftigen Anſpruchsloſigkeit 
der Studenten. Und er findet Gehör, wie das Weitere zeigen wird. 


Im April 1812 erſcheinen plötlich Gneijenau und Arndt, ſpäter Blücher in Breslau, 
Sie treten ſofort in nahe Derbindung mit Steffens. In ſelnem Haus kommen ſie zu⸗ 
ſammen und beratſchlagen über die Rettung des Landes vor dem drohenden Untergang. 
Sewilje Hoffnungen ſetzen ſie auf Oeſterreich und England, aber die Hauptaufgabe bleibt: 
den Widerſtand des Dolkes zu aktivieren. Denn der Widerſtand, ſelbſt In ser troftlojeften 
Lage, birgt, nach einem Wort von Steffens, den Keim der Wledergeburt in ſich, „während 
das furchtſam ſich ergebende dolk ſich am ſicherſten glaubt, wenn es dem Tode am 
nächſten iſt“. 5 

Der Winter 1812 bringt die Vernichtung der napoleoniſchen Armee in Rußland, 
„ein Ereignis, welches an Wunder die Siege übertrifft“. der Unüberwindllche Ift ge⸗ 
ſchlagen! Durch Deutſchland geht dleſe Nachricht wie ein Aufruf zur Tat; täglich kann 
die Lntſcheidung fallen; alles ift in höchſter Spannung bereit. Aber der König zögert. 
Und was für das Dolf das Zeichen zum Aufbruch iſt — das Uebertreten Horcks mit 
jeinem Hilfskorps von den Sranzojen zu den Ruſſen —, mißbllligt er. Aber der Sturm 
ft nicht mehr aufzuhalten. Endlich, im Februar 1813, entſchlleßt ſich der König zur 
Tat. Er begibt ſich nach Breslau, in ſeinem Gefolge Scharnhorſt und Gneiſenau und — 
der franzöſiſche Heſandte. Aber noch immer ſcheint Frledrich Wilhelm zu ſchwanken, ob 
er ſein Dolf mit Napoleon gegen Rußland oder mit Rußland gegen Napoleon führen ſoll. 
Er bereitet einen Aufruf zur freiwilligen Bewaffnung vor — die ganze preußlſche 
Jugend wartet ſehnſüchtig darauf — aber den Gegner will er noch immer nicht bekennen. 
Durch Freunde aus der Umgebung des Königs wird Steffens von dleſem Plan in 
Kenntnis gejegt. Sie befürchten alle, daß ein derart zweideutiger Aufruf lähmend und 
verwirrend wirken würde. 

Steffens bringt dle Nacht nach dleſem Geſpräch in ſorgenvoller Unruhe zu. Er ſteht 
früh auf, um ſeine Dorlejungen für den Tag vorzubereiten. da kommt ihm plöglich der 
Gedanke: „Es ſteht bei dir, den Krieg zu erklären; deine Stellung erlaubt dir esl“ Und 
jo geſchieht es. Durch ſeine Studenten gibt er bekannt, daß er in der Stunde von 11 ble 
12 Uhr nicht wle üblich phyſikaliſche Geographie leſen werde; er werde die Zelt benutzen, 
über einen Gegenſtand zu ſprechen, der wichtiger ſel: über den bevorſtehenden Aufruf 
des Königs an die Jugend, ſich freiwillig zu bewaffnen. 

Wir kennen den Hergang aus Steffens' eigenem Bericht. „Die Bewegung in der 
Stadt war grenzenlos. Alles wogte hin und her, jeder wollte etwas erlauſchen, irgend 
etwas vernehmen, welches der immer ſtärker heranwachſenden Gärung eine beſtimmte 
Richtung geben konnte. Unbekannte ſprachen ſich an und ſtanden ſich Rede, dle vielen 
Taujende, die aus allen Gegenden nach Breslau ſtrömten, wogten mit den aufgeregten 
Sinwohnern auf den erfüllten Straßen; ein ausgeſprochenes Wort, wenn es irgendeine 
Bezlehung auf die Angelegenheiten des Staates hatte, ward urplötzlich und wie mit 
gewaltiger, lauter Stimme von allen gehört.“ Der Hörjaal, In dem Steffens reden 
ſollte, war gedrängt voll, In den Senftern ſtanden viele, die Türe konnte nicht geſchloſſen 
werden, auf dem Korridor, auf der Treppe, ſelbſt auf der Straße wimmelte es von 
Menſchen. Ls dauerte lange, ehe er den Weg zum Katheder fand. In einem ſeltſamen 
Suftand hatte er die Stunden vorher verbracht: „was ich jagen wollte, regte mein ganzes 
Innerftes Dajein auf, ich ſollte jet und unter ſolchen Derhältniſſen aussprechen, was 
fünf Jahre hindurch zentnerſchwer auf melnem Gemüt gelaſtet hatte, ich ſollte der erſte 
jein, der nun öffentlich laut ausſprach, wie jetzt der Rettungstag von Deutſchland, ja 
von ganz Zuropa, da war. Die innere Bewegung war grenzenlos. Dergebens ſuchte lch 
Ordnung in meine Gedanken zu bringen, aber Geifter ſchlenen mir zuzuflüſtern, mir 
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Seiftand zu verſprechen, ich ſehnte mich nach dem Ende dieſer quälenden Linſamkelt, nur 
ein Gedanke trat vorherrſchend hervor: „Wie oft haſt du dich beklagt, ſagte ich mir, daß 
du bier in dleſe Ecke von Deutſchland hingeſchleudert wurdeſt: und jie iſt jetzt der alles 
ergreifende, begeifternde Mittelpunkt geworden; hier fängt eine neue Epoche in der Ges 
ſchichte an, und was dieſe wogende Menſchenmenge bewegt, darfſt du ausſprechen.“ 
Tränen ſtürzten mir aus den Augen, ich fiel auf die Knie, eln Gebet beruhlgte mich. 
So trat lch unter die Menge und beftieg mein Katheder. Was ich ſprach, ich weiß es 
nicht, ſelbſt wenn man mich nach dem Schluß der Rede gefragt hätte, ich würde feine 
Rechenſchaft davon ablegen können. Es war das drückende Gefühl unglücklich verlebter 
Jahre, welches jeht Worte fand. Ls war das warme Gefühl der zuſammengepreßten 
Menge, welches auf meiner Zunge ruhte. Nichts Fremdes verkündete ich. Was ich ſagte, 
war die ftille Rede aller, und ſie machte eben deswegen, wle ein Scho aus der eigenen 
Seele eines ſeden, einen tiefen Zindrud. Daß lch, indem ich die Jugend jo aufforderte, 
zugleich meinen Entſchluß erklärte, mit ihnen den Kampf zu teilen, verſteht ſich von 
ſelbſt.“ 

Nun waren die Würfel geworfen, es war deutlich ausgeſprochen, wofür und wogegen 
das Volk in ſelnen Krieg gehen ſollte. Noch keine Stunde war nach der Rede vergangen, 
da erſchien der Rektor der Univerjität bei Steffens; der bat ihn im Auftrag varden⸗ 
bergs, bei der Wiederholung der Rede, zu der ihn die Studenten aufgefordert hatten, 
den Namen Napoleons nicht zu nennen. Inſtinktiv hatte Steffens dies auch in der erſten 
Rede vermieden. „Ich befürchtete, daß die Nennung des Namens die Rede der groß⸗ 
artigen nationalen Objektivität berauben und mich zu unſchlicklichen, leldenſchaftlichen 
Aeußerungen verleiten könnte.“ 

Der erſte, den Steffens nachher aufſucht, lſt Scharnhorſt. Bel ihm, dem unverjöhns 
lichen Gegner Napoleons, dem immerwachen Gewiſſen des Volkes, konnte er auf Unter⸗ 
ſtügung hoffen. Als ihn Scharnhorſt in das Simmer hereintreten fleht, eilt er auf ihn 
zu, umarmt ihn und ruft in tiefer Bewegung aus: „Steffens, ich wünſche Ihnen Glüd! 
Sie wiſſen nicht, was Sie getan haben!“ „Es war“, ſchrelbt Steffens, „mein ſchönſter 
Ruhm. Ich ſah es ein, daß ich, ein ſtill grübelnder Gelehrter, ein ungeſchickter Krieger 
fein würde; aber mitgehen mußte ich, wenn dleſer Augenblick irgendeine Bedeutung 
haben sollte.” 


In ſelnen Lebenserinnerungen zeichnet Steffens ein unvergeßliches Bild von 
Scharnhorſt. Durch die ruhige Beharrlichkeit jeiner großen, wahrhaft vaterländlſchen 
Geſinnung habe er den geheimen Kampf beherrſcht, ſelbſt wenn er zu unterliegen ſchlen; 
in den Jahren der Knechtſchaft jei er „dle letzte geiftige Seftung, die ſich nie übergab“. 
So war er ſetzt der erſte, der das Signal zum Angriff begrüßte. Er riet Steffens, ſich 
an den König zu wenden, mit dem Lrſuchen um Urlaub vom Amt und um die Erlaubnis, 
den Krieg auf eine Weije, wle es der König beſtimme, mitmachen zu dürfen. 


Der König antwortet überaus wohlwollend, indem er ihm erlaubt, als Dolontair 
dle Offlzlersunlform derjenigen Abteilung zu tragen, bei der er dienen will. Bevor 
Steffens aber bei den Gardejägern eintritt, nimmt ihn ein anderer Dienft in Anſpruch: 
ſcharenwelſe beſtürmen ihn die jungen Sreiwilligen, Studenten und Gymnaſtaſten, 
Jünglinge ſedes Standes. Nicht nur aus Breslau, aus allen Gegenden des Landes, auch 
aus Berlin, kommen ſie zu ihm, Taujende und Tauſende. Ueber jeden muß Protokoll 
geführt werden, das gibt viel Arbeit, aber ein junger Freund, übrigens ein Däne, hilft 
ihm dabei. Mit Abſicht ſetzt er dle Abteilungen jo zuſammen, daß, wie er jagt, dle mehr⸗ 
gebildete Jugend aus höheren Ständen ſich unter dle Geringeren miſcht; auch verlangt 
er, daß jeder, der ſich ihm anſchließen will, ſtatt jilberner Kragenlitzen wollene trage und 
ſich Überhaupt während des ganzen Krieges der übrigen Mannſchaft gleichſtelle. Selbſt 


88 


Henrik Steffens und der deutsche Freiheitskampf 


trägt er während des ganzen Seldzuges nur die beſcheldene Mühe zur ſchlichten Uniform, 
keinen Tſchako, kein goldenes Achſelband, keine Schärpe, wie es ihm nach ſeinem Rang 
zukäme. 


Der Kriegsausbruch macht das vorher zersplitterte und aufgewühlte Volk einig und 
ſtark. Alle Kräfte nehmen eine gemeinjame Richtung. Es beginnt ein Kampf, nicht der 
Herrſcher, ſondern der Lölker. Napoleon hatte, und darin jieht Steffens ſeine welt⸗ 
geſchichtliche Berufung, einen jeden Deutſchen gezwungen, ſich zu fragen, ob er ſich völlig 
aufgeben oder ob er ſich erhalten wolle. Und jeder ehrenwerte Rann hatte den Kampf 
um die Selbſterhaltung ſchon längſt beſchloſſen, als ihn der König erklärte. 


Steffens iſt kein Soldat. Selbſt nennt er ſich „den ungeſchlckteſten Sekondeleutnant 
der preußiſchen Armee“. Aber er iſt von Anfang bis zum jiegreihen Ende dabei. Er 
ſteht im Kugelregen bei Großgörſchen, ohne, wie er jagt, „naß zu werden“. Und er 
bleibt den ganzen Krieg hindurch an der Seite Blüchers, das helßt beim Dormarſch in 
erſter, beim Rückzug in hinterſter Linle, dauernd den Kanonenſchüſſen ausgeſetzt. Er voll⸗ 
bringt kelne heldiſche Tat, von der die Chronik meldet, aber er hält tapfer und treu das 
Wort, das er vor der Jugend dem Land gegeben hatte. 


Am Abend des Linzuges in Paris führt er Gneljenau auf den Montmartre, wo jie 
die große eroberte Stadt vor ſich liegen ſehen. Das ift „der größte, ja der heiligfte 
Moment“ ſeines Lebens. „Die ganze inhaltsſchwere Zeit, ſelt ich in Halle, obgleich aus 
der Serne, in die erſte geheime Verbindung mit Gnelſenau trat, die ſtillen vertrauten 
Zusammenkünfte in Breslau, der Ausbruch des Krieges in dleſer Stadt mit ſeinen 
mächtigen Begelſterung, der ganze Feldzug mit ſeinen verworrenen Zreignijjen und 
glänzenden Siegen ſchwebten vor mir. Paris, und mit dieſer Stadt der mächtige Rieje, 
der Luropa erſchüttert hatte, lagen ohnmächtig zu unjeren Süßen. Ich ſah nichts als 
dle mächtige Stadt, die Jahrhunderte lang Luropa beherrſcht, alle herrſchenden Gedanken 
gefangengenommen und gejejjelt hatte; bis jetzt konnte ſie ſich mit Recht die große Stadt, 
dle Hauptſtadt der Geſchichte und der Kultur der Völker nennen. Ich ſah nichts als dieje 
Stadt, und der heiter geſtimmte Held, wie er ſlegreich verklärt daſtand, ſchlen mir die edle 
Geſtalt, der Genius des Krieges, und der rettende, dem geſtürzten Nieſen der richtende, 
zu jein. Ich blickte noch welter um mich her und in mich hinein, ich erlebte die Zelt, als 
ich noch im vorigen Jahrhundert zuerſt freudig begeiftert, mit jugendlicher Hoffnung 
dle deutſchen Gaue begrüßte, aber inmitten des freundlichen Genuſſes das drohende 
Gewitter erkannte, welches von Serne aufzog, langſam ſich näherte, zerſchmetternd unter 
uns einſchlug, — und nun ſtill ji zerſtreute und die Sonne und den heiteren Himmel 
uns wledergab. Der klare ſchöne Abend war ſelbſt das treufte Bild des ſchönen 
Traumes, der mich gefangen hielt.“ Aber in dleſe Freude miſcht ſich Bitterkelt, als 
Steffens das Verhalten der Deutſchen in Paris ſieht. Nicht nur werden die Ueber⸗ 
wundenen geſchont, ſie werden behandelt, als wenn ſie dle Sieger wären. Parls wird 
nicht von den Deutſchen unterworfen; die Deutſchen unterwerfen ſich Ihrerjeits der 
„Hauptſtadt der Welt”, ſie verfallen in barbarlſches Beſtaunen ihrer Kunſtſchätze, ihrer 
Sitten. Dem, der kurz vorher den Sieg geprieſen hatte, ift es, als erblickte er Attila 
vor Rom. Und er muß ſich eingeſtehen: „Wie fern lag uns noch der wahre Sieg.” 


Als die Deutſchen nach zwei weiteren Menſchenaltern abermals in Paris ſtanden, 
verſtärkte ſich dieſe heimlich ſorgende Beſinnung im Runde des jungen Nie hſche zu 
einem lauten Mahnruf an dle Nation: „Zin großer Sieg Ift elne große Gefahr.“ Diejes 
Wort, mit dem er — Lehrer der Jugend wie vor ihm Steffens — jeine erſte Unzelt⸗ 
gemäße Betrachtung beginnt, hätte er 1919 mit nicht minderer Wahrheit den Gegnern 
der Deutjhen zuzurufen können. Aber dle Sieger von Paris ſcheinen vor Warnungen 
blind und taub zu machen. 
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Der breite, vielfach zerfnitterte Schatten des ſchwer aus Stein gefügten 
Kirchturms von Handenberg warf ſich über verſengte und welke Gräber, ſtieg 
dann über die Sriedhofsmauer, wo fie am niedrigſten war, und lehnte ſich jenſeits 
in die dicht bereiften, glimmenden Wieſen, die in flach gerundeter Kuppe einem 
morgendlich rauchenden Waldland entgegenſchwangen. Da und dort brannte noch 
die zerzaufte Fahne eines geplünderten Aftes, entzündet von dem aus Dünſten 
brechenden Strahl der ſpäten Novemberſonne, aber aus den Tiefen der Wald⸗ 
beſtände quoll das purpurne Dämmern der kahlen Buchen oder ſchwelte, zu dichten 
Klumpen gedrängt, das rötliche Goldbraun des von den Stürmen noch nicht 
gelichteten Lichenlaubes. Juweilen ſträubten bläuliche alte Eſchen, nach Drachenart 
gebogen und aufgerichtet, das Lanzendickicht der im vergangenen Sommer ger 
triebenen glatten Schöſſe. Lin ruhender Wald, ein dorrender Wald, hinunter⸗ 
flutend mit ſeinen hohen Wogen wie gegen ein verborgenes Tal der Toten. Darüber 
der ſplitternde Slügeljchlag, das hungrige Rreijen der Krähen, deren Geſchrei, aus 
der Dunfthülle jenjeits der Wipfel dringend, die eijig wehende Luft durchſchnitt. 

So lag es vor dem Manne, der eben die Gittertüre des Friedhofs hinter ſich 
behutſam ins Schloß fallen ließ, ſo daß ihre eiſernen Stäbe nur kurz und verhalten 
klirrten. Er war in der Kirche geweſen, obwohl es ein Wochentag war, an dem es 
auf ſeinem Hofe troh der ſpäten Seit des Jahres genug zu beſorgen gab. Er hatte ji 
dennoch in die Mejje begeben, allein, ohne Freund und Knecht, nur dem Schwert an 
jeinem Gurt vertrauend, daß es ihn ſchützen werde auf ſeinem Weg. Diejen Beiftand 
freilich mochte er nicht entbehren, denn unſicher war die Seit, Gejindel und Sehde 
lauerten überall auf Wegen und Stegen, und die Wälder glichen Höhlen von 
taujend Schlünden, immer bereit, Gefahr und Gewalttat auf den friedlichen 
Wanderer, der ſich Ihren Säumen näherte, auszujpeien. Mochten ſie drohen, 
mochte die Welt im Argen liegen, ein hartes Liſen iſt ein guter Freund dem 
entſchloſſenen Mann, der auf das Schlimmſte gefaßt iſt, der bereit iſt, zuzuſtoßen 
mit dem Grimm des Derfolgten, ohne lang auf Gnade zu warten von ſeinem 
verſtockten Seind. 

Und der Mann mit dem Schwerte hatte wohl Grund, ſeiner Kraft zu trauen. 
Hochgewachſen und breit in den Achſeln, verfiel er nun langſam in einen be 
dächtigen, ſchweren Schritt, das vom ergrauten Bart umrahmte, ſtrenge und wie 
aus Erz gegoſſene Antlitz nach Weſten gerichtet, gegen den auf und nieder ſanft 
gewellten Rücken des Adenberges, an deſſen öſtlichem Abſturz eben das Kirchlein 
von Handenberg ſich erhebt, indes ſich ſeine weſtlich beſchließende höchſte Kuppe 
nach dem niedrigen Hügelgelände ſenkt, das, zuweilen von Gräben durchſchnitten, 
ſeine frei gelegenen, fruchtbaren Felder bis an den Rand des großen Waldes ent- 
faltet, den ſie den Weilhart nennen und der ſeine flachen, unendlichen Wipfelfluten 
über die Ebene breitet gleich einem ruhenden tiefen See. Dort, am Saume des 
großen Forſtes, wußte der Mann ſeinen Hof, von den leicht gewölbten Fluren 
umgeben, treulich umſtanden von mooſigen Birnbäumen, dunkel und feſt aus 
behauenen Stämmen errichtet, Wohnhaus, Stallung, Schuppen und Speicher 
durch wohlverriegelte Tore zum Diereck zuſammenſchließend. So war der alters» 
gebräunte Blockbau wohl einer Burg zu vergleichen. Und doch: er hatte nicht den 
Ehrgeiz, vornehm zu tun, wollte nichts anderes ſein als ein Hof, ein Oedhof, ein 
Bauernhof. Und der Mann, der nach wehrhaftem Brauch ein Schwert an der 
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Selte trug, war fein Ritter, wollte fein Ritter ſein, hatte nicht nötig, nach ſolchen 
Ehren ſcheelſüchtig aufzubliden. Er war ein Bauer, und höher als das Schwert 
ſtand ihm Senſe, Sichel und Pflug, denn ſolches Liſen baute, gewann und 
ſchuf, doch das Liſen des Ritters ſchlug nieder, zerſtörte und brach den Srleden. 

So war es nicht immer geweſen. Noch hatte er eine Seit geſehen, da auch das 
Zijen des Ritters noch baute, noch fruchtete, noch ein redliches Werkzeug war für 
Zucht und Gerechtigkeit. Nun ſchlug das Schwert um Gewinn, nun war es ſchartig 
geworden von Raub und zielloſer Fehde. Da war es beſſer, ein Bauer zu ſein, das 
Eiſen blank zu halten an den Steinen der Ackerkrume. Die Senſe blank zu halten 
im feuchten Gras, das man mähte am frühen Morgen. Die Schärfe der Sichel 
zu wahren, auf daß ſie die ſchwankenden Garben des Roggens faßte. So blieb 
auch das Leben blank und erhielt ſich den ewigen Sinn von Ausſaat und Ernte. 

Langſam und kräftig ſchreitend bog der Bauer an einer kleinen Wegjcheide 
rechts den Hügel hinauf und wollte eben an einer Keuſche vorübergehen, die links 
des Seldpfades unter dem grauen, ſchwer mit Steinen beladenen Schindeldache 
hervorlugte — man ſah ihr die Mühe an, ſich unter der Wucht des Daches noch 
eben über dem Boden zu halten — als er ſich von einer kreiſchenden Weiber⸗ 
ſtimme beim Namen gerufen hörte. Er wandte ſich, ohne ſeinen Schritt zu hemmen, 
unwillkürlich nach der Richtung, aus der die Stimme kam, zog aber ſogleich mit 
einem kurzen, heftigen Rude des Hauptes den Blick zurück, als ſchüttelte er 
etwas Widerwärtiges von ſich ab, und ſetzte mit ſcheinbar unentwegtem Gleichmut 
ſeine Wanderung fort. Um ſeine Mundwinkel freilich zuckte es, und über die Falten 
ſeines ſonnverbrannten Geſichtes jpielte ein drohender Schein, vor dem ſeine 
Augen wie geblendet zuſammenkniffen. Aber das Weib, das ihm nachellte, ſah 
davon nichts, und jo ließ ſie ſich denn nicht abhalten, immer haſtiger hinter ihm 
her zu keuchen und dazwiſchen mit ihrer ſchrillen Stimme zu rufen: „Warum ſo 
geſchwind? Kannſt du gar nicht warten! Herr, jo wartet doch ein wenig! Ich 
muß Luch ſprechen! Etwas Großes, Entſetliches iſt geſchehn!“ 

Jett war ſie jo dicht hinter ihm, daß ſie die Schöße ſelnes langen Lodenrockes 
hätte berühren können. Da wandte der Bauer ſich um. Der Blick, den er ihr aus 
ſeinen hellen Augen zuwarf, war von ſo verbiſſenem Grimm, daß ſie einen Schritt 
zurück tat, wie Hunde weichen, ſobald der Wolf ſich ſtellt. „Helmbrecht“, rief ſie 
ſich gleichſam wehrend, „ſeht mich doch nicht ſo feindlich an! Ich will nichts von 
Luch haben. Will Luch nicht anbetteln. Weiß ja, daß Ihr ein Filz ſeid, daß Ihr 
jedem Spaten ſein Körnchen neidet. Habt Ihr doch, wie man jagt, Luer eigenes 
Kind bei Nacht und Nebel Ste kam nicht weiter. Der Bauer hatte jie 
ſchweigend bei ihrem rauhen Saarſchopf gefaßt, ein paarmal herumgewirbelt und 
wie eine Kate in den weichen Sturzacker, der ſich am Wege hinzog, hinaus⸗ 
geworfen. Da lag ſie nun, unbeſchädigt zwar, doch um ſo übler von der naſſen 
Erde beſchmutzt, und konnte darüber nachdenken, daß fie ihren Lifer hätte bes 
zähmen ſollen, wenn jie ihr Siel erreichen und den ſtolzen Bauern durch dle 
ſchimpfliche Botſchaft, die ſie für ihn bereit hielt, verletzen wollte. Sie wartete 
eine Weile, als hätte ſie ſich zu Tode gefallen, in der ſtillen Hoffnung, jener würde 
ſich vielleicht eines andern bejinnen und Nachſchau halten, ob ihr etwas Ernſtes 
begegnet wäre. Aber darin hatte ſie ſich abermals gründlich verrechnet. Döllig 
unbekümmert ging er ſeines Weges, den ſanften Hügelrücken entlang, und ſo 
mußte ſie ſich zuletzt entſchließen, ihre Glieder, wo ſie eben liegen mochten, zu⸗ 
ſammenzuraffen, ſich aufzurichten und dem ihrer Stimme ſchon faſt Entrückten 
mit der vollen Kraft der Gehäſſigkeit nachzugelfern: „Schande, Schmach und 
Schande über dich und dein Haus! Sie haben Helmbrecht, dein Kind .. ..“ Der 
Wind verwehte die Worte. Der da draußen gegen die höheren Kuppen des Aden⸗ 
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berges hinausging, konnte fie nicht mehr vernehmen. Aber was lag daran? Er 
würde bald genug an der bitteren Wahrheit zu würgen haben. 

Der Bauer war mit ſich nicht übel zufrieden, daß er ſich des böſen Weibes 
auf jo harmloſe Weiſe entledigt hatte. Der Himmel hatte ihm zur Seite geſtanden, 
ſonſt hätte er ſie ohne Zweifel erwürgt, und das hätte einen verdrießlichen Handel 
mit dem Gericht gegeben. Zum mindeſten hätte man ihn um eln paar Ochſen 
gebüßt. Das wäre die Dettel nicht wert geweſen, dieſe entlaufene Nonne, dieſes 
nicht nur den Kloſtermauern, ſondern jeder ehrbaren Jucht entſprungene Weib, 
das ſchlimmer als geuſchreckenſchwärme, ſchlimmer als der ſengende Feind in 
ihren ländlichen Frieden gebrochen war, um gleich dem Teufel, der alles Gedelhliche 
haſſen muß, überall ihr Unkraut unter das Korn zu mengen. Abtrünnig war ſie, 
abtrünnig wollte ſie auch die andern ſehen; es war ihr ein Dorwurf, wenn einer 
getreu dem Lrerbten blieb. Es genügte ihr nicht, bei den Weibern Kupplerdienfte 
zu tun, ſie mußte das echte und rechte Handwerk des Teufels treiben, Hoffart 
mußte ſie pflanzen in argloſe Herzen. Wußte fie doch, daß Hoffart das größte 
der Laſter war, das Laſter, das Luzifer in die Tiefe geſtoßen hatte, das um ſich 
fraß, das ſich ſelbſt die Rückkehr benahm, das den Weſenskern zerſtörte für dieſe 
Seit und die Ewigkeit. 

Ja, Meier Helmbrecht hatte es ſelbſt zu ſeinem Derderben erfahren, welcher 
heimlichen Argliſt ſie ſich zu bedienen wußte, wenn ihr daran gelegen war, eine 
Seele zu fangen. Da war ſein Bub, Helmbrecht wie er geheißen, der war ihr ins 
Neh gelaufen. Line Haube hatte ſie ihm genäht, eine verzauberte, teufliche Haube, 
in der der Hochmut ſaß. Was hatte ſie nur mit bunter Seide darauf geftidt, 
ſcheinbar gar künſtlich, in Wirklichkeit doch nur mit Bosheit und Söllenliſt! 
Könige alter Zeit und Königskinder, Waffentaten der Ritter, höfiſche Frauen, 
die an der Hand ihrer Liebſten zur Siedel den Reihen traten, und allerlei buntes 
Gevögel des Hochmuts und der Verliebtheit, Lerchen und Sittiche, Sperber und 
Turteltauben. Damit begann es. Die Haube ſtürzte der törichte Knabe über jein 
blondes Haar, wollte nun nichts mehr wiſſen von der Arbeit des Bauern, wollte 
ein Ritter ſein. „Wer eine ſolche Haube trägt, kann nicht Haber ſäen und die 
Ochſen ins Joch ſpannen“, meinte er, „der kann nicht pflügen und unter ſchwere 
Säcke den Rüden beugen, der kann nicht ſchwarzes Brot eſſen und dazu Waſſer 
trinken. Wein muß er haben und weiße Semmeln und ein geſottenes Huhn. Und 
ſeine Hände darf er ſich nicht mit der Arbeit ſchwärzen, ſonſt ſpotten die ſchönen 
Frauen, wenn er ſie ihnen zum Janze reicht.“ Wahrlich, die Hoffart der Haube 
hatte ſich dem Buben auf das Gehirn geſchlagen, hatte ihm den Derjtand zerfreſſen. 
So litt es ihn nicht zu Haufe, jo ſprengte er fort, jo kam er in Unehren, ward 
ein Dieb und Räuber, ein Bauernſchinder, bis ihn zuletzt der Scherge fing, ihm 
die Augen ausſtach, die rechte Hand abſchlug und den linken Fuß und dem blinden 
Bettler zu ſeinem Hohne nur mehr die Haube auf dem Ropfe belleß, die kunſtvoll 
geſtickte Haube mit König Karl und Roland und den troſaniſchen Rittern, die 
Haube mit den höfiſch tanzenden Paaren und den bunten, ſchnäbelnden Papa⸗ 
geien. Zum Teufel mit der Haube! Die hat ihn jo weit gebracht; denn ſobald 
ihm die Haube auf den Locken prangte, begehrte er auch einen feinen Rod, ein 
Kettenwams und ein Schwert, einen Hengſt, ein Leben der Luſt und des Aben⸗ 
teuers. Ohne die Haube hätte er die Tochter des Meiers Ruprecht gefreit, wie 
ſie es doch ſeit langem mit den Kindern beſchloſſen hatten, wüchſe in den Beſig 
des väterlichen Hofes hinein, wäre im Aufnehmen und Gedeihen. Aber die 
Haube wirkte es, daß er höher wollte. Höher, freilich! Aber nicht auf den 
grünen Zweig. Eher wohl auf den dürren Aft eines ſchändlichen Baumes. Wie 
die Krähen jhrien! Was rief doch diejes elende Weib ihm nach? Hatte es noch 
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nicht Unheil genug geſtiftet? Was wollte es noch von ihm! Klang das nicht, 
als riefe ſle: „Helmbrecht, dein Kind“? Nein, der Wind ging ſcharf, er konnte 
nichts mehr vernehmen. Wollte ſie ihm von Helmbrecht etwas ſagen! Aber was 
ging ihn das an! Der war ja nicht mehr ſein Kind. Der hatte ſeine Art ver⸗ 
leugnet. Seine Art verleugnete ihn. Nein, von Helmbrecht konnte ihm niemand 
etwas berichten. Den gab es nicht mehr. Den durfte es nicht mehr geben. Das 
war nicht der Blinde, den er vor einem Jahr vom Hoftor weggejagt hatte, als 
der Jämmerliche, von einem Knaben geleitet, einen Haſelſtab in der zitternden 
Linken, mit weinerlich klagender Stimme um Obdach und Eſſen flehte. Der 
hatte ſich zwar Helmbrecht genannt, er hatte auch die Haube mit den Turtel- 
tauben auf dem verwüſteten und geſchändeten Kopf, aber es war nicht Helmbrecht, 
ſein Sleiſch und Blut. Mochte ihm die Mutter durch einen Spalt der 
Türe ein Brot in die Hand gegeben haben gleich einem Rinde — wie ungejhidt 
er es faßte, denn er hielt ja den Stab — es war nicht Helmbrecht, er kannte 
den Blinden nicht. 

Aber weshalb doch dleſes Weib mit ihrem widerlichen Gezeter hinter ihm 
hergeeilt war! Sie mußte wohl darauf erpicht ſein, ihr Unheil an den richtigen 
Mann zu bringen. Ordentlich aus dem Atem war ſie gekommen. Man konnte 
jie keuchen hören. Mochte ſie doch! Er wollte von ihr nichts wiſſen. Konnte 
er denn nicht ſeinen Frieden haben, ſeine bäuerliche Arbeit tun und dann und 
wann in die Kirche gehen? Nicht in die Kapelle von Gilgenberg. Die war zu 
nahe. Da kannten ihn die Leute zu gut. In Handenberg wußten ſie weniger 
von ihm oder waren doch nicht jo vertraut, daß ſie nach allem gefragt hätten. 
Auch ging er ja nicht am Sonntag in die Kirche. Er wählte dazu einen Wochen⸗ 
tag, da nahmen ſich die wenigſten Zelt, dem Gottesdlenſt beizuwohnen. Lin 
paar alte Männer und ein paar zahnloſe Weiblein von den nahen Gehöften. 
Die murmelten ihre Gebete. Und er ſah nach dem Altar, wo die Wachskerzen 
flatterten, wo der Priefter den Zauber der Mejje beſchwor. Und es war ihm 
immer eine kurze Geborgenheit, eine dem Leld entrückte und verſchwiegene 
Stunde. Auch heute hatte er ſich ſtiller im Herzen auf den Heimweg begeben. 
Da mußte ihn dieſe entſprungene Nonne an ſeine Schande gemahnen. Gut, daß 
er ſie nur in den Acker geworfen hatte. Sein Grimm hätte dreimal ausgereicht, 
ihr den Hals zu brechen. 

Ein wenig abwärts neigte ſich der Weg nach der flachen Mulde, in der ein 
Bauernhof lag, um alsbald wleder ein wenig zu ſteigen. So ging es in ſanftem 
Ebenmaß immer in weſtlicher Richtung fort, auf einer ununterbrochenen Kette 
von ſanften Kuppen, dle in ihrer Geſamtheit eben den breiten Nücken des Aden⸗ 
bergs bildeten. Zu beiden Seiten des Weges beherrſchten lichtumſponnene Aecker 
und Wiejen die flache Wölbung des Höhenzuges, und wo dleſer fteiler nach jeinen 
Flanken zu ſinken begann, floſſen zu beiden Seiten die purpurnen Schattenwogen 
der Buchen⸗ und Lichenwälder. Zuweilen, von hoher und freier Stelle, hob ſich 
der Blick über die entblätterten Wipfel, drang zwiſchen bläulichen Aeſten oder 
vorbel an den roten Sackenrändern des dürren Laubes in die dunſtige Serne. 
Gegen Mitternacht glitten abermals Wälder hin, aus denen nur zwei Punkte 
deutlich hervorſchienen. Der größere, nähere war das Kloſter Ranshofen, rechts 
dahinter, im Derlaufe des Weges an den Punkt des Kloſtergebäudes immer 
näher herantretend, war eine mattere Helligkeit, die die Lage von Braunau bes 
zeichnete. Gegen Weſten, ſobald ſich dahin ein Ausblick öffnete, dehnte ſich immer 
das purpurbraune oder bläulich ſchwarze Meer des Weilhart dahin, geſäumt vom 
fernblauen Höhenzuge ſeines flachen Geſtades, das ſich nach den gelblichen Dünften 
eines kraftloſen Himmels entwirklichte. dort mußte über der Calſchlucht der 
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Salzach Burghauſen errichtet jein, der wehrhaft ummauerte Sih jeines Herrn, 
des Bayernherzogs, dem er für das verliehene Ackerland den Zins und die Gabe 
reichte und durch den er ſich mit der weiten Gemeinſchaft weltlicher Macht und 
ordnender Sitte verbunden fühlte. Gegen Mittag ſtand — zuweilen im loſen 
Geäſte der Wipfel, zuwellen frei auf beſtellte Aecker hinausgehoben — die 
Kapelle von Gilgenberg, über deren beſcheidenen ſtumpfen Turm bald wieder 
flutende Wälder zuſammenſchlugen und alles Gelände verdunkelten, bis endlich 
Schleier der Ferne bleichten und, ſich langſam nach oben klärend, zu Häuptern, 
Rüden und Türmen wild auseinander klafften. das waren die Schollen der 
Seljenberge, faſt wie Treibeis übereinander geſchichtet, fern wie die Sterne und 
jo unverändert wie ſie in ihrem Zuge von Aufgang nach Untergang. Die blauten 
über jedes gute und böje Jahr, über beharrliche, fromme Arbeit und jähe, ver⸗ 
blendete Freveltat, die nahmen alles mit dem Gleihmut ihrer Ewigkeit hin, 
weil ſie wußten, daß ihr bloßes Warten genügte, um die kurze Dürftigkeit alles 
Menſchlichen darzutun, deſſen flüchtige Klagen gleich wandernden Wolkenſchatten 
machtlos, pfadlos über die alte Erde des Schöpfers hauchten. 

Was nur die Krähen hatten, daß ſie heute jo ſchrien und den freien Morgen 
mit ihrem gepreßten Aechzen verfinfterten! Schon auf dem herweg war es 
ihm aufgefallen, doch hatte er nicht weiter darüber nachgedacht. Dielleiht lag 
ein totes Reh in einem der Wälder, da hielten ſie nun ihre gierige Mahlzeit, 
um den Füchſen zuvorzukommen. Immer wieder ſtoben ſie über den Wipfeln 
auf, immer wieder ſenkten ſie ſich hinab in die Aefte, in immer neuen Schwärmen 
zogen ſie ihre flatternden Kreiſe, ließen ewig und immer den Mißton ihrer 
hungrigen Stimme hören. Was ſie wohl hatten, daß ſie immer von neuem 
in unerſättlichen Heeren zuſammentrafen! Es mußte wohl ein verendetes Wild 
fein, ein Reh oder gar ein Hirſch, der weidwund den Hunden entkommen war 
und ſich mit den letzten Kräften in das Dickicht des Unterholzes verkrochen hatte. 
Aber die Krähen hatten ihn doch gefunden, denen entging ihre Beute nicht, dle 
errieten alles, was faul und verächtlich war und das Licht des Tages zu ſcheuen 
hatte. Wie hatte das Weib gerufen? Etwas wäre geſchehen, was ihn anginge, 
etwas Derwünſchtes und Schändliches! Er wußte um nichts. Der Wind hatte 
ihre Worte verweht. Er wollte um nichts wiſſen. Er wollte nach Sauſe eilen 
und nach der Arbeit des Knechtes ſehen. 


Wieder hatte er ein Gehöft hinter ſich gelaſſen, wieder ging er durch eine 
jeihte Mulde hin, die letzte, bevor der Adenberg jeine höchſte, weſtlichſte Kuppe 
erreichen würde, als ihn der Seldpfab näher als bisher an das Geſtänge eines 
hohen und tiefen Waldes heranführte, der an dleſer Stelle die nördliche Slanfe 
des Hügelkammes erftiegen hatte. Hier nun ſchlen ihm das Treiben der Krähen 
am tollſten zu ſein. In dieſem Walde mußten ſie etwas gefunden haben, um 
das ſich ihr Geſchrei, ihr Flattern und Markten lohnte. In immer neuen Stößen 
und Schüben drängten ſie an, ſtoben hervor, baumten auf den kahlen Aeſten der 
Buchen auf, die ſich am Saume des Waldes vor dem Grunde purpurner Schatten 
bläulich vergitterten. Aber auch gegen den Aderftreifen, der den Pfad von der 
Waldung trennte, quoll und ſchwärmte das Krähenheer vor, als hätte das 
verſteckte dunkel des Sorftes nicht Naum genug, es in ſich zu faſſen, als müſſe 
es alle Welt für den ſchwarzen Schlag ſeiner Flügel und den ſtelfen Ernſt ſeiner 
ruckweiſen Schritte in Anſpruch nehmen. Soeben hatte ſich wieder eine Krähe 
auf den Acker herabgeſenkt. Sie ſchlen dem Schwarm der andern entwichen zu 
ſein, um ihre Beute in die Nähe menſchlicher Schritte zu flüchten, die ſie wohl 
weniger ſcheuen mochte als die gierigen Schnäbel ihrer Gefährten. Zwar was 
jie an Raub mit ſich führte, lohnte der Mühe kaum, nicht einmal der Mühe einer 
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hungrigen Krähe. Denn es war nichts Richtiges für den Magen, ein Stückchen 
Tuch oder buntes Zeug, auf dem ein paar grelle Flecken jeidig im Lichte der 
Sonne jpielten. Gerade dieſe lebhaft glänzenden Farben mußten wohl die 
Urſache ſein, daß die Krähe an dem Lappen Gefallen gefunden hatte, daß ſle 
ihn wie einen Schatz vor dem Neid der andern zu bergen ſuchte. Sie zerrte daran 
mit ihrem vorwitzig langen und ſcharfen Schnabel, als wollte ſie die farbigen 
Helllgkelten aus dem Grund des Gewebes löſen. Jetzt tat ſie ein paar plumpe 
Sprünge, ohne doch ihre Beute fahren zu laſſen. Jetzt hackte und zupfte jie 
wieder an dem jhmugigen Lappen. 

Linen Augenblick ſtarrte der Bauer auf den frech geſchäftigen Ludervogel, 
der nicht zehn Schritte vor ihm ſein widerlich luſtiges Weſen trieb. Dann büdte 
er ſich haſtig, und ſchon ſauſte die feuchte Ackerſcholle, die er ergriffen hatte, 
gegen den ſcheinbar achtloſen Räuber. Der aber hatte doch die ſchnelle Bewegung 
mit dem niemals ruhenden Blick des ſchlechten Gewiſſens erfaßt und hing ſchon 
mit entrüſtetem Schrei in den Schwingen, bevor noch die geſchleuderte Scholle 
über den Acker ſtiebend zerkrümelte. Aber die Beute war ihm entfallen. da 
gloſte nun der zerriſſene Lappen auf der ſchwärzlichen Ackererde. 

Der Bauer neigte ſich darüber. Lr hob ihn nicht auf, als ſcheute er ſich, mit 
ſeiner ehrlichen Hand zu berühren, was zuvor in den Fängen des Galgenvogels 
gewejen war. Er beugte ſich nur hinab und betrachtete den beſchmutzten und 
zerriſſenen Lappen. Ja, es war kein Zweifel: was da mit grüner Seide in den 
zerfranſten Rand eines Zwickels geſtickt war, mußte ein Sittich fein, ein ver⸗ 
liebter und höfiſcher Dogel, und daneben die beiden bläulichen Dögel, die 
ſchnäbelten, waren zwei Qurteltauben, und dann ging eine ſchmale rote Borte 
durch das Gewebe, und an der anderen Seite der Borte — wenn man den 
verknüllten Fetzen mit dem Schuh auseinander ſchob — tauchte die Hälfte eines 
Ritters auf und einer feſtlich geputzten Frau, die hielten ſich an den Händen, 
aber ob ſie den Reihen traten, konnte man nicht erkennen, denn die Füße 
waren ihnen weggerijjen, und die zerſtückten Leiber hingen im Leeren. 

Ein ſonderbares, ein jpaßhaftes Zeug, beinah zum Lachen! Wohl das Stück 
einer vornehmen Haube, wie ſie die gedenhaften jungen Ritter zu tragen pflegten 
und auf der die ganze Herrlichkeit ihres Treibens in künſtlichen Bildchen ver⸗ 
zeichnet ſtand. Das Stück einer Haube von einem feinen, einem findigen Kopf. 
Gerechter Himmel, wie mußte es da den verwöhnten Locken ergangen jein! 

Der Bauer atmete ſchwer. Saft war es, als ob er ſtöhnte. Darum alſo 
ſchrien die Krähen ſo, darum konnten ſie ſich nicht genug tun mit ihrem 
höhniſchen Krächzen! Sie hatten wohl eine gute Zeit, jie hatten Grund, ſich zu 
freuen und im Dickicht des Waldes ihren Kirchtag zu halten. Ja, er entſann ſich, 
die Nachbarn, denen der Dieb und Räuber in ihre Ställe und Dorratsfammern 
gebrochen war, hatten Anſtoß genommen an der Milde des Schergen, als dieſer 
dem Derhaßten das elende Leben ſchenkte. „Wenn wir den Buben fangen, geht 
es ihm an den Hals. Wir ruhen nicht, bis er anderthalb Klafter über dem 
Boden im Winde ſchaukelt.“ So hatten ſie es heimlich unter ſich abgeredet, der 
Knecht hatte es von einem der andern Knechte gehört, hatte es ſeinem Bauern 
verſtohlen zugeflüſtert, als ſie allein auf der Tenne waren. Der hatte ihm den 
Rücken gewendet. Er wußte ja längſt, wie es kommen mußte. Schon damals, ehe 
der Junge hinauszog in ſeinem blauen Rod, an dem die bunten Knöpfe funkelten 
und die Schellen klirrten, ſchon damals hatte er ja ſeinen böſen Traum. Da hatte 
er ihn auf dem dürren Aſte geſehen. Nun wohl, ſie werden gewiß keinen ehrlichen 
Baum beleidigt haben mit ſeiner Schande. Gab es doch tote Stämme genug 
im alten und hohen Solz, an denen war nichts zu verderben. 
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der Scherge war witzig, die Bauern waren grob. Der Scherge ließ dem 
geblendeten Frevler die prahlende Haube über den lichtloſen Augenhöhlen. Die 
Bauern zerrlſſen ſie, ſtreuten ſie in den Wind, ſahen nicht ein, wozu der 
glänzende litter noch dienen ſollte. Darauf verſtand ſich eine Krähe ſchon 
beſſer. Die war in die Turteltauben vernarrt, in das himmelblaue Gewand eines 
Ritters, in die weizenblonden Locken einer höfiſchen Frau. 

Noch immer ſtand der Gebeugte verſunken in dumpfes Brüten. Nun richtete 
er ſich auf und trat mit dem ſchweren Bundſchuh den Lappen tlef in den feuchten 
Grund. Dann ſchob er mit dem Vande der dicken Sohle Erde darüber, häufte 
den Rüden zwiſchen zwei Ackerfurchen und glich ihn aus, daß alles war wie 
zuvor und niemand die Stelle gefunden hätte. Sollte der Frevel vermodern in 
der tragenden Scholle. Sollte Korn darüber rauſchen. Sollte die Sichel darüber 
klingen. Sollte er weggefegt ſein vom reinen Antlitz der ewig von neuem 
entjühnten Erde. 

Dann wandte ſich der Bauer zum Gehen. Es zog ihn nicht nach dem rötlich 
gloſenden Waldesdunkel, ihn verlangte nicht zu ſehen, was dort die Krähen zur 
Mahlzeit lockte. Mochten jie hinter ſeinem Rücken ſchreien und lärmen und ſich 
sanken um ihren ſchändlichen Fraß. Er wollte nach Hauſe eilen und Nachſchau 
halten, was es auf jeinem Hof zu beftellen gab und wie der Knecht die befohlene 
Arbeit verrichtete. Nur einen Augenblick ſchien es, als wollte ihn ein ſtummes 
Leid überwältigen. Lin ſchmerzliches Zittern irrte um ſeinen bärtigen Rund. 
Aber ſchon warf er trohig den Kopf zurück. Sollte ihm der Lappen einer 
zerriſſenen Haube zu ſchaffen machen! Nein, er beſann ſich: der Blinde, der 
vor einem Jahre bettelnd an jeine Türe gekommen war und dem er das Obdach 
verweigert hatte, der Blinde, den er nicht kannte, der trug eine ſolche Haube. 


Werner Deubel 


Genügt „Idealismus“ 
zur Deutschen Erneuerung? 


1. 


„Ideallſtiſch“ nennt man gemeinhin einen Menſchen, der, beſchwingt von der 
Begeifterung für ein ideales Gut, uneigennützig und jelbftlos dafür kämpft, ja 
bereit iſt, dleſem idealen Gut alles eigene Intereſſe — Nuten, Glück, Geſundheit, 
Leben — zum Opfer zu bringen. Das klingt ſehr eindeutig. Aber bei näherem 
Hinjehen zeigt ſich, daß es nur ein gedankenloſes Gerede iſt. Stellen wir uns einen 
Rennfahrer, einen Bergſteiger oder Ozeanflieger vor. Denken wir an den Mann, 
der im Saltboot das Meer überquerte. Sind ſie nicht alle „Idealiſten“, die ihr 
Leben ſcheinbar uneigennühig für eine Idee einſezen? Aber doch nur ſcheinbar. 
Denn hinter der Raske kühnen Opferwillens ſteckt der dürrſte Egoismus, den es 
gibt: der Selbſtgenuß der eigenen Aktivität! Zu arm, um in der Seele noch 
angerührt zu werden von Sülle, Duft und Schönheit der Erde, „erleben“ ſie nur 
die Steigerung des Ichgefühls, den ſeelenloſen Rauſch des eigenen Machtwillens. 
Was treibt doch den Bergſteiger — ſofern es nicht das hochſeltene echte „Naturgefühl“ 
{ft — zu ſeinen halsbrecheriſchen Klettereien! Der Triumph, „über ſeine ſchlottern⸗ 
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den Knie hohnzulachen“. Dleſer Ausdruck ſtammt von Riehjhe. Nietſche war der 
Erſte, der die ideallſtiſchen Tugenden auf ihre Echtheit und Wahrhaftigkeit prüfte. 
Er entdeckte beinahe regelmäßig den Wolf egoiftiihen Rachtwillens, der ſich im 
Schafspelz idealiſtiſcher Tugend masklert. Wer Nietſches Entlarvungen der ldea⸗ 
liſtiſchen „Seelenmaskerade“ *) nicht kennt, der macht ſich heute lächerlich, wenn 
er über den Idealismus, ja über irgendein religiöſes, pädagogisches, kulturelles 
Thema mitreden will. — Aber wäre dies ſelbſt anders, wäre in jedem Sall kühner 
Tatwille wirklich ſelbſtlos und „idealiſtiſch“, jo bliebe dennoch die Beziehung 
„lbealiftiih” ein Qualmwort, das gerade das vernebelt, was es zu unter⸗ 
Iheiden gilt. 

Denn in dieſem Sinne Ideallſten ſind der Krlegsfreiwillige von 1914, die 
engliſchen Frauenrechtlerinnen, die für ihre Idee im Gefängnis in den Hungerſtreik 
eintraten, aber auch der Notgardiſt der bolſchewiſtiſchen Nevolutionskämpfe. Jener 
Profeſſor, der in einer Metallkugel in die Stratosphäre ſteigt, ohne zu wiſſen, ob 
er mit heilen Knochen wieder herunterkommt, wie aber auch der Attentäter von 
Serajewo, der genau wußte, daß er mit dem Nevolverſchuß auf den öſterreichiſchen 
Thronfolger zugleich ſein eigenes Leben vernichtete. Rit anderen Worten: wir 
ſehen es der Bezeichnung „ideallſtiſch“ gar nicht an, ob die damit gemeinte Hand⸗ 
lung oder Haltung einer edlen, einer verwerflichen oder albernen Sache dient, ob 
fie am Aufbau oder an der Serſtörung mitwirkt. Wieder zitieren wir einen Sat 
Nietſches: „Man hat .... die »ſchönen Gefühle« für Argumente genommen, den 
gehobenen Buſen für den Blaſebalg der Gottheit, die Ueberzeugung als »Kriterlum 
der Wahrheit : Dieſe Salſchmünzerei geht durch die ganze Geſchichte der 
Philosophie ... Und wenn einer durchs Seuer geht für jeine Lehre — was ber 
welſt das!“ In der Tat, es beweiſt nichts. 


2 


Nun iſt aber der Idealismus ſelber ſolch eine „Lehre“ — diejenige Welt⸗ 
anſchauung nämlich, die von Sichte, Humboldt, Hegel, zeitweije auch von Schiller 
vertreten und ausgebaut worden und in zahllojen popularijierten Prägungen 
bekannt und wirkſam iſt. Sie gründet ſich auf die Philoſophie von Rant. Viele 
ſagen: unſer Unglück rühre vom Ueberhandnehmen des Materialismus her. Alſo 
könne elne deutſche Erneuerung nur auf der Grundlage des wiederhergeſtellten 
Ideallsmus geſchehen. Wle verhält es ſich damit! 

Man vergegenwärtige ſich einmal das „in zahlloſen Sonnenſyſtemen flim⸗ 
mernd ausgegoſſene Weltall“ (Nietzſche) und bedenke, daß diejelbe eine Urmacht 

s ewig hervorbringenden, ewig erneuernden Lebens dort oben die Sterne um⸗ 
elnanderkreiſen und hier unten die Geſteine wachſen und die Ströme rauſchen 
läßt und den unabjehbaren Reichtum der Pflanzen und Tiere in endlojen Ge 
ſchlechtern wieder und wieder heraufführt — und man begrelft dle tlef erſchütterte 
teligiöje Ehrfurcht eines Hölderlin, eines Nietzſche und vor allem eines Goethe 
dor der göttlich ſchöpferlſchen Urmacht der Natur und des Lebens, dle Goethe mit 
dem Namen „die Große Mutter” bezeichnete 

*) die weltgeſchichtliche Bedeutung der Nletzſcheſchen Kulturkritik als einer Entlarvung der 
menſchllchen Selbſttäuſchungen, denen die Sittlichkeltswerte oder „Ideale“ entſtammen, iſt zum 


erſten Male klar herausgeſtellt worden von Ludwig Klages in „Die pfychologiſchen Errungen⸗ 
ten §riedrich Nietzſches“ (2. Aufl., Leipzig 1930). 
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Hier halten wir einen Augenblick inne und erwägen: auch der Menſch iſt ja 
ein Kind der Großen Mutter und ein Träger des Lebens. Die Natur beftimmt 
ſein Weſen als leibhaft eingekörperte Seele und als ſeellſch, das heißt raſſiſch 
geprägten Leib. Die Leibjeele, dies Stück lebendiger Natur im Menjchen, ift jeine 
Wurzel und — zum Beijpiel nach Goethes Meinung — der Sit aller jeiner 
ſchöpferlſchen, produktiven Gaben. 

Aber Überdies ift der Menſch auch noch Träger des Gelſtes. 

Was ift eigentlich Geiſt im Gegenſatz zu Leben! Geift ift dle Sählgkelt des 
Bewußtſeins und des zweckſetzenden Willens. Das natürliche Leben iſt immer 
unbewußtes Wachstum; es kennt keine bewußten Zwecke und keinen Willen. In 
der lebendigen Natur iſt der Menſch die einzige Stelle, wo ſich der bewußte, zweck⸗ 
ſehende Geift mit dem Leben verbunden hat. Wenn diejer Geiſt, wie Goethe es 
ausdrückt, „der Natur zutraulich folgt“, wenn er nur dient, die produktiven An 
triebe der Seele zu verwirklichen, ſo ſind wir Menſchen imſtande, eine zweite Art 
gewachsener Natur hervorzubringen, Werke nämlich der Weisheit, Religion und 
Kunſt, die wir unter dem Namen Kultur zuſammenfaſſen. 

Ls ift beinahe unfaßlich, daß es Weltanſchauungen gibt, die behaupten, göttlich 
ſel gerade nicht die gebärerijche Fülle des Lebens, ſondern das bewußt Geiſtige, 
das zwedjehend Willensmäßige. Ein Geift habe das Leben erſt erſchaffen, und zwar 
zu dem Zweck, damit der menſchliche Geiſt und Wille es umforme und ſich unter? 
tan mache. i 

Line ſolche Weltanſchauung iſt der Ideallsmus. Plato war der Erſte, der 
behauptet hat, die lebendige Wirklichkeit jei nur das Schattenbild göttlicher 
Ideen. Seit Plato iſt das Wort „Idee“ einer der merkwürdigſten Gögen der euro⸗ 
päiſchen Denkgeſchichte geweſen. Nimmt man ihm den fremdwörtlichen Rimbus 
ab, ſo bedeutet es: Gedanke oder Begriff. Nur ein Bewußtſein hat Gedanken 
oder Begriffe, die lebendige Wirklichkeit hat keine Gedanken oder Begriffe. Der 
Sinn des Idealismus von Plato bis Hegel und Schopenhauer iſt aljo: die Wert’ 
loſigkelt alles bewußtſein⸗loſen Lebens darzutun. Der Idealismus lehrt: die Große 
Mutter, die Goethe verehrte, jei gar keine Gottheit, denn ſie repräjentiere ja 
„nur“ das Leben und gerade nicht den Geiſt und die Ideen. Oder — wie Luther 
es ausdrückte — die lebendige Natur außerhalb des bewußten Menſchen jei nichts 
als „Maske und Rummenſchanz Gottes”. 


5. 

Nun könnte man fragen: iſt es denn gar ſo wichtig, was ſich die Menſchen 
alles über das Weſen der Welt zuſammendenken? Und wir müßten antworten: 
ja, es ift über die Maßen wichtig. Denn aus dem Glauben der Menjchen ent 
ſpringen ihre Handlungen: Veränderungen der Erdoberfläche, Kriege und Wand 
lungen des Menſchengeſchlechts. 

Indem der Idealismus den oberſten Wert oder gar dle Gottheit nach dem 
Modell des Menjchengeiftes vorſtellt, ft er wortwörtlich derjenige, der — mit 
einem Ausdruck Goethes — „eich über Wolken ſeinesgleichen dichtet“. Kant und 
Sichte vertraten ernſtlich die Auffaſſung, die wahrnehmbare Welt im Raum und 
in der Zeit würde vom menſchlichen Bewußtſein erſt geformt. Solche Lehren 
liefern erſt den theoretiſchen Unterbau für das, was Nletzſche einmal kerntreffend 
den „Theologenunglauben an die Wirklichkeit“ des Lebens genannt hat, und laufen 
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auf nichts weiter hinaus als darauf, die Alleinherrſchaft des Menjchengeiftes zu 
begründen. Angeſichts ſolcher Derſtiegenheiten fühlt man ſich verſucht, mit 
E. M. Arndt auszurufen: „Ich ſage es geradezu: der Geift hat die Natur auf den 
Kopf geſtellt und was unten war, zu oben gemacht!“ Darum: „Ein gewijjes 
Heidentum hätte nie zerſtört werden ſollen, und jeder Menſch, der es mit ſeinem 
Geſchlechte gut meint, ſollte dahin arbeiten, es wieder lebendig zu machen.“ 

Jene Kopfftellung, von der Arndt ſpricht, hat verwüſtende Folgen gehabt. 
Betrachten wir kurz dieſe Solgen in bezug auf das Lebendige im Menſchen und auf 
das Leben der Erde. 5 

Die natürlſche Religion der Ehrfucht vor den ſchöpferiſchen Mächten des 
Lebens wird durch einen überheblichen Geift- und Willensdünkel verdrängt. In 
der Moral entwertet dleſer Geiſtes⸗ und Willensdünkel auch die menſchliche Seele. 
Gerade in Kants Morallehre tritt die ehrfurchtsloſe Geiftbezüglichfeit des Idea⸗ 
lismus nackt zutage. Die Leibſeele des Menjchen gilt von vornherein als mangels 
haft, als von der Wurzel an böſe, formlos und der willensmäßigen Drejjur bes 
dürftig. 

Als Goethe dleſe Auffaſſung bei Kant als Grundlage ſeiner Morallehre las, 
äußerte er in heller Wut: „Kant hat jeinen phlloſophiſchen Mantel freventlich mit 
dem Schandfleck des radikalen Böſen beſchlabbert, damit doch auch Chriſten herbel⸗ 
gelockt werden, den Saum zu küſſen.“ Die menſchliche Seele wird bei Kant in den 
Abgrund der Derworfenhelt geſtoßen. Alle lebensmächtigen Ligenſchaften, die 
dleſer Seele entquellen, wie Adel, Schönheit, Heldentum, Seuer, Tiefe, Fülle, 
werden als „gemeine Natur“ wie ein Bettel beijeitegejhoben. Linzig der Wille 
wird für gut erklärt, und über allen Menſchen ohne Unterſchled wird das elne 
öde Geiftesgejeh des ſogenannten kategoriſchen Imperativs aufgerichtet. Voller 
Entſetzen erkannte der heldiſche Schiller, daß die Kantiſche Rorallehre — wie 
er ſich ausdrückte — „nur für die Knechte ſorgte“ und keinen vornehmen und 
großartigen Menjchen hervorbringen könne. Don dieſer Erkenntnis an iſt Schillers 
Leben eine Kette von Anſtrengungen, den Idealismus Kants wieder loszuwerden.“) 
(„Swel Jahrzehnte koſteſt du mir: zehn Jahre verlor ich, Dich zu begreifen, und 
zehn, mich zu befreien von Dir.“) 

Damit kommen wir zu den Folgen der ideallſtiſchen Kopfſtellung in bezug auf 
das Leben der Erde. — Durch den Glauben an die Dorzugsftellung des Geiſtes und 
des Willens wird der Menſch aus dem Gemeinſchaftszuſammenhang des Lebendigen 
herausgerſſſen. Sein entwurzelter Geiſt „folgt“ der Natur nicht mehr „zutraulich“: 
er wird im Gegenteil ihr blutjaugender Dampyr. Da hilft alles Gerede von Liebe 
nichts, die wir unter den fadenſcheinigen Namen „Humanismus“ kennen. Denn 
dieje Liebe gilt nicht dem Lebendigen, ſondern bezeugt ausſchließlich die Soli⸗ 
darität aller Geift- und Willensträger gegenüber den übrigen Lebeweſen. So wirft 
ji der dünkelhaft aufgeblähte Menſchengelſt zum gerrſcher, Richter und Unter 
ſocher des Lebens auf. Landſchaften, Hochwälder, Tier- und Pflanzengeſchlechter, 
aber auch die Blüten der ſchöpferiſchen Seele, alte Weistümer, Ur Religionen, 
Naturvölker, Dolkslieder, Trachten, Sitten und Bräuche — alles, was aus dem 


*) Derglelche in der Seſtſchrift für Ludwig Klages „Die Wijjenihaft am Scheldewege zwlſchen 
Leben und Gelſt“ (Leipzig 1932) meinen Aufſah über Schiller: „Der deutſche Weg zur Tragödie.” 
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völfiihen Quellgrund des Blutes, des Inſtinkts und der Naſſe erwächſt, iſt unter 
ſeinen mörderiſchen Streichen tödlich getroffen oder ſchon verendet.“) 


4. 

Hier machen wir eine grundſätzliche Bemerkung: alle bisherigen Umwälzungen 
und Revolutionen waren ein ruckartiges Vordringen des Menjhen-Geiftes gegen 
das Leben im Nenſchen und in der Natur. Immer ſtanden ſie im Zeichen der Auf⸗ 
klärung, der Ueberwindung, ja Ausrottung urtümlicher Subſtanzen, im Zeichen 
des Sortjhritts, der Nationalisierung, der willensmäßigen Organisation. Ihr ins 
brünftiger Glaube war der Wahn, Dernunft und Wille allein könnten und müßten 
die Welt verbejjern. Immer gingen jie Hand in Hand mit der Zertrümmerung 
natürlicher Gemeinſchaftsformen und der Dernichtung urtümlichen Blutes. Im 
Namen des Geiftes und Helles ließ Kalſer Karl, der ſogenannte „Große“, bei Derden 
an der Aller 4500 Deutſche abſchlachten. Im Namen der Dernunft richtete die 
franzöſiſche Revolution rund 3000 Adlige hin. Im Namen der völligen Durch⸗ 
rationalijierung alles völkiſchen und ſtaatlichen Lebens ermordete der Bolſche⸗ 
wismus Millionen Renſchen. 

Damit kommen wir zu einer erſten wichtigen Entſcheldung gegenüber dem 
Idealismus. Sämtliche Revolutionen alten Stils waren Aufſtände des Geiſtes 
und Willens gegen Leben, Natur, Seele, Dolk, Blut. Die deutſche Erneuerung 
kann nur eine Revolution neuen Stils ſein — ein Aufftand gegen die Willkür 
und den Dünkel des lebensfeindlich gewordenen Geiſtes für Erhaltung und Pflege 
aller Wachstumsmächte der Natur; des Dolkes, der Seele. 

Auf welcher Seite ſteht der Idealismus? 

Als die franzöſiſche Revolution ausbrach, jubelte Kant über die Begründung 
„des goldenen Zeitalters der Dernunftherrſchaft“, während der lebensfromme 
Goethe ſofort wußte, daß dieſer Ausbruch das Ende der lebendigen Kulturen 
bedeutete und „das ſchrecklichſte aller Ereigniſſe“ ſei. Und weiter: Die Lehre von 
Karl Marx iſt die Grundlage des Bolſchewismus. Es iſt eine ſelten richtig ver⸗ 
ſtandene Tatſache, daß Marx ein Schüler des deutſchen Idealismus war. Marx 
erhielt ſein philoſophiſches Rüſtzeug von Hegel. 

Dieſe Zuſammenhänge ſollten wir endlich einmal klar erkennen. Ihr ſchein⸗ 
barer Widerſpruch iſt leicht aufzuhellen. der Idealismus meint, er erſtrebe das 
Gute, Wahre, Schöne. Aber die Garantie für das Erſcheinen des Guten, Wahren, 
Schönen jieht er in der Dorherrjchaft des Geiftes, des Willens, der Vernunft über 
das Lebendige, über die Natur, über die Leibjeele. An dieſem furchtbaren Irrtum 
ift die deutſche Kultur zuſammengebrochen. Denn Dorherrſchaft des Geiſtes, des 
Willens, der Dernunft it auch das Stel des Materialismus, der Cechnik, der 
Revolutionen alten Stils. Darum hat der Idealismus den Todeszug des Materia⸗ 
lismus nie aufhalten können. Wir haben geſehen, daß er ihn im Gegenteil un⸗ 
bewußt gefördert hat. Es ift völlig folgerichtig, wenn unlängſt auf einer chriſtlichen 
Maſſentagung ein Redner ſich über das Thema „Chriſtentum und Lechnik“ 
folgendermaßen vernehmen ließ: Der Chrift müſſe den techniſchen Fortſchritt 

*) Die großartigfte Gegenrechnung, dle der loglſtiſchen Kultur in Geſtalt einer Totenlifte 
ihrer Mordopfer gemacht wurde, iſt der Titelaufjah in „Renſch und Erde“ (4. Aufl., Jena 1932), 
den Ludwig Klages 1913 der deutſchen Jugend zur Hohen⸗Relßner⸗Tagung geſchrieben hat. „Die 
3ivilifation”, heißt es dort, „trägt die Züge entfeſſelter Rordſucht, und die Sülle der Erde verdorrt 
vor Ihrem giftigen Anhauch!“ 
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bejahen und fördern, denn „auch die Technik dient dem Gottesbefehl, die Natur 
zu überwinden und ſich über die Erde zu erheben“. 


5. 

Damit kommen wir zu einer zweiten grundſätzlichen Seſtſtellung: Ideallsmus 
und Materialismus ſind feindliche Brüder einer Herkunft und jo wenig wirk⸗ 
liche Gegenſätze wie der rechte und der linke Flügel einer Armee. Beide verkennen 
und befehden — wennſchon aus unterſchiedlichen Gründen — das Leben. Sür 
beide ift das Lebendige, iſt die Natur ohne Ligenwürde, ſolange nicht der Menſchen⸗ 
geift ſich ihrer bemächtigt, um aus ihnen erſt „etwas Richtiges” zu machen. Wahr⸗ 
lich, man ſtaunt über den verwegenen Dünkel ſolcher Weltanſchauung! Als 
Schiller noch ganz im verderblichen Banne Kants ſtand, äußerte er: „Nur durch 
das, was wir ihr leihen, entzückt uns die Natur. Die Anmut, in die ſie ſich 
kleidet, iſt nur der Widerſchein der inneren Anmut des Beſchauers, und großmütig 
küſſen wir den Spiegel, der uns mit unſerem eigenen Bilde überraſcht.“ Don 
dieſem Satz des Ideallſten Schiller läuft eine ſchnurgerade Linie zu folgendem 
Ausſpruch des Naturaliſten Gerhart Hauptmann: „Natur ſſt in ſich ſelber tot, wo 
fie nicht vergeiſtigt wird. Was ich nicht bin, hat keine Bedeutung für mid. .... 
Und jo bin ich denn alles, was für mich iſt; und das {ft überhaupt nicht, was 
nicht für mich if. Darum darf ſich der Menjh zum Gotte machen!“... 

Die innere Weſensgleichheit von Idealismus und Materialismus iſt von der 
heutigen Lebensphlloſophle ein für allemal bewieſen. Der Titel des „blozentriſchen“ 
Syſtems von Ludwig Klages „Der Geiſt als Widerſacher der Seele“ (Leipzig 1929) 
formuliert im Grunde nur aufs ſchärfſte den Sinn jenes Proteſtes der deut 
ſchen Seele gegen dle alte „logozentriſche“ Kultur Luropas, der (nach Dorangang 
der Cusanus, Paracelſus, Eckhart, Böhme, Hamann, Herder) zum erſten Male in 
Goethe weithin ſichtbar aufgelodert iſt. So kann es denn nicht wundernehmen, 
daß Goethe, der jeden Idealismus leldenſchaftlich abgelehnt hat, auch die Glelch⸗ 
läufigkeit der idealiſtiſchen wie der materlallſtiſchen Weltauslegung deutlich ges 
ſehen hat. 

Wie die Wurzeln des Bolſchewismus in der idealiſtiſchen Phlloſophle Hegels 
liegen, jo ift Kant der Stammvater des Majchinenzeitalters und des technischen 
Sortſchrittwahns. Denn die Technik gäbe es nicht ohne die mechaniſtiſche Natur⸗ 
wiſſenſchaft, und dieſe Naturwißſenſchaft gäbe es nicht, hätte nicht Kant zuvor mit 
allen theoretiſchen Künſten „logozentriſcher“ Weltfälſchung die Natur der lebens 
digen Sigenwürde beraubt. „Idee“ und „Materie”, „Geiſt“ und „toter Stoff“ 
(oder „Kopf“ und „Unterleib“, moraliſcher „Wille“ und „tieriſcher Trieb”) find 
aufeinander bezogene Wechſelbegriffe. Jenſeits beider aber ſteht, was weder Gelſt 
noch Stoff, weder Idee noch Materie (weder Kopf noch Unterleib, weder Wille 
noch Trieb) iſt — das Leben (oder die Seele). Die revolutionäre Bedeutung 
Goethes beſteht darin, daß in der Neuzeit mit ihm erſt eine „Wiſſenſchaft vom 
Leben“ begonnen hat. (Dal. „Goethe als Seelenforſcher“ von Klages.) 


6. 


Das 19. Jahrhundert hat aber nicht an Goethe, ſondern an Kant und Hegel 
angeknüpft und hat damit zwangsläufig die Kulturverwüftungen des Materias 
lismus mitverſchuldet. So iſt es nicht verwunderlich, wenn wir immer wieder den 
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Ideallsmus mit dem Materlalismus in geheimem Bündnis jehen. Wie der 
„Politivismus”, jo iſt erſt recht der „Liberalismus“ (der nach einem kerntreffenden 
Spottwort „Kattun“ meint, wenn er „Gott“ jagt) ein Ausdruck dieſes Bündniſſes 
zwiſchen den Schelngegnern „Sdealismus— Materialismus” oder „Neaktionär — 
Sortſchrittlich“. 

Unjere Jugend weiß heute, daß die deutſche Erneuerung gleichbedeutend Ift 
mit Ueberwindung des Liberalismus durch eine Umwertung der logiſtiſchen Ueber⸗ 
bewertung des Geiſtes und des Willens (mag die nun ldealiſtiſch oder materia- 
liſtiſch abgeſtimmt ſein), durch eine fonjervative Revolution im Namen der alten, 
ewig⸗ſungen Mächte des Lebens, der Seele, des Gewachſenen. Ls hleße aljo, den 
Teufel durch Beelzebub austreiben, wollte man dies gerade mit Hilfe des Idea⸗ 
lismus bewerfftelligen.*) 

Wir faſſen abſchließend die drei Solgerungen kurz zuſammen, die ſich aus 
unjern Ueberlegungen ergeben, und richten uns dabei erſtens an die Gegner des 
Ideallsmus, zweitens an die Idealiſten ſelber und drittens an die deutſche Jugend. 

Wie es keinem zuſteht, das Chriſtentum anzutaſten, wenn er nicht nachweislich 
elne lebendigere Religiojität verkörpert, ſondern nur ein dürrer Rationalift und 
Athelſt it — jo hat auch keiner das Recht, den Idealismus politisch und welt⸗ 
anſchaulich zu bekämpfen, wenn er bloß ein Materialift ift ohne eine nachweislich 
tiefere Beziehung zu wirklichen Lebensmächten, zu Volk, Natur, Blut, Seele. 

Ferner: dle Ideallſten ſelber ſollten heute beſcheiden ſein und einjehen, daß 
wir aus der Geſchichte lernen müſſen. Ls wäre ſinnlos, den Irrtum des vorigen 
Jahrhunderts noch einmal zu wiederholen. Es iſt ja gar keine Stage, daß die 
Träger chriſtlicher wie ideallſtiſcher Geſinnungen der deutſchen Erneuerungs⸗ 
bewegung weit näherſtehen als die Atheiſten und Materialiften. Aber ſie können 
unmöglich die Führung beanspruchen. Sie jollten als helfende Freunde beiſeite⸗ 
ſtehen — einem Dater ähnlich, der die neue Aufgabe, die Über jeine Kräfte geht, 
dem Sohne überläßt und nicht nörgelt, wenn der Sohn ſie nicht nach den Rezepten 
des Daters zu löſen verſucht. 

Und ſchließlich: die Träger der deutſchen Erneuerung ſollten endlich erkennen, 
daß von den edelſten deutſchen Geiſtern — um nur die wichtigſten zu nennen: 
Hölderlin, Goethe, Nietſche — eine in ſich einheitliche Umwertung aller 
Werte bereits vorgeprägt iſt. Hier ſind — von der offiziellen Kultur aus 
Angſt oder Unverſtändnis unbeachtet — ELrneuerungsentwürfe herangewachſen, 
wie ſle jo revolutionär und fruchtkräftig keine europälſche Jugend außer der 
deutſchen in ihrem nationalen Erbgut bereitliegen hat. 

Rein Menſch kann behaupten, Goethe, Hölderlin, Niehſche jeien Idealiſten 
geweſen. Ebenso ſinnlos wäre es, ſie Naterialiften zu nennen. 

Was jind ſie aber dann? 

Sie jind Repräjentanten der aufbegehrenden deutſchen Seele, Beginner einer 
Kulturrevolution, Glühende einer neuen Frömmigkeit, Führer zu einer deutſchen 
Erneuerung. 


*) Da ſelbſt für geſchelt geltende Leute gegen dle „Geiſtfelndlichkeit“ des neuen „blozentriſchen“ 
Weltbildes Einwände erheben, dle — wo nicht böswillig — mindeſtens ftumpjjinnig und undurch⸗ 
dacht ſind, jo kann nicht oft genug hingewleſen werden auf den klärenden Aufſag „Rißverſtänd⸗ 
nljje über den Sinn des Gegenſages von Gelſt und Leben“ von Hans Prinzhorn. „Deutſche Rund⸗ 
ſchau“, September 1931. 
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Der Kampf um Ludwig Klages 


Ein Beitrag zur geistigen Situation unserer Zeit 


Soll die Sammlung unſerer ſtärkſten und originellſten Köpfe zu einer neuen 
deutſchen Kulturfront Sinn und Stoßkraft erhalten, jo ſollte ſchon der einfache Selbſt⸗ 
erhaltungswille uns zwingen, auf die Wahrhaftigkeit der Schreiber acht zu geben, dle 
ihre Seder an den wenigen Quellgeiſtern erproben, mit denen uns das Schidjal in 
diejen 3eitläuften beſchenkt hat. Daß Klages zu dieſen wenigen Quellgeiſtern gehört, 
wird jeit neueſtem kaum mehr bezweifelt — die anſehnliche Zahl von Aufſätzen, dle 
ſein 60. Geburtstag hervorgelockt hat, legt noch beſſer Zeugnis ab als der Widerhall, 
den ſein unlängſt vollendetes philoſophiſches Hauptwerk „Der Gelſt als Widerſacher 
der Seele“ bis heute gefunden hat. 

Wer jeit nahezu 15 Jahren den geheimen Kampf gegen Werk und Perſon von 
Klages verfolgt und großenteils in aktiver Verteidigung mitgemacht hat, überblickt 
heute einigermaßen die ſtrategiſche Lage der Gegner, nachdem wenigſtens eln Teil von 
ihnen ſich aus dem ſicheren Derſteck hervorgewagt und zu offenem Kampf geſtellt hat. 
Das vorliegende Material würde auch zu einer Analyſe der geſamten geiſtigen 
Situation unſerer Zeit ausreichen. Zinftweilen ſei nur eine Skizze davon geboten. Der 
Ueberſichtlichkelt halber jeien ein paar Gruppen gebildet, je nach der Art, wie bie 
Gegner ſich durch das Weltbild und die Philojophie von Klages angemutet fühlen. 

Erſte Gruppe: Dertreter eigener Anſchauungen; daher troh Gegnerſchaft Ders 
ſtändnis und Achtung. — Sweite Gruppe: Vertreter tendenziöſer Einſeitigkelten; daher 
entweder Gleichgültigkeit oder Rißachtung, beides aus Unwijjenheit. — Dritte Gruppe: 
Relativiften, Gleichmacher, Sormallſten; dieſe fühlen ſich durch Klages entlarvt und 
bekämpfen ihn erbittert. — Dierte Gruppe: Geltungsſüchtige Ausbeuter; folglich 
Gehäſſigkeit und Brunnenvergiftung. 


I. 


Es iſt etwas beſchämend für die Träger des deutſchen Kulturerbes, daß wir dle 
Dertreter der erſten Gegnergruppe hauptſächlich im — Auslande finden. Baron Lrneſt 
Seilliere, Literarhiſtorlker und Kulturphilojoph, ſtrenger Katholik und Royalifi, Der⸗ 
teidiger des lateiniſch⸗franzöſtſchen Nationallsmus gegen alles Romantische, das er ſeit 
Roujjeau in ſechs Generationen-Wellen anbranden und den Imperialismus der Dernunft 
bedrohen fleht, hat 1931 ein Buch veröffentlicht unter dem Titel „De la Déesse Nature 
& la Deesse Vie“ (Don der Göttin „Natur“ zur Göttin „Leben“) oder „Nyſttſcher 
Naturalismus und Ditallsmus“. Der Hauptteil des Buches, das mit einem Eſſay über 
deutſche Romantik unter bervorhebung der Volle Bachofens beginnt, iſt dem 
„Philosophe du Romantisme intégral!“ Klages gewidmet (S. 77 bis 264), woran 
ſich dann noch ein Abſchnitt über „Un vitalisme rationalisé“ (über 5. Prinzhorn, 
S. 265 bis 308) und „Romantisme et Christianisme“ (über L. Ziegler, S. 309 bis 342) 
anſchlleßt. a 

Die Grundhaltung zu ſelnem Gegner Klages gibt Seilliere gleich eingangs kund 
und weicht auf den rund 200 Seiten, die der Bekämpfung des Gegners gewidmet find, 
nicht einen Augenblick davon ab: (S. 77.) „Ludwig Klages intereſſiert mich auf eine 
ganz bejondere Weiſe und zieht mich an, weil er mir als die lebendige Antitheje 


103 


Hans Prinzhorn 


meiner ſelbſt erſcheint. Ich habe in der Tat mein Leben eingejeht, um die moralijchen 
Jerſtörungen kenntlich zu machen, welche die Natur-Romantik in der modernen Welt 
angerichtet hat: er hat ſein Leben daran gewandt, die Grundſätze und Lehren der 
deutſchen Romantik zu vollenden und bis in ihre letzten logiſchen Konſequenzen zu 
verfolgen. Deshalb habe ich ihn mit ernſter Aufmerkſamkelt ſtudlert (er iſt nicht immer 
ein bequemer Autor), und ich muß jogar jagen, mit wirklicher Sympathle, trotz der 
Heftigkeit meiner Proteftreaftionen an manchen Stellen, jo ſehr ſpürt man, wie tief auf⸗ 
richtig er iſt und von edelſten Absichten bewegt. Die Wahrheit muß zwiſchen unjeren 
beiden Lehren liegen — in einer Syntheſe, die zweifellos eines Tages daraus entſtehen 
wird“. Und: „Ich wiederhole, daß er nicht nur ein höchſt legitimer Widerhall der 
(romantliſchen) Schule von 1800 in jeinem Daterlande ift, ſondern das enfant terrible 
dleſer Schule; oder auch mit andern Worten, ihr Teſtamentsvollſtrecker, und wahrhaftig 
ein von erbarmungslojer Logik getrlebener!“ Mit größter Sorgfalt gibt Seilliere dann 
kritiſche Referate Über die Teile der Lehre von Klages, die ihm für ſeinen Kampf gegen 
die romantiſche Bewegung in Luropa jeit 1760 am wichtigſten ſind, ſtändig mit ausführ⸗ 
lichen Staten ſeine Urteile ſtützend. 

Sein ernſtes Beſtreben, dabei dem Gegner Gerechtigkelt zu erweiſen, muß frelllch 
in mancher Hinjiht erfolglos bleiben. Iſt doch Seilliere einer der bedeutendſten Vertreter 
jenes franzöſiſchen Nationalismus, der Derdacht gegen alles hegt, was echter Derſenkung 
den Dorzug gibt vor nüchterner Beherrſchung der praktiſchen Tageswelt. Die roman⸗ 
tiſche Seite Goethes, erſt recht ein Hölderlin, Kleiſt, von den Denkern alle die, denen 
nicht Sortſchritt in der Rationalijierung, ſondern Dertlefung der Beſinnung am Herzen 
llegt (alſo Nlehſche, Bachofen beſonders) — das alles wird bei weltgehendem Derſtändnis 
für Rang und Leiftung doch ſtets mit dem Akzent des Bedrohlichkeitsgefühls beurteilt. 
Kein Wunder, daß dies im höchſten Maße für Klages gilt, bei dem zur Tiefe der Welt⸗ 
erfaſſung noch die Mächtigkeit der unerbittlichen Logik kommt. 


Neben den (rojährigen) ritterlichen Kämpen des alten kathollſchen Frankreich ſtellt 
ſich der (35ährige) provencaliſche Bauernſohn ohne akademiſche Grade Guſtave Thibon, 
ſtreng⸗katholiſcher Philoſoph, Schüler von Profeſſor Jacques Maritain, dem Haupt der 
Neu⸗Ihomiſten. Er muß heute für einen der intimſten Kenner und beſonnenſten Kritiker 
der Philoſophle von Klages gelten. Wie Seilliere hat er ſich an der Feſtſchrift zum 
60. Geburtstag mit elner ſehr ſelbſtändigen Arbeit beteiligt: „La structure et la 
destinée de la personne humaine d'après St. Thomas d' Aquin et Ludwig Klages“, 
zugleich in der „Revue Thomiste“ 1932 eine längere Abhandlung „Caractérologie 
Klagesienne et Psychologie Thomiste“ veröffentlicht (S. 564 bis 598) und ſoeben 
ein ganzes Buch über Klages in druck gegeben, in dem er einerjeits auf die Metaphyſik 
und anderſeits auf die praktiſchen Folgen der Lehre eingeht. Es ſel wiederum dle 
Grundhaltung ſelnes Kampfes gekennzeichnet durch ein Zitat (S. 565): „Wir ſehen in 
Klages den erſtaunlichſten Diſionär der konkreten Tiefen des Ich, der ſeit Nletzſche 
erſchlenen ift. Aber die durchdringende Intuition und die Subtllität einer Beobachtungs⸗ 
welſe, die auf dle intimſten Nuancen der Natur und des konkreten Handelns zus 
geſchnitten Ift, vereinigen ſich in ihm noch — weit mehr als bei Nietzſche — mit ſehr 
mächtigen — und ſehr gefährlichen! — Begabungen: nämlich der Logik und des 
Syſtemdenkens. Weder die Uebertreibungen noch das Slnausſchlebende ſeines Stils. 
noch jeine oft ungerechten Geſamturteile über die akademliſche Pſychologie, noch jogar 
ſein beunruhlgender Anſpruch, eine allgemeine Metaphyſik errichtet zu haben, könnte 
uns das Ausmaß und die Originalität ſeiner Entdeckungen vergeſſen machen. Es lſt 
ſkandalös genug, daß Klages in der Mehrzahl der gewichtigen Bände, die man in 
Deutſchland der Charakterkunde widmet, entweder kurzweg ignoriert oder nebenbei, 
wle einer von vielen ohne eigene Bedeutung zitiert wird... Nichts menſchllcher als 
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dieje Haltung: man erträgt es, an Breite oder Genauigkeit übertroffen zu werden, 
nicht an Tiefe. Aber intellektuelle Vedlichkett gebietet uns, die Wichtigkeit eines 
Werkes nicht nach der Nähe jeiner Beziehungen zur akademlſchen Wlſſenſchaft ſeiner 
Seit zu bewerten, ſondern nach dem zeitlojen Reichtum ſeines objektiven Gehalts. 
dieſe Aufgabe iſt hart und koſtet manchmal einigen Schweiß: aber man erringt 
wenigſtens die Befriedigung eines guten Gewiſſens, wenn man ſie auf ſich nimmt.“ 
Lelder habe ich in Deutſchland an gegnerlſchen Aeußerungen nichts entdecken 
können, was ſich in einem Atem mit Seilliere und Thibon nennen ließe. Don 
proteftantijher Seite iſt am ernſthafteſten zu nehmen die Abhandlung von Carl 
Schweiter „Moderne Charakterologen und Chrlſtentum. Line Auseinanderjegung mit 
L. Klages und 9. Prinzhorn“ in der „Zeltwende“ 1930 (S. 153 bis 172), weil hier 
wenigſtens joviel guter Wille und Sachkenntnis (durch reichliche Zitate belegt) vor⸗ 
handen jind, daß jeweils der gemeinte Sachverhalt und der Linwand unterſcheidbar 
find. Im deutſchen Proteſtantismus wird man allmählich zweierlei Wirkkräfte bejjer 
unterjheiden müſſen, nämlich ſolche, die vorwiegend für die Geſchichte des Chriſtentums 
von Belang ſind, und außerdem ſolche, die der Selbſtentfaltung der deutſchen Seele 
innerhalb der europälſchen Geiſtesgeſchichte dienen und weſentlich über den Rahmen der 
chriſtlichen Kirche hinausreihen. Wir dürfen nicht vergeſſen, daß ein Luther nicht nur 
wegen jeiner Behelmatung in der römiſchen Kirche und der jlldiſch-chriſtlichen Religlons⸗ 
lehre, ſondern etwa ebenjojehr wegen jeiner genkallſchen, kräftig⸗bäuerlſchen mittels 
deutſchen Natur jeine geſchichtllche Aufgabe hat vollbringen können. Demgemäß beſteht 
zwiſchen ihm und allem, was ſtark deutſchwüchſig ift, eine Brücke von Blutgemeinſchaft, 
ſelbſt wo eine ſolche auf der Ebene der Lehrgemelnſchaft nicht beſteht. Auch beim 
„heidniſchen“ Klages beſteht zu einem Luther eine ſolche pojitive Bezlehung.“) 


II. 


Wenn lch mich nicht irre, gibt es außerhalb der katholiſchen Glaubenslehre keine 
Weltanſchauung, die für eine Geſamtauselnanderſetzung mit Klages genügend fundiert 
wäre. Dertreter der zweiten Gruppe (tendenzlöſe Linſeltigkelt) begegnen uns dagegen 
bezeichnenderwelſe nicht ſelten im Lager des „deutschen Idealismus”, ungeachtet Klages 
mit deſſen großen Begründern nicht nur eine Strecke weit übereinſtimmt, ſondern ſie 
an Strenge ſogar übertrifft. Allein die Statthalter dieſer Geſinnung merken noch 
nicht, daß ſie auf überalterten Begriffen feſtgefahren ſind und die unmittelbare 
Berührung mit dem inneren Leben ihrer Seit längft verloren haben. So widerftreben 
ſie dem gewaltig aufrüttelnden Linfluß der Selbſtbeſinnung, zu der jede Selte der 
Schriften von Klages zwingt. Wollte man hier Namen geben, ſo hätten wir den 
Großteil unſerer akademiſchen Wiſſenſchaft und der nationalen Zeitſchriften anzu⸗ 
führen. Auf ein Weltanſchauungsdogma hinſtarrend, das zu Unrecht im Vufe eines 
vollſtändigen Weltbildes ſteht, merkt man nicht, daß außer den Kirchen auch noch ein 
anderes vollſtändiges Weltbild da iſt, in dem Goethe und elne große Sahl unjerer 
beften und tlefſten Dichter und Denker heimisch waren. Für dies Weltbild die ſprachllche 
Sorm gefunden und joweit geklärt zu haben, daß man ſich auch rational darüber ver⸗ 
ſtändigen kann, ift das Derdienft von Klages. So ritterlich die fremdländiſchen Haupt⸗ 
gegner das anerkannt haben, jo unbekannt ift es noch den Dolksgenoſſen, dle aus 
gleicher Kulturſubſtanz leben. Es iſt eine große und ſchöne Aufgabe für die jüngere 
Generation, die Unterlajjungsjünden der älteren zu jühnen: zu erwerben, was wir im 
Werk von Klages bejigen, ohne es bisher gebührend benuht zu haben. 


*) Daß eln proteſtantlſcher Theologe ſich auch faſt unelngeſchränkt bejahend zu Klages ſtellen 


kann, bewelſt K. Ceeſe in jeinem Buch „Kriſis und Wende des christlichen Gelſtes“ (Berlin, 
1931), das geradezu um dle blozentrlſche Lebenslehre krelſt. 
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‚ERBE 


Kann man der zweiten Gegnergruppe eine gewiſſe naive Stärke nicht abſprechen, 
die durch keinerlei Sachkenntnis in bezug auf die Philojophie von Klages beunruhigt 
wird, jo haben wir bei der dritten, nämlich den Relativiften und Sormaliften, es mit 
Gegnern zu tun, die in großen Zügen unterrichtet ſind und ſich auch den unbeſtreitbaren 
Reuleiftungen keineswegs verſchließen, jedoch ein mehr oder weniger dringlides 
Intereſſe daran haben, die in Rede ſtehenden Erkenntniſſe und Wertungen nicht zu 
allgemeiner Geltung gelangen zu lajjen. Denn ſie wiſſen genau, daß von einem 
blozentriſchen Weltbild, das in Aebereinſtimmung mit dem Weltbild Goethes, in 
mancher Hinſicht auch mit dem arlſtokratiſchen Wunſchbild Nletſches ſteht und jedenfalls 
den großen Prägern unſerer deutſchvölkiſchen Kultur ohne Sinſchränkung ihren Sührer⸗ 
rang zuerkennt, die Anzweiflungen zerſetzender Gleichmacherel mit ſchärfſten Waffen 
bekämpft werden. Sie haben allen Anlaß, ſich in ihrem Relativismus und Formalismus 
aufs ſchwerſte bedroht zu fühlen von ſolchem Nadikalismus zugunſten der höchſten Werte 
und der mächtigſten ſchöpferiſchen Persönlichkeiten. 

Es ift mißlich, ein paar typiſche Vertreter ſolcher oft liſtig verhehlten Gegnerſchaft 
anzuprangern. Ihre Tummelplähe waren etwa „Frankfurter Zeitung“, „Berliner Tages 
blatt“, „Neue Süricher Zeitung“, die „Neue Vundſchau“, die „Literariſche Welt“. 
Zeitgenojjen von einigem öffentlichen Anſehen wie Thomas Mann, intellektuelle 
Pfeudo⸗Lkſtatlker wie Ernſt Bloch, geſchwollene kleine Journaliſten wie L. Marcuje 
wetteiferten miteinander, durch giftige Entſtellungen, vage politiſche Andeutungen und 
dergleichen ein nicht unterrichtetes Publikum mit Mißtrauen oder Hochmut gegen den 
wertfeſten Denker Klages zu laden. Lin Th. Mann zuerſt verbreitete das Gerücht, 
der Natlonalſozialismus jei eine praktiſche Anwendung der Philoſophle von Klages — 
an ſeinen Derbheiten (um 1928 bis 1930) erſehe man, was es auf ſich habe mit dem 
Lobpreis des „Lebens“: dumm und deutſch ſei er, böſe ſei das Leben, der Geiſt aber 
übernational, gut wie der Sozialismus, wie Freud. Und Bloch („Doſſiſche Zeitung“, 1930) 
behauptet unverfroren, Klages „verneine die Kultur als Triebhemmung”, ſetze Geſundheit 
gleich Libido, gleich Potenz! Er möchte alſo die beginnende Balſſe in der Linſchätzung 
der Pfpchoanalyſe gegen Klages ausnugen, indem er ihm eben die Formeln unters 
ſchiebt, die Klages aufs ſchärfſte bekämpft! Noch giftiger bricht Rarcuſe im „Berliner 
Tageblatt“ zum 60. Geburtstag in ein Ghetto-Gegelfer aus — hier verrät ſich 
erfreulicherweiſe endlich einmal die wahre Geſinnung diejer bei uns ſelt einigen Jahren 
das Feuilleton der großen Linkspreſſe beherrſchenden liberalen Literaten: ohnmächtiger 
Haß gegen deutſche Geiſtesleiſtung und ſchlotternde Angſt, die Zeitgenoſſen könnten aus 
ihrer Wertblindheit erwachen und mit dem freibeuternden Geſindel von der eder 
aufräumen. 

Selbſt in fachwiſſenſchaftlichen Zeitſchriften fand ſich gelegentlich für derartige 
Haß⸗ und Angfterplojionen Raum, wenn die Herausgeber Geſinnungsgenoſſen der Bloch 
und Marcuje waren. So brachte der „Nervenarzt“ (Derlag Springer, 1930) einen langen 
Schmähaufſatz gegen Klages. Aber ſolche Gipfelleiftungen demokratiſcher Propaganda 
ſind ſelten. — Daß jeitens der führenden Pfychoanalytiker die verhehlte Form der 
Gegnerſchaft durchgeführt wird (weder Freud noch ſeine ſelbſtändigſten Schüler Jung 
und Adler haben bisher ihrem mächtigſten Gegner ein Wort gewidmet), jei betont. 
Doch ſind einige jüngere Analytiker als rühmliche Ausnahmen von ſolcher Dogel⸗Strauß⸗ 
Politik zu erwähnen. 

Hierher gehört ſchließlich noch ein Buch, deſſen Titel den Lindruck erweckt, als 
handle es ſich darin weſentlich um eine ſachliche Darſtellung der Lehre von Klages, 
nämlich „Geiſt und Seele, L. Klages' Phlloſophie“ von James Lewin (Berlin 1931). 
In der Tat enthält das Buch auch ein in den Hauptzügen richtiges Referat — aber 
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Einleitung und Schluß verraten einen recht anmaßenden, durch eigene Lelſtung nicht 
legitimierten, vergrämten Gegner, der ſich abmüht, mit dem Rüſtzeug der neuen Denk» 
formen den alten, durch Klages entmächtigten Gehalt einer Pneuma⸗-Lehre wieder zu 
beleben. 


IV. 


Erſt mit der Gruppe der nugnießenden Geltungsſtreber gelangen wir zu den 
Kämpfern um Klages, deren Derhalten dazu zwingt, noch einmal derb dreinzuſchlagen. 
Denn das Gegelfer eines Marcuje und ſeiner Geſinnungsgenoſſen in der Linkspreſſe 
wird kein deutſchſtämmliger Zeitgenoſſe mißverſtehen; es hilft ſogar zu erwünſchter 
Klärung der Fronten. Gefahr der Brunnenvergiftung im Bereich derer, die ſich 
endlich zur Sammlung der nationalen Kräfte aufgerafft haben, entſteht jedoch, wenn 
Schriftſteller, die den Anſpruch machen, durch ihre Subſtanz und durch ihr Wirken 
zu ſolcher Sammlung beizutragen, ſich zu dieſem Zweck mit fremden Sedern ſchmücken 
und nach altem Gaunertrick die Stelle ſchmähen, an der ſie ihren neuen Schmuck 
„entnommen“ haben. 


Ich wähle der Anſchaulichkelt halber als Beiſpiel denjenigen Vertreter dleſer 
Gruppe, der ſich, verführt durch ſeinen ſattſam bekannten Charakter (Stichwort: 
Miſchung von intellektuellem Piraten und Bildungs⸗Clown), mit ſeinem neueſten Kopf⸗ 
ſchmuck auf den Markt der Oeffentlichkeit zu weit vorgewagt hat, als daß er ungerupft 
wieder herauskommen dürfte: Graf Hermann Keyſerling. Man wird es ver⸗ 
ſtehen, daß ich dieſem neben Emil Ludwig im Auslande populärſten Schriftſteller in 
deutſcher Sprache nicht mit dem Schwergewicht der tragiſchen Lebensphilojophie von 
Klages zu Leibe gehe, ſondern mit der leichten Waffe des Spottes. Der Sachverhalt, 
der Anlaß und Sandhabe dazu gibt, den allzu flüchtig in tauſend Derkleldungen die harm⸗ 
loſeren Leſer aller geiftigen Richtungen Bluffenden öffentlich zur Nechenſchaft zu ziehen, 
{ft dieſer: Graf Repjerling fand den ſchwelzerlſchen Seuilletonleiter der „Kölnlſchen 
Zeitung“ bereit, am 14. Januar 1933 unter dem Titel „Die Bedeutung von Ludwig 
Klages“ einen Schmähartikel zu veröffentlichen, der an ſubalterner Bösartigfeit alles 
überbietet, was bislang leinſchlleßlich Marcuſe und „Berliner Tageblatt”) erſchlenen 
ft. Denn er beruht ſichtlich auf Kenntnis der weſentlichen Schriften von Klages, 
wodurch man gezwungen wird, bei groben ELntſtellungen von deſſen Hauptlehren an 
bewußte Sälſchung zu denken. Ls verdient Erwähnung, daß die Vedaktion eine 
Berichtigung der falſchen Behauptungen des Grafen K. über Klages wlederholt 
ablehnte. 

Einige hervorſtechende Derdrehungsſätze, deren gehäſſige Glftigkeit auch ein ſachlich 
ganz unwiſſender Leſer ſpürt, ſeien als Belege abgedruckt: „der bloße Titel ſeines 
Hauptwerks „Der Gelſt als Widerſacher der Seele“ ift ein Ausdruck ſolcher Dorein⸗ 
genommenheit, ſolches Mangels an Weltoffenheit“ ... „So aber zimmert der amuflſche 
Gelſt eines kleinlichen Schulmeifters offenbar aus dem unbewußten Vorurteil zugunſten 
ſyſtematiſcher Philoſophie und aus dem Wunſch heraus, als großer Philosoph zu gelten, 
urſprünglich tleflebendige Zlemente zu einem lebloſen Holzbau zuſammen“ ... „Klages 
{ft der unjpirituellfte Geift, von dem ich überhaupt weiß. Wohl hat Klages Nießſches 
pſpchologiſche Kritik erfolgreich fortgesetzt, ja dleſen ſogar an Spür und Scharfſinn 
übertroffen. Aber für Klages iſt das Negative das letzte Wort. Ihm fehlt jede Spur 
von ſchöpferiſchem Sthos, jeder Sinn für im jpirituellen Sinn Höheres“ ... „ein Sthos, 
welches er ſelber hat und letztlich anerkennt: das des Forſchers. Er if} ſicher rein 
in ſeinem Streben nach Wahrheit“ ... „Ich hieß Klages Theorie vom Geiſte falſch: fie 
it wunderbar ſcharfſichtig in bezug auf das willensverſklapte Ich“ ... „ſeine unerhörte 
Hellſichtigkeit auf den Gebieten der Vitalität und der erdbedingten Pſyche“ ... „kein 
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lebender Profeſſor der Philoſophie it mehr Schulmeifter als er” ... Jatſächlich iſt er 
heute genau jo „Modephiloſoph“, wie es Spengler und Schreiber dleſer Seilen 
(Keyſerling) zeitweilig waren“ .. „Lange zwelfelte ich daran, ob Klages überhaupt 
größere Bedeutung zukommt. In dleſem Geift habe ich dann auch zwiſchen 1923 und 
1929 gelegentlich über ihn geſchrieben. Heute aber, wo mir mit der Herausſtellung der 
„Südamerikaniſchen Meditationen” die ganze Schichtung und Struktur meines Weſens 
bewußt geworden iſt, muß ich anerkennen, daß ich ihn vorher nur zum Teil verſtanden 
hatte... ich glaube, ihn doch jetzt beſſer würdigen zu können, als es die meiſten Zeit⸗ 
genoſſen tun. Seine Stellung im Geiftestosmos ſowohl als in diejer Zeit ſcheint mir 
eine ganz andere zu ſein, als ſie ihm von Freund und Feind zuerkannt wird. Er Ift eine 
bedeutendere Erſcheinung, als ich wahrhaben wollte.“ 


Ich denke, das Material genügt. Im Original ſtehen die zuletzt zitierten rühmenden 
Sätze am Anfang: der Leſer joll den Lindruck erhalten, hier geſtehe eln Redlicher ein, 
daß er ſich gelrrt habe, und werde nun gemäß ſeiner neuen Linſicht den früher ver⸗ 
kannten Großen gebührend würdigen. Der Taftifer Keyſerling weiß: nach ſolcher 
captatio benevolentiae fann er das bereitgehaltene Gift jo einſpritzen, daß es dle 
Mehrzahl der von jeiner edlen Gebärde noch gerührten Leſer kaum mehr merkt. 


Wir andern etwas kritischer aufpaſſenden Leſer werden uns, auch wenn wir nichts 
ahnen von den Untergründen, aus denen die Animojität des Reijejournaliften ſtammt, 
zu fragen haben, wodurch denn wohl ein Autor ſich verführen laſſen könne, ſtarken 
Lobpreis und unverblümt boshafte Herabſetzungsverſuche jo leichtfertig auf einer einzigen 
Tertjeite durcheinander zu mengen. Sein Onkel, der zartjinnige Novelliſt Eduard 
Keyſerling, pflegte zu jagen: „Ich habe einen Neffen, der ſtellt jein Ich vor ſich hin wie 
einen Weihnachtsbaum und betet es an — er heißt Hermann.“ Das Ift jo geblieben. 
Nach Ausweis einer gewaltigen ausſchlleßlich autoblographiſch bedruckten Paplermaſſe 
hat jener Ich⸗Kult nie eine Unterbrechung durch Liebe und Hingabe an Menſchen oder 
an Werte erfahren. Dlelmehr hat Keyſerling Welt und Geſchichte mit beinahe ent⸗ 
waffnender Selbſtverſtändlichkelt ſtets als Nährmittel für ſeine ungeheuerlichen Ders 
dauungsgelüſte behandelt. Er nennt das dle „Produktivität des Unzulänglichen“ und 
meint damit etwa: wo nichts iſt, kann etwas werden, wenn man alles Zrfaßbare 
hineinſtopft. Den „Weg zur Vollendung“ behauptet er ſolcherart zu gehen! 


Hler könnte man zwei fehlgejhlagene Derſuche, Klages für die drollige „Schule der Weisheit” 
auszunutzen, als Rebenmotiv für die Gehäſſigkeit Keyſerlings erwähnen: einen brleflichen, der Ihm 
elne ſehr deutliche Abfuhr einbrachte, und einen zweiten über mich anläßlich der Tagung von 1927 
unter dem Thema „Menjh und Erde“. Gewiß wäre es kleidſam geweſen, wenn der Derfajjer der 
in der geſamten Jugend bekannten gleichnamigen Rede zur Tagung auf dem Hohen Meißner (1913) 
in Darmſtadt erſchlenen wäre, um die Anleihe zu legallſleren. Der ſchalkhafte Derleger Lugen 
Diederichs ſorgte dann dafür, daß der auch im geiftigen Leben mögliche Anſtand gewahrt wurde: 
er ließ im Schaufenſter der beſten Buchhandlung inmitten der Werke der Vortragenden (außer 
Repjerling: R. Wilhelm, N. Scheler, Ruch, Srobenius, Jung, Prinzhorn) ein großes Bild von 
Klages ausſtellen, umgeben von einigen Lxemplaren jeines Buches „Renſch und Erde“. Dreis 
vlertel der Vorträge ging vorüber, ohne daß auch nur mit einem Wort der prägenden Geifter 
Nletzſche und Klages Erwähnung getan worden wäre. Dann nahm ich die Gelegenheit wahr, daß lch 
Über „Die erdentrückbare Seele“ als Gegenſtück zu Keyſerllngs „Erdbeherrſchenden Geiſt“ ſprach 
und kennzelchnete deſſen „befrelende“ Wirkung auf den Renſchen: wle dleſer (und nur er) kraft 
ſolchen Gelſtes zum Unterſchled vom Tier u. a. gelernt habe, zu ſchauſplelern, zu ſchwindeln, falſch 
Zeugnis abzulegen und was dergleichen ſpeziflſch menſchliche Fählgkelten mehr ſind. Man ſtelle ſich 
dle Rajanz dleſer als Dolltreffer einſchlagenden Klärungsbombe vor! Der gräfliche Manager brüllte 
vor Wut: „Sie zerſprengen mir ja meine ganze Unternehmung!”, worauf ich freundlich entgegnete: 
„An wirtjchaftlihe Solgen habe ich leider nicht denken können. Sie haben durch Ihren maßloſen 
Kult des erdbeherrſchenden Geiſtes mid) herausgefordert. Sie wijjen genau, daß ich mit beſtimmten 
Werten ſtehe und falle, jedenfalls ſie gegen unbillige Angriffe mit ſcharfer Waffe zu verteidigen 
weiß.” Der Fortgang dleſer Szene bis zum endgültigen Schluß meiner aus ganz beſtimmten 
Motiven für etwa ein Jahr gepflegten Beziehungen zu Keyſerling jei auf eine andere Gelegenheit 
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verſpart. Ich war gezwungen, ihm u. a. zu ſchreiben: „Nachdem ich mich im Laufe eines Jahres 
Überzeugt habe, daß es jih für Sie nie ernſthaft um die jeweils in Rede ſtehenden Probleme 
handelt, ſondern vor allem um die rüdjihtsloje Befriedigung eines maßloſen Geltungs⸗ und 
Gelddranges, kann ich mich nicht länger der Gefahr ausſeten, in irgendeiner Weije mit Ihren 
Beſtrebungen identljlziert zu werden“ und „Wie weit ich von den Sie fompromittierenden 
Tatſachen öffentlichen Gebrauch machen werde, das hängt von Ihrem weiteren Verhalten ab.“ 
Der Schmähartikel über Klages zwingt mich, aus elner Rejerve herauszutreten, die ich dem 
Burgfrieden unter konſervativen Geiftern zuliebe mir auferlegt hatte. Es llegen mehrere zum 
mindeften amüjante und klärende Aufſäte aus dieſen Jahren bereit, um nach Bedarf noch mehr 
Licht über die Praktiken dieſes hemmungslosen Selbſtbeleuchters zu verbreiten. Während der 
Drucklegung dieſes im Februar geſchriebenen Aufjahes erfahre ich, daß Keyſerling wegen früherer 
deutſchſeindlicher Schmähungen verfolgt wird — man erjieht daraus, daß meine ſcharfe Kritik 
nicht zufällige Entgleiſungen eines Dlelſchreibers, ſondern den Grundcharakter eines intellektuellen 
Frelbeuters und Konjunkturliteraten trifft. 

Sollte vielleiht einfach das häufigſte Motiv aller Gehäſſigkelt gegen Ueberlegene 
dem Weijen die Schmähfeder lenken, ich meine das „Rejjentiment” oder — in der 
Derdeutſchung von Klages — der Lebensneid! In der Cat, lieſt man Wendungen wle, 
Klages jei „genau jo eln (I) Modephilojoph”, wie er (Keyſerling) einmal geweſen ſei, 
oder er jei Philofoph geworden „aus dem Wunſche (N) heraus, als großer Philosoph 
zu gelten (J)“, jo verkennt niemand, daß hier eigene Notſtände auf den Geſchmähten 
Übertragen werden. 

Würde man aber bei einem ſo geſchickten Dirtuoſen der Propaganda glauben 
können, dleſe Hineinfälſchung der eigenen Charakterſchäbigkeit in das Bild deſſen, den 
zu „würdigen“ er vorgibt, geſchehe unbewußt? Nein, hier handelt es ſich um ziel⸗ 
ſichere Irreführung der Leſer durch einen Geltungsſüchtigen, dem der Neid dle 
Beſonnenheit raubt. Denn er kann ſich nicht mehr verhehlen, daß er einmal als Rode⸗ 
philoſoph gegolten hat, daß er den erſchlichenen Ruhm verjpielt hat und daß heute 
auch kein Halbgebildeter mehr ſein Gerede „Philoſophie“ zu nennen wagen würde. Was 
bleibt ihm ſchlleßlich übrig, wenn er von dem (berechtigten!) Erfolg ſelner „Süd⸗ 
amerikanſſchen Impreſſlonen“ oder „Meditationen über meine Ditalität angeſichts der 
ſüdamertkanſſchen Reijeeindrüde” etwas retten will! Jedermann merkt doch, daß er 
dieje zum Teil höchſt anſchaullchen Imprejjionen aufgeſchloſſen hat mit dem Schlüſſel 
der Gelſt⸗Leben⸗Metaphyſik von Klages! Will es doch das Unheil, daß gerade jetzt die 
Seltgenoſſen von der überragenden Bedeutung des Werkes von Klages etwas zu ſpüren 
beginnen. Keyſerling kennt das Gebot der Stunde: raſch mit der Klages⸗-Maske auf 
den Markt und lauter vom Gegenjah zwiſchen Geift und Leben reden, als jener es kann. 
Das Südamerlka⸗Buch hat für „Leben“ mit großem Geſchick das Wort „Gana“ eins 
geführt. Dom „Einbruch des Gelſtes“ wird gehandelt, als wäre dleſe bis heute — auch 
von Keyſerling ſelbſt — heftig beſtrittene Sormel von Klages längſt Allgemeins 
bejig! Während auf der einen Seite im muffigſten Traktätchenton ein Ekel vor allen 
Lebensvorgängen bekundet wird, daß man ſchon von ſeeliſchem Krüppeltum ſprechen 
muß, werden auf der andern in Rückſicht auf die nahende Konjunktur Säge eins 
geflochten, die mit dem Gedanken kokettieren, man könne es einmal unternehmen, „die 
Schöpfungsgeſchichte nicht vom Geiſt, ſondern von der Erde her zu ſchreiben“ — 
nachdem dies durch Klages geſchehen iftl Wahrjheinlih iſt das ein Ergebnis der in 
Darmſtadt betriebenen „kontrapunktiſchen Methode”, daß man einen Autor wegen 
ſeiner Lelſtungen beſchimpft, um alsbald von den glelchen Lelſtungen eine alberne 
Parodie ernſthaft zu verkünden. 

Noch einer Irreführung jei Erwähnung getan. Es heißt: dle „vom Klages-Kreis 
(eine Phantafleerfindung unſeres Managers) in den Simmel gehobenen wlſſenſchaft⸗ 
lichen £eiftungen rechtfertigen keinen Anſpruch auf überfachliche Bedeutung“. Catſache: 
in der Seftjhrift zum so. Geburtstag vereinigen ſich dreißig Sorſcher von etwa zwanzig 
Sachgebleten, worunter zwölf Ordinarien, und bezeugen die Bedeutung der Phlloſophie 
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von Klages für ihre Sondergebiete. der Reihspräjident verleiht ihm dle Goethe⸗ 
Medaille „für ſeine Derdienfte um dle Wiſſenſchaft“ — Therſites leugnet und ſchmäht. 

Man könnte noch zahlreiche „feindliche Nuher“ der Philojophie von Klages ans 
führen. Wir begnügen uns mit einigen der anſehnlichſten. Am nächſten ſtünde der 
Geſinnung Keyſerlings wohl Theodor Leſſing, der Schulkamerad von Klages, der von 
deſſen Jugendpijionen, den Urbildern des heute in gewaltigen Dimenſionen aus⸗ 
geführten „blozentriſchen Weltbildes“, ſelt Jahrzehnten literariſch lebt. Was bei Klages 
in geduldigem Ringen zum Reifen gebracht wurde, hat der vlelgewandte jüdiſche Literat 
Leſſing raſch in marktgänglge Klelnmünze gegojjen, das Pathos eines tragiſchen Grund⸗ 
gefühls hat er durch Sentimentalität und ſchnoddrige Slahheit zur Groteske verzerrt. 
Dafür haben ihm andere ſtille Gegner von Klages, wie Scheler und Drieſch, hohe 
Anerkennung gezollt. Daß der hochbegabte, aber ſubſtanzloſe Scheler die letzten Jahre 
ſeines Lebens hauptſächlich darum gerungen hat, wie er den Gegenjah Geift— Leben 
in einer irgendwie von Klages abwelchenden Form definieren könne, bekunden jeine 
Schriften und mehr noch ſeine persönlichen Aeußerungen in Geſprächen, die ich ſelt 
1924 mit ihm hatte. — Driejh hat für die Problemftellung von Klages kein Organ. 

Hat Leſſing mit ſeinem Buchtitel „Untergang der Erde am Geift” eines der großen 
Leltmotive von Klages wirkſam plakatlert, jo ſtellt Spenglers „Untergang des Abends 
landes“ auf viel höherem Niveau eine Derengerung jenes Leltmotlvs dar, wobei die 
geiftigen Beziehungen keineswegs jo einfach liegen wie im Salle Keyſerling und Leſſing. 
Es kommt hinzu, daß Spengler weſentlich hiſtorlſch interejjiert iſt, nicht pſychologiſch 
oder philoſophiſch. Auch ihm geht die ſichere Inſtinktbezlehung zum Urtümlichen ab, 
wodurch er gezwungen iſt, gerade die Grundbegriffe ſeiner Untergangsdlalektik aus 
zweiter Hand zu erwerben. Das bekundet ſich an Starrheiten, anſchauungsarmen Leber⸗ 
trelbungen, dle ſich natürlicherweiſe mit der Zeit ſteigern. So gelangt er in „Der Renſch 
und die Technik“ zu einer abſurden Dergröberung von Sachverhalten, die Klages jeit 
1910 in aller tragijhen Großartigkeit und aus lebendigem Lros zur Mutter Erde 
dichteriſch wie philoſophiſch dargeſtellt hat. Was aber bei Nietſche wie bei Klages durch 
die Stille liebender Derbundenhelt mit der Lebewelt noch wahr und tief wirkt, das 
verwandelt ſich bei Spengler — Übrigens genau wie bel Keyſerling — in ein ſtarres 
3errbild, dem diefe Autoren aus ſpürbarem Haß gegen den Reichtum des Lebens 
abſolute Bösartigkeit unterſchleben. Sie ſind ſeelenblind, jo geiſtreich ſie dabei jein 
mögen. So fehlt in ihrem Weltbilde Reiz, Zauber und Reichtum der Wachstumswelt. 
Sie müſſen wohl den haſſen, der über beides verfügt: das Blutwiſſen um dle mütterliche 
Seite der Welt, das Geiftwijjen um das Ganze der Welt. 


V. 


Nach ſo viel Polemik, die notwendig war zur Säuberung des monumentalſten 
Werkes, das jeit langer Jelt aus deutſchem Geifte entſtanden iſt, von den Anwürfen 
und Lntſtellungen durch Nelder und Blutsgegner, ſel in aller Kürze gejagt, welche 
tagesüblichen Rißverſtändnlſſe den Augenblidseindrud jener falſchen Behauptungen auf 
das Publikum ermöglichen. 

1. Wenn Klages gegen „den Geift” als die überall und jederzeit gleiche Nacht 
kämpft, deren Dorherrſchaft ſtets zur Rechaniſterung und endlich Vernichtung des 
Lebensreichtums führe (Sowjet⸗Rußland :), jo tritt er mit dieſem Rampf für die unan⸗ 
taſtbaren Rechte des bejeelten Lebens eln, das Überall und jederzeit eigen⸗artig, aus 
ſich ſelbſt gerechtfertigt und jeiner beſonderen Vollendung fähig iſt. 

2. Zum Weſen des geſchlchtlichen Renſchen gehört der Geiſt, 
der ſich als Ich, als Bewußtsein und Wille in ihm kundgibt. Jede geſunde Gemeinſchaft 
ſorgt dafür, daß dleſe nur⸗menſchlichen Mächte der Ligen Art ihres leib⸗ſeeliſchen 
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Lebens dienen, nicht ſich unter Berufung auf ihre „Allgemeingültigkelt“ zu Herrſchern 
aufwerfen (dle gefährlichen Folgen davon ſind: Gleichmacherel, Sormallsmus, Neutrall⸗ 
fierung der Eigenart durch „humanitäre Ideale“). 

3. Die Charakterkunde von Klages faßt dle menſchliche Perſon weſentlich als 
Endergebnis der blutmäßigen Anlage. 

4. Da der Menjh im Gegenſatz zum Tier nicht ſicher nach jeinen Inſtinkten lebt, 
ſondern mehr ſeinem zweckbewußten Willen folgt, ſo muß ſelbſtverſtändlich 
jede Gemelnſchaft ihre Glieder unter eln ſtrenges Gejet 
ftellen. So gewiß ein „vollendeter Renſch“ in Freiheit autonom wäre, jo gewiß 
gebührt Zucht allen übrigen — ein Geſetz des Handelns nach der Philojophie von Klages 
wäre ſtrenger, als je ein konservatives Gejeh geweſen if. 


Carl Haensel 


Zur Krisis unseres Strafrechts 
Die Abkehr vom Zweckgedanken 


Don allen Geſetzentwürfen, die in den letzten fürf Jahren hergeftellt, dem Reichstag 
vorgelegt und dann an Kommijjionen überwieſen wurden, hat der Strafrechts⸗ 
entwurf die Oeffentlichkelt am meiſten beſchäftigt und dle RNekordziffer von 143 Aus⸗ 
ſchußſitzungen erreicht. Das Werk konnte nicht vollendet werden. Heute wijjen wir, 
warum: die Seit war welt- und von allem ſtaats anſchaulich noch nicht reif dazu. Der 
Entwurf beruhte auf der „Sweijpurigfeit” der ſtrafrechtlichen Unrechtsfolgen: dem Der⸗ 
brecher wurden „Strafen“ und außerdem oder ſtatt deſſen „ſichernde Maßnahmen” 
angedroht, wie etwa die Unterbringung in einer Trinkerentziehungsanſtalt oder die 
Sſcherungsverwahrung. Bis zur 127. Sitzung war die Derhängung der Sicherungs 
maßnahmen ſogar dem Strafrichter genommen und der Derwaltungsbehörde über⸗ 
antwortet. Der Entwurf verband Altüberkommenes mit Neuerſonnenem, ſuchte auf den 
taujendjährigen Stamm der Gerlchtselche, unter der nach dem Grundſatz der Vergeltung 
Recht geſprochen worden iſt, ein neues Reis zu pfropfen, unter deſſen Blattwerk nur 
über die Beſſerung des Derbrechers verhandelt werden ſollte. 

Das jeit 1870 geltende Veichsſtrafgeſetzbuch, das von dem erwähnten Entwurf erſetzt 
werden ſollte, iſt noch auf dem Boden der Rechtslehre gewachſen, die in der Strafe die 
Dergeltung für ein begangenes Unrecht ſieht. Strafe wird verhängt, um dem 
Täter ein Uebel zuzufügen. Wer nicht hören will, ſoll fühlen. Das Weſen der Strafe iſt 
danach Dergeltung, und zwar gerechte Vergeltung, weil durch dieſe Sühne das 
erſchütterte Gleichgewicht der Rechtsordnung wiederhergeſtellt werden ſoll. Der Grund⸗ 
pfeiler dleſer Anſchauung iſt die Lehre von der Willensfreiheit. Der Mensch iſt für ſein 
Tun verantwortlich; wer dem ſtaatlichen Befehl den Gehorſam verweigert, wird von dem 
ethiſch⸗rechtlichen Unwerturteil des Staates betroffen. 


Gegen dieſe Auffaſſung der klaſſiſchen Strafrechtsſchule, die die Strafe aus einem 
Staat und Vecht überragenden, abſoluten Prinzip berleitete, liefen jeit den 
achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts die Relatlviſten Sturm, die eine ratlonelle 
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Untermauerung und Umgeſtaltung des Strafrechts forderten, und auf deren Konto die 
„Sicherungsmaßnahmen“ des als Embryo vor jeiner Geburt ſchon abgeſtorbenen Lnt⸗ 
wurjs zu ſetzen ſind. Ihr Vorkämpfer, Franz v. Lijzt, knüpfte an den fälſchlich Plato 
zugeſchriebenen, von Protagoras ſtammenden Saß an: „Kein Weiſer beſtraft, weil 
jemand gefehlt hat, ſondern nur, damit er in Zukunft nicht mehr jündigt” und vertrat 
jeit 1882 mit großem publlziſtiſchen Erfolg den „Zweckgedanken im Strafrecht“. Er 
machte die Geſellſchaft in erſter Linie für das Verbrechen verantwortlich, entwand dem 
Staate und ſeinen Richtern das göttlich-ethiſche Rächeramt, degradlerte ſie zu utilis 
tariſtiſchen Swedverjolgern, denen die wenig beneidenswerte Aufgabe zugefallen war, 
dle Geſellſchaft vor den Kindern ihrer eigenen mehr oder weniger geheimen Sünden in 
Schuh zu nehmen und ſie von ihnen, wenn es ſein mußte, zu befreien. 

Zur Verbreitung und Derbreiterung dieſer Ideen wurde die „Internationale krimi⸗ 
naliſtiſche Vereinigung“ gegründet, während die konſervative, abſolute Richtung von der 
„Bamberger Deutſchen Strafrechtlichen Geſellſchaft“ vertreten wurde — alſo auch hier 
wie auf anderen Gebieten klafft der Abgrund zwiſchen internationalem Liberalismus und 
volksgebundener Tradition. 

Die relative Auffaſſung jleht in der Strafe nicht mehr das an die Derletzung der 
Vechtsordnung geknüpfte Uebel, von deſſen Verhängung der Beſtand der Geſellſchaft und 
das Beſtehen der Rechtsordnung nach der Erfahrung der Menſchheitsgeſchichte und dem 
uns innewohnenden Gerechtigkeitsgefühl abhängt, ſondern läßt ſie nur insoweit gelten, 
als ſie zur Abſchreckung und Derhütung neuer Derbrechen notwendig und zweckmäßig If. 
Man unterſcheildet General- und Spezialpräventlon: Abhaltung der Geſamtheit 
vom Derbrechen und Linwirkung auf den einzelnen Verbrecher, die ihn von neuen 
Verbrechen abſchrecken ſoll. 

Der weltanſchauliche Gegenſat, der zwiſchen der abjoluten und relativen Straf 
rechtstheorie klafft, wird in der Philojophie vom Streit der Determiniften und Indeter⸗ 
miniften vertreten. Er ift jo alt wie die Geſchichte des Menſchengelſtes; in den verſchie⸗ 
denen Epochen war die eine oder andere Anſicht herrſchend. Die griechiſchen Philojophen, 
beſonders die Sophiften, zu denen der eben angeführte Protagoras gehört, neigten zu der 
rationellen Nützlichkeitsauffaſſung, das Römiſche Strafrecht ſtand unter dem Seichen der 
Dergeltung; das deutſche Mittelalter betont die Abſchreckung (alſo die Generals 
prävention) in der ſchauderhafteſten Form, tellwelſe die Grenze des Derfolgungswahns 
erreichend (Hexenprozeſſe). 

Die Verbrecher wurden mit möglichſt gefteigerter Oeffentlichkelt abgeurteilt, mit 
Strafen, die durch Ihre Roheit jedem Juſchauer dle Luft zu Taten nehmen jollten, dle 
mit ähnlichen Prozeduren geahndet wurden. Man unterſchled allein neun „einfache“ 
Sormen der Todesftrafe, die durch Verbindung oder Derſchärfung noch dutzendfach 
variiert werden konnten: das Enthaupten, Erhängen, Ertränken, Dierteilen, Rädern, 
Lebendig⸗Begraben, Derhungernlajjen, Derbrennen und Sieden. Als zuſätliche Der⸗ 
ſchärfungen kamen Schleifen zur Vichtſtatt, Reißen mit Zangen, Derſtümmelungen in 
Betracht. Ich zähle dieſe Einzelheiten auf, well fie, wie ſich weiter unten zeigt, noch 
heute als unterbewußte Neminiſzenzen gegenwartswichtig ſind. 

Die Spez tal prävention fordert Abſchreckung nicht der Gejamtheit, ſondern des 
einzelnen Täters, ſeine Beſſerung und — wenn beides verſagt — ſeine Unſchädlich⸗ 
machung. Sie wurde in der Aufklärungszeit herrſchend, während Kant wiederum die 
Dergeltungstheorie, alſo die abjolute Auffaſſung, vertrat. die Wiſſenſchaft des 
XIX. Jahrhunderts half ſich meift mit einer Dereinigung beider Theorien. Dieſe Köche, 
dle die weltanſchaulichen Gegensätze in einen Topf warfen, hatten inſofern natürlich 
recht, als kein Gelſteselement allein und hunderprozentig vorkommt, ſondern in unjerem 
Salle jede Dergeltungsftrafe auch abſchreckt, generell wie ſpezlell, und umgekehrt, jedes 
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in Beſſerungsabſicht verhängte Uebel im Ergebnis auch Unrecht vergilt, aber es kommt 
auf die Betonung entjheidend an, auf die weltanſchauliche Beziehung zu überſtaatlicher 
Moral oder auf das Bedürfnis, deren Derneinung mit Zweckkonſtruktionen zu 
übertünchen. 

Die geſetzgeberlſche Arbeit der letzten 40 Jahre ſtand unter der Vorherrſchaft der 
relativen Strajtheorie. den Beginn machten die Schweizer Entwürfe von Carl Stoß 
1893; es folgte Norwegen 1902, Argentinien 1921, Dänemark 1930. In Deutjhland 
ind zahlreiche Sondergeſetze entſtanden: die bedingte Verurteilung iſt eingeführt worden. 
(Motto: „Erſt klau id und dann bewähr id mir.“) Ls iſt verſucht worden, das Jugend⸗ 
ſtrafrecht im weſentlichen auf erzieheriſche Raßnahmen abzuſtellen. Dieje letzte Entwicke⸗ 
lung begann in England mit der Childrens Act von 1908 und hat fi faſt in allen 
Ländern durchgeſetzt. Immerhin ſind alle dieſe Linzelneuerungen Nompromſſſe. Konſe⸗ 
quent weitergeführt ſind dieſe rationellen Ideen nur in Italien und in Rußland. Der 
ltalleniſche Entwurf von 1921 — inzwiſchen drängte dort die polltiſche Entwicklung in 
andere Bahnen — wollte überhaupt an Stelle der Begriffe „Schuld“ und „Strafe“ die 
„Gefährlichkeit“ und die „Sanktion“ ſetzen. Das ſowjetruſſiſche Strafgeſehbuch von 1927 
erfaßt nicht mehr die verbrecheriſche Handlung, ſondern den „gefährlichen Zuſtand“, die 
ſozialſchädliche Gesinnung. 

Was iſt das praktijche Ergebnis der relativ orientierten Reformen? Robert 
d. Slppel ſagte 1932 zuſammenfaſſend: „Wir ſehen gegenüber der Vorkriegszeit ſtark 
geſteigerte Kriminalität bei fortgeſetzter größerer Milde der Strafzumeſſung.“ Die 
Sahlen der Statiſtik zeigen eine erſchreckende abſolute Steigerung trotz des verkleinerten 
Deutſchland und der weitgehend eingeſchränkten Strafverfolgung. 

Aber bedenklicher als dieje Zahlen iſt ein anderer, bisher noch nicht erörterter 

Geſichtspunkt: Jeder von uns leidet innerlich an der Derwirrung unſeres Xechtsgefühls, 
die dadurch entſtanden iſt, daß in der Kriegs- und Nachkriegszeit die Strafen für ge⸗ 
meine Derbrechen auf Derſtöße gegen Anordnungen der Staatsgewalt ausgedehnt 
worden jind, deren Befolgung der einzelne Bürger nicht mit ſeinem Redtsempjinden 
und gutem Gewijjen kontrollieren kann, ſondern die er troth beſten Wollens manchmal 
außer acht läßt. Wenn die Derfaſſer dieſer Derordnungen die richtige Dorſtellung von 
dem Strafbegriff gehabt hätten, wären ſie nicht auf den unglücklichen, wenn auch ſehr 
equemen Weg verfallen, mit den gegebenen und ererbten Dergeltungsmaßnahmen gegen 
Kriminaldelikte den Staatsbürger zu zwingen, eine an ſich nicht böſe, aber in dieſem 
Augenblick unzwedmäßige oder gar flnanzſchädliche Handlung zu unterlajjen. Die Folge 
war eine Ueberdrehung dleſer Schraube und damit eine Abſtumpfung der ſittlichen 
Kontrollorgane überhaupt. 

Ein Belſpiel aus den Dorjahren bieten die Strafdrohungen der Deviſengeſetzgebung 
dom 1. Auguſt 1931: „Mit Gefängnis oder in beſonders ſchweren Sällen mit Zuchthaus 
bls zu zehn Jahren ſowie mit Geldſtrafe bis zum Zehnfachen des Wertes der Zahlungs» 
mittel ... wird beſtraft, wer vorſätlich 1. dem § 2 zuwider ausländische Zahlungs» 
Mittel oder Sorderungen in ausländischer Währung gegen inländiſche Zahlungsmittel 
erwirbt oder veräußert ujw. Wird eine der Handlungen fahrläſſig begangen, tritt nur 
die Geldſtrafe ein. An Stelle elner Geldftrafe tritt bei Nichteintreibbarkeit Gefängnis.“ 

Dom Standpunkt der Abſchreckungstheorie mußte es natürlich wirkſam ſein, in 
einem Paragraphen vom Zuchthaus zu ſprechen, der ſelbſt die fahrläſſige Derletung der 
in ihrer Kompliziertheit ſchwer Überſchaubaren, manchmal ſelbſt dem Juriſten nicht 
klaren Normen mit umfaßte. Der von der Sühne ausgehende und ſeiner morallſchen 
Derantwortung voll bewußte Geſehgeber hätte ſcharf unterſchieden: 1. wirtſchaftlichen 
Landesverrat, die bewußte Devlſenausſuhr beiſpielswelſe, deren Schädlichkeit und 
landes verräterlſche Unmoral jedermann begreift, und 2. den Steuer- und Follkontra⸗ 
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ventlonen ähnliche Derftöße gegen einzelne Zweckvorſchriften, wie es beijpielsweije das 
Unterlaſſen einer Anmeldung ſein kann. Ls iſt eine dem Volk unverftändlide Leicht 
fertigkeit zum mindeſten im Wort, wenn in einem Atem Gefängnis oder Suchthaus oder 
Geldſtrafe angedroht wird. 

Str die mangelnde Tiefe und Sehlerhaftigkelt der Präventlonstheorlen ift aber 
in den letzten Jahren noch ein anderer Nachweis erbracht worden, und zwar von einer 
Seite, der man Unterſchätzung des reinen Intellekts ſicher nicht nachſagen kann: ſeltens 
der Pfychoanalyſe. 

Dieje Lehre definiert aus der Kinderſeele heraus, mit der ſie ſich ja mit Dorliebe 
beſchäftigt, die Strafe etwa ſo: das Kind, das etwas anſtellt, fühlt die Liebloſigkeit 
ſeines Tuns gegenüber ſeiner Mitwelt und bildet daraus ein Schuldgefühl und eine 
Strafangſt. Aus dieſer Not führt nur das Geftändnis und die Strafe heraus: „Straft 
mich, aber liebt mich wieder!” 

In ſeinem bemerkenswerten Buch „Geſtändniszwang und Strafbedürfnis“ zeigt 
der Wiener Pfychoanalytiker Dr. Theodor Reik (Internationale Pfychoanalptiſche 
Bibliothek, Band XVIII, 1925), daß die unbewußten Selbſtbeſtrafungen der Neurotiker 
durchweg auf dem Grundſatz der Vergeltung: Auge um Auge, Sahn um Zahn, aljo 
dem Talionsprinzip aufgebaut ſind: „Wenn wir einige der unbewußten Selbſt⸗ 
beſtrafungen der Nervöſen überblicken, gelangen wir zu befremdenden Strafarten, 
welche die moderne Strafgeſetzgebung nicht kennt; Kaſtration, Lebendigbegrabenwerden, 
Lingemauertwerden, Erſticken, Sejjelung und verſchiedene qualvolle Todesarten gehören 
hierher. Die körperlichen Senjationen dienen oft zur Darſtellung verſchiedener Torturen; 
ein Patlent verglich jeinen Zuftand ſelbſt mit der zur Kontinuität gewordenen Situation 
des Königsmörders Ravalllac, der von Pferden zerriſſen wurde. Der Vater des Patienten 
hatte wirklich mit Pferdezucht zu tun. Wir ſehen aljo, das Unbewußte, das jeine eigenen 
Geſetze hat, verfügt auch über Strafen, die aus der Kindheit der Menſchen ſtammen.“ 
(a. a. O. S. 145.) 

Zuſammenfaſſend muß Reif von der Dergeltungstheorie jagen, obwohl er ſie 
gern vom Geſichtspunkt des Sortjhritts ablehnen möchte: „Wir haben geſehen, daß 
dieſe Theorien tief im Triebhaften, Unbewußten der Menſchen wurzeln. Wenn Strafe 
ſein muß, wenn ſie wirklichen Strafcharakter haben ſoll, jo kann ſie ſich triebgemäß 
nur auf das Calionsprinzip ſtützen. Die Dergeltungstheorie hat aljo den Dorzug der 
Geſchloſſenhelt und der pfychologiſchen Folgerichtigkelt ... Die Vergeltung als Strafr 
zweck ift einfach eine Triebdarſtellung als Theorie.” (a. a. O. S. 148.) 

Wir können aus dieſen Sätzen zunächſt nur feſtſtellen, daß die konſervativen Der 
geltungstheoretifer aus einem wirklich nicht befreundeten Lager einen Lideshelfer 
gefunden haben. Diel wichtiger iſt der weitere grundlegende Einwand, den die 
Pſychoanalyſe gegen die Präventionstheorien macht. „Die Strafe, die nach der geltenden 
Anſchauung als wirkſamſtes Abſchreckungsmittel des Derbrechens angeſehen wird, wird 
unter beſtlmmten Bedingungen, die in unſerer Kultur außerordentlich häufig ſind, zum 
unbewußten und gefährlichſten Nelz dazu. Die verbotene Tat entlaftet ja ein über⸗ 
ſtarkes Schuldgefühl. Wir ſehen ſo, daß die Abſchreckungstheorie im Grund unaufrichtig 
lſt: dle Ausſicht auf Strafe ſchreckt den Verbrecher nicht ab, ſondern treibt ihn 
unbewußt gerade zur verbotenen Tat! Die analptiſche Theorie mag die Strafe noch 
immer nicht rechtfertigen, aber ſie gibt ſich aufrichtig, wenn ſie erklärt, der Straf- 
zweck ſel die Befriedigung des Strafbedürfniſſes des Täters; ihm geſchehe, was er 
unbewußt begehrt. Sie wird frellich für Verbrecher, die keine moralijhen Hemmungen 
entwickelt haben, nicht in Betracht kommen, aber für dieje iſt die Strafe überhaupt 
feine geeignete Maßregel, am wenigften eine der Abſchreckung.“ (S. 154.) 
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Reit wandelt hierin — was bei einem gläubigen Pſpchoanalytiker freilich 
conditio sine qua non iſt — auf den Spuren Freuds, der mit der Sormulierung 
des „präexiſtenten Schuldgefühls“ noch welter geht. Freud iſt der Auffaſſung, daß bei 
den Derbrechern, deren Taten von der Strafgeſetzgebung erfaßt werden, ein unwider⸗ 
ſtehliches Schuldgefühl unterbewußt ſchon vor der Tat beſteht. Das Schuldgefühl jei 
nicht Folge der Tat, ſondern deren Urjprung: der Renſch würde zum Derbrechen 
getrieben, um ſich von dieſem Zwang zu befreien. Die Tat werde geradezu als ſeeliſche 
Erleichterung empfunden, weil durch ſie das unterbewußte Schuldgefühl nun endlich 
Geſtalt gewinne und damit gepackt, bejiegt, durch die Strafe geſühnt und ausgeheilt 
werden könne. Nach dieſer Auffaſſung lockt geradezu die Strafdrohung zur Tat — 
ohne Strafe wäre ja die Tat ſeellſch bedeutungslos, fein Befreiungsmlttel, kein 
Rüdweg zur Geſellſchaft. 

Der Meinungsftreit über die Strafrechtstheorie iſt nicht, wie faſt alle Praktlker 
hochmütig annehmen, leeres Profeſſorengezänk. Der Irrtum in Grund und Sweck der 
Strafe ift, wie wir ſahen, auch auf die Sajjung lebenswichtiger Geſetze von unhell⸗ 
vollen Folgen geweſen. Wir müſſen auch im Strafrecht mit rationellen Illuſtonen auf⸗ 
räumen und mit der einfachen Erkenntnis des gemeinen Mannes neu aufbauen: 
Strafe iſt und bleibt Sühne für ein begangenes Unrecht. 

Ich möchte nur noch eine Beobachtung aus der Praxis mitteilen, die wiederum 
von einem ganz anderen Standpunkt aus eine der Fehlwirkungen der Spezlal⸗ 
prävention zeigt: eine der älteſten und bekannteſten „ſichernden Maßnahmen” ift das 
Arbeitshaus, in dem der rückfällige Bettler wieder zur Arbeit angelernt werden ſoll. 
Jeder, der einmal in der Schöffengerichtspraxis geſeſſen hat, weiß, daß der jo wohl- 
meinend zu ſichernde Bettler nichts auf der Welt jo ſehr fürchtet wie dies Arbeits⸗ 
haus. Wer zwanzigmal wegen Bettelns vorbeſtraft if, läßt es nicht, auch wenn er 
dann ein Jahr Arbeitshaus bekommt. Dieſe erzieherlſche Maßnahme iſt in Wahrheit 
nichts anderes als eine Suſatzſtrafe, die ſchlimmer wirkt als die Sühne ſelber und 
dazu nicht einmal den Mut hat, ſich als ſolche zu bekennen — damit Gewaltmaßnahme 
wird und die reinigende Kraft der Sühne verliert. Denn dies iſt und bleibt das 
Kriterium der Strafe. 

Man hüte ſich frellich davor, mit einer Reinigung der Strafrechtsbegriffe alle 
die Sortſchritte über Bord gehen zu lajjen, die in dem Dollzug der Strafe, ihrer 
Dermenſchlichung, Milderung, Linſchränkung gemacht ſind. Dieje Dinge ſtehen auf einem 
anderen Blatt, es ſind techniſche Fragen. Man ſuche dem mit Gefängnis Beſtraften 
nur nicht auszureden, daß ſeine Linſperrung nur zu jeiner Beſſerung geſchleht. Ran 
mache ſich ehrlich und mutig klar, daß, gemeſſen an der Sreiheitsentziehung die Frage, 
ob, wle und wann im Gefängnis geſprochen oder gar geraucht werden darf, eine 
Nebenſächlichkeit ift. Die wenigſten der Reformer wiſſen, wie es in einem Gefängnis 
wirklich zugeht, was Nächte bedeuten, in denen keiner der Inſaſſen ſchläft, in denen 
jeder den anderen hört, ſich die Leiden gegenjeitig überſteigern und ſich manchmal die 
ungeheure Spannung, die das Haus berſten laſſen könnte, in einem menſchen⸗ 
unähnlichen Gebrüll entlädt. Daran ändert im Grunde dle Ausſchmückung elner Selle 
nichts, nicht deren Anſtrich, ſondern der eiſerne Riegel vor der Tür iſt entſcheldend. 
Selbſtverſtändlich iſt trohdem dle Kleinarbelt zur Lrleichterung des Loſes all der 
Unglücklichen, die unter die Räder kamen, dankenswert. Aber dleſe Beſtrebungen 
können in der Praxis nur fruchtbar werden, wenn jie aus der richtigen Grund⸗ 
einſtellung geſchehen. Wiederehrlichmachung, nicht karlkative Derzärtelung, ſondern 
Wiedergewinn menſchlicher Achtung will der Beſtrafte. Und nur in der Wieder⸗ 
herſtellung der ſozialen Anerkennung deſſen, der gebüßt hat, llegt die Möglichkeit zu 
einer dauernden Beſſerung. Denn Strafe iſt Sühne. 
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Johannes Brahms 
Geboren am 7. Mai 1833 


Johannes Brahms bedarf keines Gedenktages. Er iſt eln Lebender, er lebt unter 
uns, lebendiger als manche Seitgenoſſen. Jedes deutſches Haus, jedes Haus der zivili⸗ 
ſlerten Welt, in dem Muſtk eine Stätte hat, erklingt von ſeinen Liedern, ſeiner Klavier⸗ 
und Kammermuſik. Nicht über das Werk und Weſen des Meifters aljo wäre heute 
geiſtige Einkehr oder gar kritiſche Auseinanderſetzung vonnöten. Wir ſelbſt aber ſchulden 
uns fortgeſetzt Rechenſchaft über den jeweiligen Stand unſerer geiſtigen Situation und 
deshalb möge der hundertſte Geburtstag des Johannes Brahms Anlaß ſein zu einem 
Derſuch, uns ſeinen Genius aus der Vergangenheit näher zu rücken, um zu ſehen, welch 
beſondere geiſtige Geſtalt er für unſer heutiges deutſches Leben gewinnt. 

Dieje Betrachtung wird ſich nicht auf das abgegrenzte Gebiet der Mujik beziehen noch 
auch überhaupt auf einen Bezirk reiner Geiftigfeit. denn unſere Gegenwart lebt nur 
zum kleinſten Teil von idealiſtiſchen Gehalten und Beziehungen. Wir alle wijjen und 
fühlen es, daß andere Götter unſere Spoche beherrſchen als Tradition und 
geformtes Geiſttum. Die Seit gehört wie jede Revolution den Kräften des 
Wollens und der Triebe. So entrückt aber Mufif den irdlſchen Bedingniſſen zu ſeln 
ſcheint, jo ſehr hängt ſie in Wirklichkeit ab von den jeweiligen geſellſchaftbildenden 
Kräften. Denn Mujik iſt eine Gemeinſchaftskunſt, ſie entſteht immer nur im Austauſch 
des Spendens und Empfangens. Schon der einſam für ſich Mujizierende bildet in dieſem 
Sinn eine 3weiheit: er beſchenkt ſeine Sinne mit ſeinem Spiel. Die Formen, in denen 
dle Muſik in Erſcheinung tritt, aber bergen in ſich bereits die Dorftellung des adäquaten 
Raumes und der darin befindlichen Zuhörerſchaft. Schon die Konzeption der Motive 
einer Sonate oder eines Quartetts ſeten die Dorftellung der geſetzmäßigen Dynamit 
eines aufnahmebereiten begrenzten Luftraumes voraus und einer privaten Gemeinde, 
Die Haydn'ſche und Mozart'ſche Sinfonie erklang noch in den Adelspaläſten Wiens oder 
in den Landſchlöſſern der Magnaten. Line kleine homogene „Geſellſchaft“ bildete dle 
Hörerſchaft. Mujiker und Kapellmeifter waren ein Teil des dienenden Perſonals. Mit 
Beethoven erweitert ſich der Schauplatz, und mit ihm wandeln ſich die muſikallſchen 
Themen und das erklingende Material. Die Aufführung findet in einem öffentlichen 
Saal ſtatt, jedermann hat Zutritt. Man muß eine andere Sprache ſprechen, lauter, allge 
meiner, deutlicher, pathetiſcher, denn alle ſollen nun hören und verſtehen. Beethoven er⸗ 
ſcheint uns zwar als eine der größten und einprägſamſten Individualitäten deutſcher Kunſt, 
aber in einem andern Sinn war er £rponent ſeiner Epoche, er konnte gar nicht anders 
ſchaffen als in den vom Geiſt der Zeit geforderten Spannweiten und Sormen. Jede 
lebendige Runft lebt von der jeweiligen ſozialen Atmosphäre. Beethoven's Werk entſteht 
in der Epoche einer neuen Kriſtalliſatlon, im Werden einer neuen Gefühlsgemelnſchaft. 
Auf ihrem Banner leuchtete die Idee der sittlichen Steiheit. Kant, Schiller, Goethe, 
Humboldt, Sichte prägen ihre deutſche Form. Die Idee aber führt zu praktlſch ethiſchen 
Folgerungen, und das deutſche Volk gewinnt politiſche Geſtalt in den heroiſchen 
Stürmen der Freiheltskriege. 

Beethovens Schaffen ſtand unter dem Zelchen der Menſchheitsldeen, der allgemeinen 
Menſchenverbrüderung, und der Chor der Neunten Sinfonie gibt dieſem 3iel mit Schillers 
Derſen den höchſten, den klaſſiſchen Ausdruck. Aber dieſer Ausdruck birgt kein Leben, 
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denn wir wiljen, jene Ideen waren damals, wie zu jeder Zeit der Wirklichkeit gegenüber 
machtlos. Sie bilden ein Ideal, das an den granitenen Tatjahen des Dölkerlebens 
zerbricht. Das Leben des Geiftes ſplelt ſich auf anderen Ebenen ab als das trlebhafte, 
Immer vom Chaos gefährdete Mächtejpiel, welches das Leben der Völfer beſtimmt. Wie 
ſehr aber die Kunſt und insbeſondere auch die Ruſik mit den nüchternen Wandlungen 
der Politik verhaftet iſt, zeigt ſich erſtaunlich klar an der adäquaten Wandlung der 
klaſſiſch⸗ideallſtiſchen Ruſtk, als jene Renſchheltsldeale zuſammenbrachen und die Mujit 
in die Bezirke des Subjektlven, Stimmunghaften und Privaten der romantijhen Formen 
glitt. Gleichzeitig erſcheint Beethovens Werk als ein im welteſten Sinn ſoziologiſcher 
Abſchluß, denn nun zerfällt die europälſche Ruſik deutlich in nationale Beſtandtelle: das 
Jahrhundert lehrte, daß die Menjchheitsideale, wenn überhaupt jemals, nicht vom 
Individuum aus, ſondern nur auf dem Boden einheitlicher, geſchloſſener Nationen vers 
wirklicht werden können. Die Ruſik ſenkt nun allenthalben ihre Wurzeln tief in den 
Helmatboden, und ihre Früchte entſpringen einer dem beſonderen Dolk, ja der beſonderen 
Landſchaft eigenen Gefühls⸗ und Phantaſiewelt. So wie wir in Beethoven den Der 
künder eines Übernationalen Ideals ſehen, jo ſteht nun vor uns eln jpäterer Sohn 
deutſcher Erde als Träger ausſchließlich deutſcher, ja ſpeziftſch nord» und niederdeutſcher 
Empfindungsart: Johannes Brahms. 

Wenn wir in unſerer Betrachtung den Weg über Beethoven einſchlugen, ſo geſchah 
dies, um dle ſinfoniſchen Geſtalter zweier grundverſchiedener politiſcher Epochen einander 
gegenüberzuſtellen, nicht freilich, um das Brahms'ſche Werk dem Beethovens gleich zu 
jegen. Brahms jelbft hat ſich ſtets alle Derhimmelung — und manchmal auf recht grobe 
Art — verbeten. Seine große Bedeutung liegt für uns heute ſicher nicht in den monumen⸗ 
talen Gebilden, tro dem „Deutſchen Requiem“ und trotz jener erſten Sinjonie, die in 
der kühnen Geöffnetheit ihrer Themen ſich freilich unmittelbar anjhließt an die Ideen⸗ 
welt Beethovens, ſo daß Hans v. Bülow ſie nicht ganz mit Unrecht „Beethovens 
Sehnte“ nennen durfte. Brahms iſt für uns der große Meifter des Liedes und der 
Kammermuſik. Seine jpäteren Sinfonien jind nicht aus eigentlich ſinfoniſchem Geiſt 
geboren. Sie ſetzen nicht in ihrer Konzeption die tauſendköpfige Sörerſchaft voraus, 
wie die Sinfonien Beethovens und ſpäterhin Bruckners und beſonders Rahlers. Ls iſt, 
als wenn Brahms die von Beethoven aufgeriſſenen Tore wieder ſchließen wollte, um ja 
in die heimatlichen Klänge nicht fremde Stimmen eindringen zu laſſen. Aber wie warm, 
innig und nah dünken uns ſeine Lieder! Sie klingen uns wie von der Kindheit her 
bekannt, und jie ſind größtenteils jo ſehr Volkslieder geworden, daß ſie kaum von den 
urtümlichen Volksliedern, die Brahms bearbeitet hat, zu unterſcheiden ſind. Brahms 
iſt jo ſehr in ſeiner niederdeutſchen Heimat verwurzelt, daß der faſt lebenslange Auf⸗ 
enthalt in Wien jeinem Werk kaum mehr als gelegentliche Färbungen gibt. Er bleibt der 
verſchloſſene, ein wenig grobe, gerade, tief und wahr empfindende, beſcheidene, fromme, 
gültige Menſch, der Ordnung in ſeinen Dingen hält, der alles Aeußerliche verachtet, dem 
es nicht der Mühe wert iſt, nach England zu fahren, um ſich den Doktorhut zu holen, der 
ganze Tage ſpielend mit Tieren und Kindern verbringt und deſſen unbändiger Wiſſens⸗ 
durſt ihn ſchlleßlich zu einem leldenſchaftlichen Bücherſammler macht. Ferne gerückt 
ind uns heute die Kämpfe, die jahrzehntelang Wien beherrſchten „Wagner 
gegen Brahms“, „Bruckner gegen Brahms“. Sie entlocken uns heute faſt ein Lächeln. 
Denn für uns jind Wagner und Brahms längſt inkommenſurabel. Auf welchen gemein⸗ 
ſamen Nenner könnte man jie bringen?! Wenn wir aber dem deutſchen Charakter und 
demzufolge dem Charakter deutſcher Ruſik Ligenſchaften zu Grunde legen dürfen wie die 
oben ſkizzierten, dann war Wagner in dieſem Sinne wahrlich kein „deutſcher“ Ruſiker, 
ſondern ein univerjales Genie kosmopolitiſcher Prägung, ein Schöpfer ungleich größeren 
Sormats als Brahms, als Charakter aber in allem ſein Gegenſtück. Elne nicht allzu jerne 
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Sukunft wird Wagner in der Geſchichte der europäiſchen Mujit einen anderen Plat 
anweiſen als diejenigen tun, die aus literariſchen Motiven (oder gar aus werbepolitiſchen) 
ihn für ſich beanſpruchen. Plato, der in ſeinem „Staat“ die Mujif für ein wichtiges 
Erzlehungsmlttel hält, würde in unjerer Seit das Brahms'ſche Ethos für die Jugend 
nuten und das Wagner'ſche verpönen. Ls liegt in der Natur der beiden jo weltweit 
getrennten Charaktere, daß ſie keinen Boden fanden, von dem aus ſie ſich hätten ver⸗ 
ſtändigen können. Sür uns gilt jeit langem die Anſicht, die der Münchner Hofkapell⸗ 
meifter Levi, belder Freund, in einem Brief aus dem Jahr 1878 an Brahm's Seelen⸗ 
Dertraute Klara Schumann äußerte: „Ich meine, es iſt nicht jo ſchwer, einen Unterſchied 
zwischen Dramatiker und Ruſiker zu ſtatuieren. Wagner ſelbſt hält ſich nicht für einen 
Mujiter im Sinne unjerer Klaſſiker. Da er ein jo ganz anderer iſt als alle vor Ihm 
und neben ihm, da er keine Mujit machen kann und will, ſondern ein deutſches Drama 
zu begründen verſucht, ſo ſehe ich nicht ein, warum ſich eine ehrliche, herzhafte Bewunde⸗ 
rung ſeiner Schöpfungen nicht mit einer ebenſo ehrlichen für Bach, Beethoven und 
Brahms vertragen ſollte. Mir iſt das Schidjalslied oder das G-Dur-Sextett nicht ferner 
gerückt, well ich Triſtan für eln großes Kunſtwerk halte. Hier wie überall 
erzeugen nur dle fanatiſchen Sreunde und Seinde das Riß⸗ 
verſtändnis.“ 

Brahms hat ein in der Ruſikgeſchichte heute unbeftrittenes Derdienft: in den erſten 
Werken von jeinem Lehrer Robert Schumann kaum unterſcheldbar und tief in der 
Romantik wurzelnd, fand er mit untrüglich geſundem Kunſtinſtinkt und mit einer an 
Kant gemahnenden Selbſtzucht zurück zu den Sormprinzipien der Klaſſik. Er war es, der 
den wunderbaren Logos der abjoluten Mujit aus den Händen Beethoven's und 
Schubert's in Obhut nahm und ſeinen reinen Gehalt vor den Angriffen eines über⸗ 
ſchwänglichen, literariſch⸗pſychologiſchen Stils bewahrte. Er wurde in einer Spoche 
gärender Unruhe, als alle Linzelkünſte ſich zu vermiſchen ſtrebten, zum Hüter der 
Tradition. Brahms allein verdanken wir die nicht unterbrochene Entwidlungslinie, die 
von Bach, Haydn, Mozart, Beethoven über ſein eigenes Werk und das Max Reger's zu 
uns führt, zu Hindemith und den konzertierenden Muſikern elner deutſchen Antl⸗ 
Romantik, deren karger, ſtrenger und nüchterner Stil muſikantiſcher Ausdruck unjerer 
männlich⸗militanten Epoche iſt. Rihard Wagner ſteht, ein Koloß, am Ende der Romantif, 
Johannes Brahms aber, der „Gegenpapſt“ ift ihm ebenbürtig in der Entwicklungs⸗ 
geſchichte der Ruftk, denn er hat uns das edelſte geiſtige Erbe erhalten und ſeine frucht⸗ 
bare Fortdauer ermöglicht. 

Die Akten über Brahms und Wagner ſind geſchloſſen. Aber der Kampf in der 
Ruſik ift jeder Generation neu aufgegeben. Was wir vom Kunſtwerk fordern müſſen, 
iſt Wahrhaftigkeit, darüber hinaus mögen ſich alle Träume im Land der Töne vers 
wirklichen. Unſere Seit iſt arm an Kunſt, ſie ift eine politiſche Zeit, eine Zeit gewalt⸗ 
ſamer Wirklichkeiten, keine Zeit der Muße und Beſchaulichkeit, in der Gefühle zur 
Geſtaltung drängen. Um jo notwendiger ift es, feſtzuhalten am Werk der großen dahin 
gegangenen Meifter. Denn ihr Andenken allein führt die Erben weiter auf den er⸗ 
habenen Wegen deutſcher Muſiktradition. 

In dieſem Sinne wollen wir vor Brahms unſer Haupt nelgen. Wir wollen ſeiner 
gedenken als des unvergleichlichen Reiſters des deutſchen Liedes, der die heimatlichen 
Melodien einfing gleich luftigen Lebeweſen und ſie uns wiedergab im Glanz ihrer end 
gültigen Geſtalt. Wir wollen ihn ehren als den Schöpfer deutſcher Hausmuſtk, diejes 
höchſten Gegenſtandes muſikallſcher Erbauung, einer Muſik humaniſtiſch⸗bürgerlicher 
Bildungsideale. Wir wollen uns erinnern, daß er die Muſik in ihren Llementen kraft 
feiner genlalen rhythmiſchen Erfindung ebenſo bereihert hat wie Wagner durch ſeine 
harmoniſchen Neuerungen. Und wir wollen über jeinen Sinfonien und Chorwerken nicht 
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des alle überragenden Rontrapunftierers vergejjen, des Romponiften des Sinales der 
vierten Sinjonie, jenes berühmten Pajjacaglio, der eine erſtaunlich kühne Erweiterung 
der ſinfoniſchen Satzkunſt bedeutet und ein über den Meifter der Meifter, über Johann 
Sebaſtlan Bach hinausgrelfendes kontrapunktiſches Wunderwerk. das von Brahms 
unbetitelte Finale war dem Derſtändnis der Zeitgenoſſen jo unerſchließbar, daß ein 
berühmter Kritiker es als „lärmende Rhetorik der Leidenſchaft ohne eigentlichen Gehalt“ 
bezeichnete und daß Joſeph Joachim bei der Berliner Erſtaufführung das Programm von 
ſich aus mit Noten verſah und der Anmerkung: Dariationen über ein Thema. Diejes 
gewaltige Sinale, der Form nach ein Mittel zwiſchen dem Buxtehude⸗Bach'ſchen Paſſa⸗ 
caglio und einer Ciacona, erſchüttert uns freilich mehr noch als durch die ſchler unfaßliche 
muſikaliſche Kunſt durch ſeinen krypto⸗programmatiſchen Inhalt: es iſt eln Totentanz. 
Und das äſthetiſche Gewicht des Satzes im Brahms'ſchen Geſamtwerk gibt uns einen tiefen 
Einblick in des Künſtlers Renſchentum und Weltbild. 

Wie einft der junge Schiller die Anthologie von 1782 „jeinem Prinzipal, dem Tode” 
widmete, jo bildet dieſer Sah wohl die kunſtreichſte und gewaltigfte Apotheoſe, in der 
jemals der finſtere und unerbittliche Dollſtrecker Tod beſungen wurde. „Brand und 
Mord, Krieg und Peſtilenz, Springflut und Erdbeben haben ihm das Thema elngegeben, 
und die Lreigniſſe der Jahrtauſende haben dleſe achtgliedrige Front von denk⸗ und 
Marterjäulen, die unter Rojen verſchwinden, fundamentlert“. (Kalbeck). Sellx Weins 
gartner aber ſchrelbt 1909: „Sür mich iſt das eigentliche Wunderbare der ungeheuere 
ſeeliſche Gehalt dleſes Stückes. Ich kann mich der Dorftellung des unerblttlichen Schlckſals 
hier nicht entſchlagen, daß eine große Erſchelnung, ſel es ein Einzelner, ſel es ein ganzes 
Dolk dem Untergange ohne Erbarmen entgegentreibt ... Der Schluß dleſes von erſchült⸗ 
ternder Tragik durchglühten Satzes iſt eine wahre Orgle der Zerſtörung, ein furchtbares 
Gegenſtück zum Steudentaumel am £nde der letzten Symphonie Beethovens.“ 

Dieſe Gegenüberſtellung iſt mehr als eine Weſensdeutung der Gelſter Beethoven 
und Brahms. Sie zeugt für die beiden Pole der deutſchen Seele und für den Duallsmus 
im deutſchen Menſchen. Darüber hinaus aber, müſſen wir ſie nicht als dunkle Prophetle 
deuten, als eine Dorahnung des Totentanzes, deſſen Figuren zu Nationen geworden ſind 
und den in jeiner ganzen entſetzlichen Wirklichkeit zu erleben unſer Schickſal war! 

Wir dürfen und brauchen bel ſolchem Geſichte nicht verweilen. Das Leben der 
Dölker iſt ohne Ende. Die Kunſt jpiegelt Freude und Trauer, Ernſtes und Selteres. Sie 
ft ein Widerſchein deſſen, was die Renſchen fühlen und erträumen. Sruchtbar wird 
dieſes Fühlen aber nur, wenn es, wie Antäus, immer neue Kräfte aus der Berührung 
mit der Mutter Erde ſaugt. So gewinnt es die ihm angemeſſene künſtlerlſche Geſtalt: 
Leichtigkeit und Lebensfreude im hellen Süden, geſelligen Humor und Weltlichkeit an 
anderem Ort, tiefblütiges Derweilen, Träumerel, am dritten; anders klingen die Lieder 
am Meer, anders auf den Bergen, anders in der Heide. Aus Johannes Brahms aber 
ſingt die norddeutſche Seele. 

Denn, wenn man norddeutſche Weſensart, wie ſie aus der Niederung geboren fl, 
aus der Nähe des Meeres, der Weite des Horlzonts, den Wieſen und Marjchen, dem 
ewigen Kampf der Sonne mit Nebeln und Wolken, wenn man dle Reuſchheit und 
Strenge, die Melancholle der langen Nächte, den Spuk der Wälder, die zarte Lieblichkett 
des Srühlings in Tönen wiedergeben will, dann erſtehen Brahms'ſche Melodien. Sle 
werden eln Wahrzeichen deutſch⸗nordiſchen Lebens jein, eln mahnender und treuer 
Spiegel, jo lange deutſches Weſen leben wird. Sie gleiten ſachte zurück aus dem falſchen 
Glanz, aus dem Krampf und der Sohlhelt unſeres Lebens, ſie werden mählich zum 
polklichen Spmbol, zum Mythos, und in Jahrhunderten werden ſie vom deutſchen 
Renſchen zeugen, nicht anders wie die Siguren vom Griffel Albrecht Dürers, dle 
Strophen Eichendorffs oder die Gebilde deutſcher Landſchaften und Städte. 
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Die Auswechslung der Literaturen 


Während der lebten fünfzehn bis achtzehn Jahre gab es in Deutſchland zwei, bei- 
nahe jogar drei Literaturen. Die eine war die jozujagen offizielle, die Literatur der 
bürgerlichen Linken in all ihren Schattierungen von der Annäherung an die Sozial⸗ 
demokratie bis zum Kokettieren mit dem Rommunismus, die Literatur der falſchen 
Pfpchologle und der Analptik, der Erotik und der Pjychoanalyje, die Literatur all der 
Probleme, die lediglich in den Magazinen oder in den Zeitſchriften mit literariſch⸗ 
äſthetiſchem Ehrgeiz exiſtierten, während die dumme Wirklichkeit außerhalb der Krelſe, 
die ſich verpflichtet fühlten und Literatur nicht nur lajen, ſondern entſchloſſen ſogar zu 
leben verſuchten, von dieſen Problemen keine Ahnung hatte und friedlich und leije vers 
achtet ihre gewohnten alten Wege ging. Dieje Literatur war trot ihrer Unwirklichkeit 
die eigentliche, und wenn man auf ihre Vertreter und Verehrer hörte, jo war ſie ſogar die 
einzige. Jedenfalls war ſie die, von der allein es lohnte zu wiſſen, von der allein man 
In den intereſſierten Kreiſen ſprach, und die allein das ahnungsloſe Publikum kaufte, 
auch wenn es nicht zur bürgerlichen Linken zählte. 

Daneben gab es eine zweite Literatur, für die eine Reihe komiſcher Leute immer 

von neuem eintrat mit der ſeltſamen Behauptung, daß dleſe zwelte Literatur die eigent⸗ 
liche jei, die richtige, die wirklich deutſche, weil ſie nämlich keine Literatur, ſondern im 
Gegenſatz zu der offizlellen immer noch jo etwas wie Dichtung im alten deutſchen Sinne 
ſel. Wenn dle Offizlellen lächelnd behaupteten, die großen deutſchen Autoren hießen 
Remarque und Feuchtwanger und Heinrich Mann und Arnold Swelg, jo jagten die 
andern, das wären ja vielleicht ganz talentvolle Leute, aber mit deutſcher Dichtung 
hätten ſie nichts zu tun und deren eigentliche Männer hleßen ganz anders, lebten in 
Regionen, die den Vertretern des offiziellen Schrifttums überhaupt nicht zugänglich 
wären. Fragte man ſie mit Überlegenem Lächeln nach Namen, jo ſprachen dleſe zurück⸗ 
gebliebenen Leute von Paul Ernſt und Hans Grimm, Hermann Stehr und Will Dejper, 
Agnes Miegel und Peter Dörfler, lauter Leuten, von denen man weder in den Magazinen 
noch in den „offisiellen” Jeltſchriften etwas las, noch gar in den Krelſen, dle ſich ver 
pflichtet fühlten, jemals ſprach und hörte. Es war gewijjermaßen eine Literatur unter 
der Oberfläche, die in ſolch einer Unterhaltung ſichtbar wurde, eine Dichtung der Tiefe, 
dle vorhanden und auch nicht vorhanden war, weil „man“ nicht von Ihr wußte, ſondern 
immer nur einzelne ſie kannten, weil ſie immer erſt, wenn nach ihr gefragt wurde, von 
irgendeinem Wiſſenden zuſammengeſucht und der andern, in Akademlen und literarlſchen 
Blättern ſorgſam vereinten Literatur entgegengeftellt werden mußte. 
Daneben gab es dann noch eine dritte, die eigentlich keine Literatur mehr jein 
wollte, die mehr oder weniger kommunlſtiſche Splelart, bei der man Leute traf, die ſich 
der eigenen Beſchäftlgung als eines bürgerlichen Metiers bereits ſchämten, fie durch 
möglichſt viel Kraftworte und möglihft viel Ironie ſelbſt aufzuheben verſuchten und zum 
wenigften auf alle anderen, die auch noch Bücher machten, mißachtend herabſahen. Die 
Rebenliteratur war bel einigen Dertretern der offiziellen Literatur trotz dleſem ihrem 
Hang zur Selbſtvernelnung äußerſt angeſehen, vielleicht, well ſogar die Männer der 
amtlichen Dichtung ſpürten, daß in dieſer Selbſtverneinung eine nicht zu leugnende Be⸗ 
rechtigung und damit ein ſchöner Zug von Aufrichtigkelt enthalten war. Die Rolle, dle 
dleſe Abart der Literatur jpielte, war nicht eben groß, und das Publikum nahm nur, 
wenn es ganz beſonders literarijc gebildet war, von ihr Notiz. 
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Das war jo ungefähr der Zuſtand bis zum Januar bdiejes Jahres. Ran kann ihn 
heute noch ziemlich lückenlos rekonſtruieren, wenn man einmal die Materialbeftände der 
einen oder der anderen Buchhandlung des Berliner Weſtens durdjieht. Man findet 
noch überall die Bücher des „offlziellen“ Schrifttums und zum Teil auch die mit leiſem 
Gruſeln bewunderten Dokumente des literarijhen Kommunismus; man findet nichts 
oder faſt nichts von der zweiten Literatur, und wenn man nach ihr fragt, bringt man den 
unglücklichen Inhaber des Ladens in eine ſchwere Derlegenhelt. 

Dieje Derlegenheit beginnt jetzt, ſich Über die ganzen an der Literatur und ihrem 
Betrieb teilnehmenden Gebiete auszubreiten. Teile der deutſchen Studentenſchaft, jung, 
radikal, wie man in jungen Jahren zu ſein pflegt, haben beſchloſſen, die bisherige ſozu⸗ 
jagen offizielle Literatur der bürgerlichen Linken, die Literatur der Pſychoanalyſe und 
der Erotik, der falſchen Pſpchologie und der Analytik auszurotten. In Kiel, in Breslau 
haben ſie begonnen, Bücher von Männern aus den Berelchen der bisherigen Demofratie 
und des Marxismus aus Bibliotheken und Buchläden auszuſondern. Sie haben der 
bisher jiegreihen Literatur den Krieg erklärt. Dem, wofür ſich bisher Zeitſchriften wie 
die „Weltbühne“ des Herrn Jucholſky, das „Tagebuch“ und ähnliche Druckerzeugniſſe 
elnſetzten, wird jhon das Recht der Lxlſtenz in der Welt der deutſchen Dichtung abge⸗ 
sprochen; die ganze einſt jo ſiegreiche Literatur ſoll ausgerottet werden, verſchwinden, 
der bisher unterdrückten, übergangenen deutſchen dichtung das Feld räumen. 

Man kann den Sorn der jungen Renſchen nur zu ſehr begreifen. Auch unſereins, 
der die Zeiten der Jugend bereits hinter ſich hat, hat in dleſen Jahren mehr als einmal 
dieſelbe Wut bekommen, wenn er ſehen mußte, wle noch dle minderwertlgſten Produkte 
einer Literatur, die alles, was uns einen Wert bedeutete, zum wenlgſten begrinſte, in 
ſchlimmeren Sällen angriff und in ganz ſchlimmen beſple, trotzdem offiziell anerkannt, 
gepflegt, beſprochen und jo zum Derkauf gebracht wurde. Es liegt ſchon eine Gerechtigkelt 
in dleſem Dorgehen, ſelbſt wenn jetzt gelegentlich Unſchuldlge mit den Schuldlgen leiden 
müſſen. Zu gleicher Zeit aber verſucht man dann, zum wenlgſten in der Dorſtellung 
einmal dle Konſequenzen zu verwirklichen, die ſich aus dleſem Vorgehen ergeben, vers 
ſucht ſich die Derwirrung klar zu machen, in die Buchhändler und Käufer, Studierende 
der Literaturgeſchichte und ähnliche dem Druckbetrleb beruflich verbundene Schichten 
durch dieſe von den Zeltläuften bedingte Auswechſelung der Literaturen geraten werden. 

Die Verwirrung der Buchhändler iſt zugleich die ſchwerſte und die am einfachſten 
zu löſende: ſle werden den Wandel, der ſich vollzleht, ſehr bald aus dem erkennen, was 
ſich nicht mehr verkaufen läßt, aus den Büchern, die Ihnen auf dem Tisch des Hauſes 
liegen bleiben. Sie werden ihn ebenjo aber auch aus den Schwierlgkelten erſehen, in dle 
ſie geraten werden, ſobald das ſuchende Publlkum, das ſich nun auch verpflichtet fühlen 
wird umzulernen, fragen kommt nach den Märınern und Büchern, die nun im neuen 
elch die deutſche Dichtung an Stelle der bisherigen Literatur zu vertreten haben. Jahr⸗ 
zehntelang hat man den Käufern zu Geſchenkzwecken und zur Lektüre dle alten falſchen 
Namen glücklich belgebracht; ſett auf einmal ſollen dleſelben Buchhändler, dle bisher von 
der offlzlellen Literatur lebten, die Sührer zu einer Dichtung werden, mit der jie, von 
wenigen Ausnahmen abgeſehen, bisher wenig Geſchäfte gemacht haben, und um die ſie 
ſich Infolgedejjen kaum bekümmert haben. Sie ſollen plötzlich ſtatt der neueſten Werke 
der bisherigen Modedichtung, die jeht ausgefallen ift, Bücher und Menſchen empfehlen, 
die fie ſelber kaum kennen, ſollen eine neue Dichtung an das Dolf heranbringen, die dem 
größten Teil von ihnen bisher ſelbſt durchaus unbekannt geblieben iſt. Ste ſind ſelbſt⸗ 
verſtändlich, da das zu ihrem Beruf gehört, gerne bereit, ſich unter den veränderten 
Derhältnifjen jet für diefe Renſchen einzusetzen; jie möchten den Bereih und die Kräfte 
der zweiten Literatur, der richtigen, der elgentlichen gerne kennenlernen — und ber 
ginnen nun, nach Silfsmitteln zu ſuchen, die ihnen diejes ermöglichen ſollen. Sie greifen 
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nach einer Literaturgeſchichte — und finden darin lediglich die alte bisherige Literatur. 
Sie greifen nach der zweiten Literaturgejhichte, und es geht Ihnen ebenjo. Sie jollen 
das Publikum beraten und finden jelbft keinen Berater. Sie blättern verzweifelt in 
Rürſchners Literaturkalender und ſehnen mit Inbrunſt eine neue Auflage herbei, dle 
wahrſcheinlich erheblich dünner als bisher ausfallen wird, well eine Menge von Ders 
tretern der bisherigen Literatur ſicherlich den Rückzug auch aus dieſem großen Konver⸗ 
ſatlonslexikon der Schreibenden, antreten, mit ihrem Rückzug aber dleſes letzte Hilfs⸗ 
mittel ſuchender Buchhändlerſeelen wieder zu einer etwas aktuelleren Informations⸗ 
quelle machen wird. 

Ganz ähnlich wird es den Käufern ergehen, die auf eigene Sauft die Annäherung 
an die veränderte Zeitſituation verſuchen werden: ſie werden vor dem gleichen Nichts, 
dem gleichen Blick ins Leere ſtehen. Sie ſind trozdem noch gut daran, wenn man vers 
ſucht, ſich einmal die Lage der Studierenden moderner Literaturgeſchichte vorzuſtellen. 
Sie haben begonnen mit dem alten Ideal der Objektivität, ſie treiben Geſchichte, d. h. 
Unterſuchung der Vorgänge in der Wirklichkelt. Was ergibt ſich für ſie an Derpflich⸗ 
tungen! Sollen ſie wle bisher weiter die Zpijode der toten Literatur von geſtern mit 
pflegen und mitlernen: ſollen ſie das, was die jetzt verwehte Zeit gebracht hat, wie bisher 
brav und gewiſſenhaft regiftrieren — oder ſollen fie nicht viel mehr eine neue fordernde 
Geſchichte auch der Literatur treiben, als wert der Beachtung nur die Bücher anſehen, 
die nicht aus bloßen leeren Kunſtabſichten entſtanden ſind, ſondern aus einer lebendigen 
Beziehung zum Ganzen, zu dem Dolk, um deſſentwillen wir jetzt dies alles durchleben! 
Wenn jie dleſes aber jollen und wollen: wer hilft ihnen dabei! Wer wird der Führer 
bei dieſer Ausleſe, die wiederum zugleich Sührer zu einer neuen Art von Geſchlchte, im 
Sinne des alten Advocatus patriae, des Weſtfalen Juſtus Moejer aus Osnabrück 
werden könnte?! Die Auswechflung der Literaturen birgt ungeahnte Probleme. 

In jedem Fall: die Situation im deutſchen Literaturbetrieb der nächſten Zeit wird 
äußerſt intereſſant werden. Ein altes Bild versinkt, iſt verſunken — ein neues ſtelgt 
herauf, zum mindeſten eines, das für die meiften der Nation neu und nur für wenige 
längſt vertraut und jelbfiverftändlih iſt. Es wird elne Sülle von Schwierigkeiten — 
und eine Menge ſehr intereſſanter Erfahrungen geben. Die Neigung zum Bücherkaufen 
hat im Augenblick bereits ebenſo abgenommen, wie dle zum Theaterbejud; lediglich in⸗ 
formierende Schriften über die neuen Männer der Regierungen haben im Augenbllck 
noch größere Käuferkreiſe. Das iſt für den Buchhandel nicht eben angenehm: das 
Zwiſchenſpiel aber, das ſich hier ergibt, die Pauſe ift im weſentlichen eine ſchöpferlſche 
Pauſe der Klärung und des Atemholens. Diele werden ſie benutzen müſſen, um ſich 
ſelber klar zu werden; viele werden ſie zur Information, zum Nachholen und Neulernen 
verwerten. Wenn ſie vorüber ift, wird ſich zeigen müſſen, was geblieben ift, was ſich 
aus der Auswechflung der Literaturen an Pojitivem, was an Negativem ergeben hat. 
Denn an Negativem wird es auch nicht fehlen: vielleiht wird ſich ſogar herausſtellen, 
daß ein guter Teil auch der deutſchen Leſer und Käufer, wenn er nicht mehr an ſeine 
alte bequeme anſpruchsloſe Literatur von früher heran kann, auf Leſen und Kaufen über⸗ 
haupt verzichtet, weil ihm dle ſtrenge deutſche Dichtung, dle jetzt aufſteigt, für ſeine 
geiftigen Dorausſetzungen viel zu anſpruchsvoll iſt. Das iſt alles durchaus möglich: wir 
müſſen es abwarten, betrachten und dann die Folgerungen ziehen. In jedem Salle: es 
wird gelebt — und das iſt das Schöne und Wohltätige an dem Ganzen. 
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Carl Haensels Münchhausen 


„Das war Rünchhauſen“, jo nennt 
Carl Haenſel jeinen zweiten „Roman aus 
Tatjahen” (Stuttgart, J. Engelhorns Nach⸗ 
folger). Sein erſter Catſachenroman „Der 
Rampf ums Ratterhorn“ hatte die 
Menſchen wirklichen Derſtändniſſes aufhorchen 
laſſen, und trotz der Sprödigkelt gemijjer 
damals maßgebender Kreise der Kritik hatte 
er belſplelgebend auf viele gewirkt, die den 
Anreger jedoch ſchamhaft verleugneten. Ls ſteht 
zu hoffen, daß der grundlegende Umſchlag in 
der Bewertung deutſcher Literatur den Weg 
zum Derftändnis von Carl Haenjels Schaffen 
welter öffnet, als es bisher möglich ger 
weſen if. 


Haenſel baut auch hier auf Latſachen, die 


ihm aus dem Studlum von Dokumenten, Brle⸗ 
fen, Schrlftſägen im RMünchhauſenſchen Sa⸗ 
millenarchiv zugewachſen ſind. Aber bei ihm 
entſteht, wie im echten Leben ſelber, hleraus 
keine nüchterne Jatſachenwelt, ſondern die 
Sülle des farbigen, bunten, ſchönen, ſchweren 
und gefährlichen Lebens. Es ift einer der 
großen Vorzüge Haenſelſcher Art, daß er, der 
jo klar und jiher im Alltag ſteht und jeinen 
Berufsplatz voll ausfüllt, als ein Menſch, dem 
die Sinne für das wirkliche Leben geöffnet 
find, das Geheimnis des Lebens nicht durch 
äußere künſtleriſche Mittel, ſondern durch dle 
innere Derhaltenheit und Spannung zur Dar: 
ſtellung bringt. Rünchhauſens „Lügen“ ſind 
Gemeingut des deutſchen bolkes, wer ihr Der: 
fajjer wirklich war, danach hat kaum jemand 
gefragt. Haenſel nun iſt dem hlſtoriſchen 
Hieronymus Freiherrn v. Münchhauſen als 
geſchulter Jurlſt und gelegentlich faſt als 
Unterſuchungsrichter nachgegangen. So erſteht 
vor uns, aus Jatſachen gefügt, aber von der 
Intultlon des Dichters belebt, das Bild des 
berühmten Münchhauſen, als er alterte. Im 
Jahre 1793, faſt in ſeinem 70. Lebensjahre, 
lebte er in Bodenwerder ein durchaus kauziges 
Leben, deſſen Einſamkelt nur jelten durch den 
Beſuch von Sreunden und Fremden unter⸗ 
brochen wurde, dle kamen, um ſich an jeinen 
Erzählungen zu ergögen. Don ihnen ſah 
wohl niemand, daß dies Derſchanzen in dle 
bunte Welt der Lügen dle Slucht eines Mannes 
aus einem Leben und elner 3eit war, dle ihm 
nichts mehr dot und die er nach dem Gejeh 
ſeines Weſens vernelnen mußte. In dleſe 


Scheinwelt, die wohl jeine elgentliche und 
organiſche war, bricht noch einmal das Leben 
ein. Er umwirbt und gewinnt ein Mädchens 
kind, Bernhardine v. Brünn. Aber der Zur 
ſammenſtoß des nur in ſeiner eigenen Welt 
noch Helmiſchen mit den Realitäten des 
Lebens, zu denen in gefährlicher Weiſe der 
Erwerb und das Halten eines jungen weiblichen 
Weſens gehört, kann nur zugunſten des Lebens 
im sleiſche ſtatt des Lebens im Geifte aus⸗ 
gehen. So muß Münchhauſen, der das junge 
Leben zu ſpät, als er es nicht mehr nuten 
konnte, an ſich nahm, es unter für einen Rann 
nicht ſehr rühmlichen Umſtänden verlieren, 
Das Weib geht den Weg des Sleijhes, aber 
doch triumphiert die höhere Wirklichkeit. Denn 
auch fie kommt in allen ihren Irrfahrten zu dem 
Träger der „unwirkllchen“ Wirklichkeit zurück, 
wenn auch gleichfalls zu ſpät. Das alles If 
in feſſelnder und ſpannender Form erzählt. 
Haenſel zeigt wieder, wle in allen jeinen 
früheren Büchern, jein Wiſſen um dle Unhelm⸗ 
lichkeiten und Gefährlichketten allen Lebens 
und jeiner Hintergründe. So reckt ſich hinter 
jeinem alten Münchhauſen auch eine Spmbollk 
für unſer ganzes Volk auf, und eine bedeutſame 
Beziehung gerade zur jüngſten Gegenwart wird 
sichtbar. R. P. 


Persönlichkeitspsychologie 


Saft eln Jahrtaujend lang war der feelijche 
Kompaß des abendländijhen Menjchen unver⸗ 
rückbar auf den Wertpol des kathollſchen Chriſten⸗ 
tums ausgerichtet. Seit aber diejer Pol an 
Anziehungskraft verloren hat, jeit Renalſſance, 
Reformation und franzöſiſche Revolution, aufs 
geklärte Wiſſenſchaft und Philoſophle neue Ber 
griffe von Menſchenwert und Menſchenwürde 
in Geltung brachten, dreht ſich die Nadel des 
europälſchen Wertkompaſſes nach allen Ridr 
tungen der Windroſe. Wir ſtänden heute einem 
völligen Chaos der Werte gegenüber, wenn 
nlcht von Goethe und Nlehſche her gleichzeitig 
mit einer herolſchen Kritik eine neue Beſinnung 
auf das Weſen des Menſchlichen und auf die 
ewige innere Rangordnung unjerer Welt eins 
gejegt hätte. 

Was in der Sphäre dieſer Besinnung ſchon 
zu innerer Entjheidung gekommen iſt, das iſt 
in elner neuen knappen Schrift von Hans 
Prinzhorn „Persönlichkeits- 
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pjpyhologie” (Leipzig, Quelle & Meyer) 
außerordentlich klar herausgearbeitet. Prinz⸗ 
horn gibt diefer Schrift den Untertitel 
„Entwurf einer bliozentriſchen Wirklichkeits⸗ 
lehre vom Menſchen“ und verſpricht damit dem 
Leſer nicht zu viel. Er beginnt mit elnem 
Ueberblick über die hiſtorlſche Entwicklung, die 
— nach der Dorherrſchaft der franzöſiſchen 
Pfpchologie vom 16. bis ins 18. Jahrhundert — 
mit Schopenhauer und Riehjhe zum Uebergang 
der Führung an deutſchland welterſchritt, und 
deckt dabei dle zerſtörerlſchen Tendenzen des 
Pſychologiſierens innerhalb einer intakten Ges 
meinſchaft auf, in gleichem Maße aber ſelne 
reinigenden Wirkungen innerhalb einer zer⸗ 
fallenden Ordnung. Aus dieſer hiſtoriſchen 
Rückſchau entwickelt er weiter die Prinzipien 
des neuen, blozentriſchen Menſchenblldes; dle 
Prinzipien der biologijhen Charaktere, der 
vitalen Teilhabe des Renſchen an der anl⸗ 
malijhen, vegetativen und kosmiſchen Welt, 
der lebensgerechten Einordnung in die Um⸗ 
welt, der Gelſtigkelt und damit der Zwle⸗ 
ſpältigkelt, des religiöſen Grundkonfliktes 
zwiſchen Selbſtbehauptung und Selbſthingabe, 
der Einordnung des Einzelnen in die Gemein⸗ 
ſchaft Im Rahmen kosmiſcher Ordnungen. Was 
dabei über das Derhältnis von Menſch und 
Tier, wie überhaupt über das Lreignis der 
Menſchwerdung, geſagt wird, gehört zu den 
tlefſten Erkenntnlſſen, die uns heute wieder 
zugänglich find. Nach ſolcher grundlegenden 
Dorbereltung eröffnet Prinzhorn den Blick auf 
Urbilder des Renſchen, Stufen des Perſonſeins, 
die im folgenden mit den Namen, die Prinz⸗ 
horn ihnen gibt, wenlgſtens angedeutet ſelen. 
Don den vorgeſchichtlichen Grundtypen her — 
dem ahnenden Menſchen (homo divinans), dem 
Nomaden und Bauern (homo audax und homo 
colens) — fiber den Stadtmenſchen (homo 
urbanus) und deſſen höchſte Ausprägung, den 
homo christianus, gibt Prinzhorn das Bild der 
Entwicklung bis zum Renſchen des Liberalismus 
und Marxismus, dem er den homo sapiens, 
als den gegen ratlonaliſtiſche Slachhelten ger 
feiten Renſchen, gegenüberftellt. — Die Schluß⸗ 
abſchnitte des Buches mit ihrem „Ausblick auf 
dle praktlſchen Solgen dleſer Wirklichkeltslehre“ 
vom Menjhen ſprechen mit der Kraft eines 
religiöſen Bekenntniſſes und mit der ganzen 
Klarheit tlefenpſychologiſcher Erkenntniſſe zu 
den Heutigen, zum zerrijjenen Renſchen des 
Uebergangs, den dieſer Rahnruf im Sentrum 
ſelner Exlſtenz zu treffen beſtimmt if. 
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Im Suſammenhange mit dieſer prinzipiellen 
Schrift Prinzhorns ſel auf ein neues, ſchmales 
Buch von Ludwig Klages „Goethe als 
Seelenforſcher“ (Leipzig, J. A. Barth) 
hingewieſen, das zu den ganz wenigen Werken 
von Beſtand gehört, die uns das Goethe⸗Jahr 
geſchenkt hat. Klages ſtellt im erſten Abſchnitt 
dieſer Schrift die Frage, ob eine Wijjens 
ſchaft von ſeellſchen Sachverhalten übers 
haupt möglich ſei. Und er antwortet, daß der 
Begriff der Wlſſenſchaft ſich heute in einer tlef⸗ 
grelfenden Umformung befinde in Rihtung auf 
einen neuen Sinn aller Forſchungsbemühung: 
nicht Tatſachen⸗ und Urſachenforſchung, ſondern 
Erſchelnungs⸗ und Weſensfor⸗ 
ſchung ſel diefer Sinn neuen, wiſſenſchaft⸗ 
lichen denkens. In dleſer Frageſtellung und 
in dleſer Antwort allein ſchon enthüllt ſich die 
innerſte Derwandtſchaft des Klages'ſchen 
Denkens mit dem heute nicht nur in der 
Wißſenſchaft, ſondern im geſamten öffentlichen 
Leben wirkſamen Drang zu mythischer Deran⸗ 
ſchaullchung der Charaktere, der Zreignijje und 
ſchlleßlich der Lehre. Und von hler aus erhält 
dle Geſtalt Goethes durch Klages eine neue, 
lebensvolle Beziehung zur Gegenwart. Goethe, 
als der anſchauende und aus der uns 
mittelbaren Anſchauung intui⸗ 
tiv urtellende Renſch, war der erſte 
Erſcheinungsforſcher, der erſte Weſens⸗ und 
Seelenforſcher nach Jahrhunderten bloßer 
Wlſſenſchaft von Tatjahen; damit zugleich 
wurde er zum elgentlichen Entdecker des Uns 
bewußten (vergl. „Aufſtand der Jugend 
für Goethe“ von C. Kahn-Wallerftein im Juli⸗ 
heft 1931 dleſer Zeltſchrift). Dleſer weiblichen 
Seite des goetheſchen Weſens ſtellt Klages die 
männliche gegenüber: ſeinen Tatſachenſinn, durch 
deſſen Derſchmelzung mit der vegetativen Seite 
ſeiner Natur Goethe jene „Weisheit des 
Bildnertums” erlangte, die vollſtändig In 
ſelnem Ausſpruch beſchloſſen liegt: „Nan be⸗ 
grelft nur, was man ſelbſt machen kann, und 
man faßt nur, was man jelbft hervorbringen 
kann“. Was Klages in dleſem Zuſammenhang 
über die Polarität von Selbſthingabe und 
Selbſtbehauptung, als über die Urgegenſät⸗ 
lichkelt der menſchlichen Natur, an Gedanken 
bringt und wle er hier jeine Lebenslehre auf 
den größten Genius des Deutſchtums anwendet, 
das iſt von ſolch' tlefſter Ehrfurcht vor dem 
Leben und vor dleſem Genius getragen, daß 
fein Buch ſelbſt als höchſtes Belſplel der von 
ihm vertretenen Weſensforſchung gelten kann. 

9. Kraus 


Sins von den Büchern, die niemals altern, 
weil ſie unvergängliches Leben in ſich tragen, 
find die „Ddeutſchen Heldenſagen'. 
Ihnen kommt in unſerer Zeit eine ganz be⸗ 
ſondere Bedeutung zu, da es von entſcheidender 
Wichtigkeit jein wird für eine wirkliche Er: 
neuerung des deutschen Dolkes, ob man den 
Weg zu den unverfälschten Quellen deutſchen 
Weſens zurückfindet und aus Ihnen die richtige 
Belehrung und innere Seftigung ziehen wird. 
Das Problem, vor dem jeder Neuherausgeber 
der alten deutſchen Sagen ſteht, liegt darin, 
fie in einer den heutigen Renſchen verſtänd⸗ 
lichen Sorm, ohne ihr Weſen zu verändern, 
wiederzugeben. Wir haben gelegentlich erlebt, 
daß beklagenswerte Derſuche einer falſch ver⸗ 
ſtandenen „Dermenſchlichung“ hierbei gemacht 
worden jind. Don ſolcher falschen Linſtellung 
hält ſich Severin Rüttgers, der die 
„deutſchen Heldenjagen” neu heraus 
gibt (Leipzig, Inſel⸗Derlag) vollſtändig frei. 
Ohne auch nur den Derſuch zu machen, irgend 
etwas an dem Ungeheuren, dem Harten, Großen, 
Blutigen und Gewaltigen dleſer getreuen 
Seugniſſe germanijher Vorzeit zu ändern, gibt 
er uns In jlüjjiger Nacherzählung das Hilde, 
brandlied, Beowulf, Walther und Yildegund, 
Sigfrid und die Nibelungen, Wieland der 
Schmied, König Rother, Der getreue Wolf⸗ 
dletrich, König dietrich von Bern, Kudrun, 
der Nibelungen Not. In einem Geleitwort legt 
er Nechenſchaft ab über die Grundjähe, dle ihn 
bei der Herausgabe leiteten. Das Hildebrands- 
lied ift aufgenommen in der Uebertragung von 
Karl Wolfskehl. Alle anderen Uebertragungen 
find eigne Arbeit Rüttgers. Die knappen An⸗ 
merkungen in Wörterbuchform enthalten alles 
Nötige. So lſt dleſe Sammlung eine höchſt 
begrüßenswerte Neuerſchelnung, der wir im 
Intereſſe der deutschen Sache welteſte Der- 
breltung wünſchen möchten. 

Dor einiger Zeit hat der Injel-Derlag auch 
don Guſtav Schwabs „Sagen des 
klaſſtſchen Altertums“ eine Neuaus⸗ 
gabe erscheinen lajjen, die auf 1120 Seiten das 
Geſamtwerk Schwabs enthält und deren Reiz 
durch 96 Bilder von John Slaxman noch ganz 
beſonders gefteigert iſt. Sin kurzes Nachwort 
bringt blographiſche daten zu Schwabs Leben 
und eine Würdigung der wirklich unendlich 
ſorgfältigen Arbeit, die er zur Elndeutſchung 
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des klaſſiſchen Sagengutes geleiftet hat. Srüher 
waren Guſtav Schwabs „Sagen des Llajjijchen 
Altertums“ bellebteſte Prämiengaben bei den 
höheren Schulen. Inzwischen ſind manche Der⸗ 
juche gemacht worden, auf Grund neuer Er⸗ 
kenntniſſe über das wahre Weſen der Antike, 
dle Sagen auch in einem anderen Kleide und 
in anderer Form dem deutſchen bolke zus 
gänglich zu machen. Aber wie es vielen unter 
uns mit den Shakeſpeare⸗Ueberſetzungen geht, 
nämlich ſo, daß wir alle neueren gern dran⸗ 
geben zugunſten der Schlegel⸗Tlekſchen, jo geht 
es uns auch mit Schwabs „Sagen des 
klaſſiſchen Altertums“. Hier wolle man nicht 
mehr ändern und verſuchen, ſondern hier ift 
die endgültige und zugleich eine ungewöhnlich 
feſſelnde Form, in der das klaſſiſche Sagengut 
dem deutſchen Dolke gut einverlelbt worden ift. 


Ein Heldenlied aus jüngft vergangener Zelt 
it das Buch „Boelcke“, herausgegeben von 
Johannes Werner (Leipzig, . F. Koehler), 
mit 18 Bildern und vier Rartenjfiszen. Werner 
verfteht es, aus Boeldes Briefen ein lebens⸗ 
warmes und unmittelbar ansprechendes Bild 
von unjerem großen Rampfflieger als Menjch, 
als Slieger und als Sührer in der Entwicklung 
der geſamten deutſchen Jagdfliegerei im Kriege 
darzuſtellen. So wird dieſes Buch in beſon⸗ 
derem Maße geeignet fein, das berſtändnis 
für das wahre Seldentum Boelckes, den trog 
aller ſeiner gewaltigen Lufttaten menſchllche 
Schlichthelt und Beſcheldenhelt nie verlleßen, 
in weite Rreije zu tragen, 

Ebenfalls in dleſe Relhe gehört das Buch 
von N. v. Baumbach „Nuhmestage 
der deutſchen Marine” (Hamburg, 
Broſchek & Co.). Kapitänleutnant Norbert 
v. Baumbach gibt in diefem Sammelband eine 
Fülle von Bildern aus dem Weltkrieg, wie er 
ſich zur See abſplelte. Er hat mit unendlichem 
Sleiße und unter großen Schwierigfeiten Bild: 
dokumente aus deutſchen Archlven, aus den 
Händen der Angehörigen, aber auch aus 
fremden Archlven zuſammengeſtellt, die ein ſehr 
eindrucksvolles und ftellenweije tief aufwühlen⸗ 
des Bild von der Heldenleiftung der deutſchen 
Seeſtreltkräfte geben. Bel der gebotenen Dor⸗ 
ſicht, von irgendwelchen deutſchen Xrlegsfahr⸗ 
zeugen Bilder aufnehmen zu laſſen, fehlen 
durchweg Bilder, welche dle deutſchen See⸗ 
ſtreltkräfte vor und im Gefecht zeigen. Das 
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war In der nur zu berechtigten Splonagefurcht 
begründet. So finden wir unter dleſen Doku⸗ 
menten nicht jo ſehr Bilder deutſcher Groß⸗ 
taten zur See, wie vielmehr Dokumente von 
Untergang, Beſchädigung und Vernichtung. 
Aber gerade das unterſtrelcht in wirkungs⸗ 
vollſter Weiſe den Ernſt des ſtillen und großen 
Heldentums, das der Einzelne wie die Geſamt⸗ 
helt in den langen Jahren zu bewähren hatten, 
und {ft beſſer als patrlotlſche Phraſe und patrlo⸗ 
tiſches Kliſchee geeignet, auch auf dle Herzen 
unjerer Jugend zu wirken. Einige Bilder aus 
der Dorgeſchichte der deutſchen Reichsmarine 
leiten die Sammlung ein, der Untergang der 
Schiffe bel Scapa Slow und das Yeldenmal 
bei Laboe beſchlleßen das Buch. In den knappen 
und mllitärlſch klaren und überzeugenden eln⸗ 
leitenden Abſchnitten erſteht noch einmal das 
Bild der YHeldenleiftung, und wir wollen es 
v. Baumbach danken, daß hier der Soldat, der 
dle Phrase verſchmäht, ſpricht und dadurch 
beſſer den wahren Gelſt deutſcher Lelſtung im 
Kriege trifft, als irgendwelche noch jo gut ge⸗ 
meinten Derhimmelungen. Wenn wir einen 
Wunſch für eine Neu⸗Herausgabe anmelden 
ſollen, jo iſt es der, daß doch die bewunderungs⸗ 
werte Lelſtung deutſcher Seefllegerel im Krlege 
auch im Bilde ſtärker berücksichtigt werden 
möge, als es in der erſten Ausgabe geſchehen 
it. Gerade hierfür ſteht eln relcheres Blld⸗ 
material zur Derfügung als vielleiht für dle 
anderen Waffen, abgeſehen von dem für dle 
Taten unjerer U-Boote. 

Es It nicht ſchwer, einen organlſchen Zus 
ſammenhang zwiſchen dieſen Büchern und dem 
ſtillen Heldentum herzuſtellen, das in dem 
Leben der Kalſerin Auguſte Diktoria beſchloſſen 
iſt. Paul Lindenberg hat mit der Fülle 
ſeines ſchrlftſtellerſſchen Könnens und feiner 
Sählgkelt, Renſchen lebendig feſtzuhalten, als 
ein deutſches bolksbuch das Leben der Kalſerin 
geftaltet „Kalſerin Auguſte Diktoria” 
(Berlin, L. C. Stthofen). Elngangsworte 
ſchrleb dle jetzige Gemahlin des früheren 
Kalſers, Hermine. Lindenberg konnte für fein 
Dolksbuch unveröffentlichtes Raterlal vers 
wenden, das über dle allgemein bekannten 
Srundlinien, nach denen dies opfervolle Fürſten⸗ 
leben ablief, herausgeht. Auch für dleſes Buch 
dürfte jetzt die rechte Stunde gekommen jein. 

* 

Der „Siſerne Hammer“, der ſchon jo oft 
Sarbe und Freude durch bertlefung in dle 
wirkliche Schönheit und Innerlichkeit geſpendet 
hat, bringt wlederum zwel neue Bücher, dle 
einen innerlich froh machen in der grauen 
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Flut dieſer Tage. Karl Gernert nennt ſeln 
Buch „Rleine grüne Welt”, das in herr 
vorragender praktiſcher Anleitung, wirkſam 
unterſtützt durch entzückende Bilder, einen Leit⸗ 
faden häuslicher Pflanzenpflege darſtellt, aus 
dem jeder pojitives Wiſſen, Derftändnis für das 
Eigenleben der Pflanzen und bei richtiger Ber 
folgung viel Freude für den Alltag gewinnen 
kann. — Im zweiten Buch ſchildert Rudolf 
Graf Callce „Drei taujendjährige 
Städte: Rothenburg — Dinkelsbühl — 
Nördlingen“. Wenn wir feſtſtellen, daß dle 
Bilder aus diefem deutſchen lebendigen Mittels 
alter vollendet ſind, jo genügt das zum Ruhme 
und zur Empfehlung des Büchleins. Der Preis 
von 1,20 Mark, den der Derlag Karl Robert 
Langewleſche, Königſteln, für beide Bücher feſt⸗ 
geſetzt hat, lſt als in jeder Beziehung angemeſſen 
zu bezelchnen. 
* 


Daß In der gegenwärtigen 3eit ein „Dolks⸗ 
duden“ zum Prelſe von 2,40 Mark erſchelnen 
konnte (Leipzig, Bibllographiſches Inftitut) If 
in mehr als einer Sinſicht zu begrüßen. Ueber 
dle Wichtigkeit unſerer Mutterſprache als 
einigendes Mittel für das Geſamtvolk ſind In 
letter Zelt ſehr bedeutſame Deröffentlichungen, 
jo von Schmldt⸗Rohr, erfolgt. Bei den vers 
geblichen Derſuchen, auf anderen — wle auf dem 
religlöſen und polltiſchen — Gebleten elne 
wirkliche Einigung des Geſamtvolkes herbel⸗ 
zuführen, iſt die Bedeutung der Sprache faſt ins 
Ungemeſſene gewachſen. Um jo notwendiger 
ift die Sprachpflege. Denn nur mit einer ger 
reinigten und elnheltlichen Sprache, auch in der 
Schrelbart, kann elne ſolche einigende Arbelt Er⸗ 
folg bringen. Darum ſel der Dolksduden, der erſt⸗ 
malig 1880 unter dem Titel „Orthographiſches 
Wörterbuch der deutschen Sprache“ erſchlen und 
dann ſehr ſchnell den Namen jeines Derfajjers 
als einen feſtſtehenden Begriff ins ganze Volk 
trug, auf das wärmſte empfohlen. Er iſt jeht 
bearbeltet von Otto Basler und Waldemar 
Mühlner. 

* 


Die große Kulturarbeit der 
Brockhaus und Herder wird ß;ortgeſetzt 
durch das Erſchelnen des 14. Bandes 
vom „Großen Brockhaus“, umfaſſend 
dle Schlagworte von „Oſu bis Por“, und 
des 5. Bandes vom „Großen Herder“, 
umfaſſend die Schlagworte „Ganter bis Hoch⸗ 
rellef“. Für beide Derlage iſt es ein Nuhmes⸗ 
titel, daß das Erſchelnen der einzelnen Bände 
in regelmäßigen Zwiſchenräumen und ſehr oft 
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früher als urſprünglich angekündigt gejchieht. 
Man iſt oft verſucht, aus der Fülle des Ge 
botenen den einen oder anderen Artikel abs 
zudrucken, weil joviel neues Wijjen in lebens 
digſter Form verarbeitet if, die der Deröffent⸗ 
lichung den Wert eines aktuellen Artlkels 
ſichert. Aber über beide Werke ift hier ſchon 
jo viel Lobendes gejagt, daß es genügen muß, 
feſtzuſtellen, daß jeder neue Band in jeiner 
Ausſtattung, beſonders auch in dem prächtigen 
Bild⸗ und Tajelmaterial, die geradlinige Durch⸗ 
führung des großen Planes aufs neue beftätigt. 
der „Große Herder” bringt bekanntlich neben 
den Schlagworterläuterungen Rahmenartikel, in 
denen der feſte chriſt⸗kathollſche Standpunkt zum 
Ausdruck kommt. Die Wichtigkeit der Ent⸗ 
wicklung der kathollſchen Situation im neuen 
Ddeutſchland verleiht gerade dleſen Artikeln eine 
besondere Bedeutung. 


* 


War trog viel äußerem Glanze eln Hauch 
von Tragik um das Leben Streſemanns nie zu 
verkennen für den, der tlefer blidte, jo liegt 
auf ſeinem Nachlaß ausgeſprochen Tragik. Der 
legte Band von „Strejemanns Ders 
mächtnls“, herausgegeben von Henry Ber n⸗ 
hard unter Mitarbeit von Wolfgang Goeh 
und Paul Wiegler, it nun erſchlenen (Berlin, 
Ullſtein). Er behandelt dle Zeit von Thoiry 
bis zum Ende des arbeits- und erfolgreichen 
Lebens. So viel für den Hiftorifer an Neuem 
und Ueberraſchendem, gelegentlich auch In⸗ 
diskretem, in dieſem Bande enthalten ift, jo 
erſchelnt das Ganze durch die neuere ELnt⸗ 
wicklung in Deutſchland uns ſeltſam fern ger 
rückt. Wir müſſen aber unterſtreichen, daß 
dle Wichtigkeit dieſer hiſtoriſchen dokumente 
welt über die Unruhe der gegenwärtigen Zelt 
hinaus ſich einmal auswirken muß. Die Wir⸗ 
kung aufs Ausland, dle nicht ganz unbedenklich 
hätte ſein können, iſt gegenwärtig gleichfalls 
durch dle Neugeſtaltung im Reihe abgeſchwächt, 
und es wird nichts anderes übrig bleiben, als 
das Erſcheinen des letzten Bandes ſetzt zu ver⸗ 
zeichnen und jeine Auswertung auf elne Zelt 
zu vertagen, in der über drängende Aufgaben 
des Tages hinaus auch außer dem Hiftoriker der 
Politiker wieder die Möglichkeit haben wird, 
Quellengeſchichte der deutſchen Entwicklung 
nach 1918 zu ſtudleren. Stappen auf dem 
Wege zur deutſchen Freiheit ſind hier feſt⸗ 
gehalten. Schon aus dieſem Grunde iſt es 
z3lemlih, auf dle Bedeutung dleſes hlſtoriſchen 
Dokuments hinzuwelſen. 


* 


Der Derlag Albert Langen / Georg Müller 
(Münden) hat in der Reihe „die kleine 
Bücherei“, deren hervorragende Qualität wir 
ſchon öfter feſtſtellen konnten, wiederum einige 
neue Bändchen herausgebracht. Die Reihe bes 
schränkt ſich nicht auf Erzählungen, ſondern ſie 
bringt auch Gedichte und dramatische Literatur. 
Es jind neu erſchlenen Hans Srledrich Blunck 
„Spuk und Lügen“, Georg Britting 
„Die klelne Welt am Strom”, Hans 
Stand „Totaliter alter“, Lrnſt 
Wiechert „das Splel vom deutſchen 
Bettelmann', Hanns Johſt „Mutter 
ohne Tod“, enthaltend zwei Kabinettftüde 
Johſt'ſcher Erzählungskunſt. Dieſe Bücherreihe 
rechtfertigt ſich ſelber durch die Namen der 
deutſchen Künſtler und durch die Wertigkeit 
ihrer Arbeit. 


In „S. Fischers Bücherei“ (Berlin) ſind neue 
Bände zu billigem Preise erſchienen. Karl 
Böttner „Selig und Selica“, ein 
Buch von wahrer Bodenſee⸗Beſchwingthelt und 
Fröhlichkeit, einer ſpmpathiſchen Trunkenheit 
durch Landſchaft und Wein, für die man das 
etwas zu ausgeprägte Bedürfnis nach happy 
end- mäßiger Leichtigkeit der Sabel gern in 
Kauf nimmt. Ferner David Garnett „Die 
Heuſchrecken kommen“, die Geſchichte 
eines tragiſchen Rekordfluges, aus dem Eng⸗ 
liſchen übersetzt von 9. S. Herlitſchka, in dem 
techniſche Phantaſten auch menſchliche Fähigkeit 
erweitert und Grenzen aufhebt neben 
einer ſympathlſchen Nüchternhelt in der 
Darſtellung weiblicher Pſychologle. Lin 
ſehr ſtarkes Buch von Joseph Conrad 
„Das Herz der Sinfernis”, eine 
Sahrt auf dem Kongo in die Wunder und 
das Grauen der Größe und Furchtbarkelt 
Afrikas, und afrikanlſche Erzählungen von 
Kurt Heuſer „Buſchkrleg“, dle jedoch 
nicht auf der Höhe der berühmten „Neiſe ins 
Innere“ des gleichen Derfajjers ſtehen und ſich 
neben Conrads Roman ſchwer behaupten 
können. Conrad verſteht es, ſchon durch dle 
Ruhe der äußeren Einkleidung das Sieber und 
den Krampf, den der furchtbare Erdteil in den 
Menſchen, die ihm verfallen ſind, auslöſt, in die 
reine Sphäre der Kunſt und des Geſtaltetſeins 
zu verſetzen, während bei Heuſer Krampf und 
Sieber in feinen Menjhen unmittelbar toben 
und auch im Stil zu ſtark fühlbar bleiben. Als 
dritter Ausländer erſcheint Jean Glono mit 
dem kleinen Roman „Der Berg der 
Stummen' in dleſer Reihe, und endlich ift 
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auch Thomas Manns „Tonio Kröger” 
aufgenommen. 

Daß von Carl Hauptmanns großem 
Roman „Sinhart der Lächler“ (Leipzig, 
Paul Liſt) eine neue Ausgabe erſchlenen iſt — 
übrigens die 100. Auflage der Heſamtausgabe — 
ſei mit aufrichtiger Befriedigung verzeichnet. 
Wenn wirklich die Erneuerungsbewegung dazu 
führen jollte, daß jetzt nach wahrhaft deutſchen 
Büchern gegriffen wird, jo kann Carl Haupt- 
manns Werk jetzt an den Plat gelangen, der 


ihm ſo lange vorenthalten iſt. Denn von den 
bisherigen Llteraturpäpſten wurde er nicht 
geſegnet. Aber gerade ſein „Einhart der Lächler“ 
{ft im tiefſten Kern ganz deutſch, gerade in dem 
unerſchütterlichen Glauben an die unverlier⸗ 
baren Kräfte der menſchlichen Seele und ihre 
löſende Kraft. Die Bejahung des Lebens, wenn 
ſle auch in einem aus Schmerzen geborenen 
nachſichtigen Lächeln ſich zeigt, It eine un 
verlierbare Gabe gerade in unſeren Tagen. 
D. R. 
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Die Weltwirtſchaftskriſe hat in den letzten 
Tagen eine neue, ſehr erhebliche Derſchärfung 
erfahren. Amerika, das anſcheinend durch die 
inneren Schwierigkeiten ſeiner Landwirtſchaft 
und durch die Erwerbsloſigkeit — man ſpricht 
von 15 Millionen Erwerbsloſen — elne raſche 
Löſung der allmählich tödlich wirkenden Läh⸗ 
mung der ganzen Wirtſchaft einen raſchen 
Ausweg zu ſuchen gezwungen war, hat den 
Holdſtandard verlaſſen und ſteuert eine Ins 
flation an, die man vorläufig mit dem ſchönen 
Namen Reflation deckt. Nachdem das Pfund 
bereits eine Abwertung durchmachen mußte, 
dle dank der inneren Dijziplin des engliſchen 
Dolkes als Notmaßnahme eingeſetzt werden 
konnte, ohne daß es zu einem Abgleiten des 
Pfundes in dle Tiefe kam, ſcheint nun der 
Dollar, den alle Welt für unerſchlltterlich feſt 
hielt, denſelben Weg gehen zu ſollen. Die wirt⸗ 
ſchaftlichen Konſequenzen, die ſich daraus er⸗ 
geben, ſollen hler nicht weiter behandelt 
werden. Es Ift jedoch notwendig, ſie insoweit 
zu ftreifen, wie politiijhe Auswirkungen da⸗ 
durch zur Auslöſung kommen können. 

Dieje ſind zunächſt auf dem Gebiet der Re⸗ 
gelung der interallilerten Schulden zu erwarten. 
Bei den Derhandlungen in Wajhington, dle erſt 
in der nächſten Leberſicht ausführlich behandelt 
werden können, wird die Schuldenfrage elne 
große Rolle ſplelen. Ste ift vorläufig noch 
nicht bis in die letzten Zinzelheiten geregelt. 
Frankreich und England hatten taktlſche Poji- 
tionen bezogen, die durch den Lntſchluß der 
amerlkaniſchen Regierung nun völlig über den 
Haufen geworfen wurden. Frankreich ſcheint 
auch an der Weltwirtſchaftskonferenz angeſichts 
eines abgewerteten dollars oder einer ſchwan⸗ 
kenden Währung in Amerlka fein übergroßes 
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Intereſſe mehr zu haben. Man hört viele Ders 
mutungen, wie Amerlka die beiden Schuldner 
zu Konzejjionen veranlaſſen will; vielleicht 
ſpielt dabel dle Abwertung des Dollars auch 
eine Rolle. Das ſind bisher Dermutungen. 
Jedenfalls wird England auch politiſch durch die 
finanzielle Entſcheidung des Weißen Haujes auf 
dem Gebiet der Schuldenregelung wie in an⸗ 
deren Stagen, 3. B. der Beziehungen zu den 
Dominions, ſtark berührt. Wir glauben, daß 
eine gewijje Derſtimmung zwiſchen Amerika 
und England kaum ausbleiben wird. Frank- 
reich kommt eine ſolche Wendung vlelleicht 
politiſch zugute, ein nicht günſtiger Faktor für 
die internationale Lage, da jetzt der Zindrud 
verwiſcht werden könnte, den das Dorgehen 
der §ranzoſen nicht nur in der Schuldenfrage, 
ſondern auch auf währungspolltiſchem Gebiet 
in Amerlka gemacht hatte. Inflationswirbel 
laſſen raſch vergeſſen. Das iſt bedauerllch, 
denn die Hauptſchuld an der Unruhe in der 
Welt, die letzten Endes die Wirtſchaftskriſe 
verurſacht hat, trägt die Politik Frankreichs in 
den Jahren ſelt 1918. Das Diktat von Der⸗ 
jailles ift ſchuld daran, daß die europälſche 
Wirtſchaft zerriſſen und zerſtört, daß danach 
infolge des Reparationswahnjinns die ganze 
Weltwirtſchaft in ſchwere Erſchütterungen ger 
worfen wurde. Was die Welt heute an Unglück 
zu tragen hat, verdankt ſie der pax Gallica. 
Das ſollte man vor allem in Amerlka über 
dem Taumel, der ſetzt bei der beginnenden In⸗ 
flation einſetzen wird, nicht vergeſſen, ſonſt 
werden die Mittel zur Heilung falſch ange⸗ 
wandt. Die Welt braucht vor allem Ruhe, 
Frankreich aber und ſeine Dajallen tragen die 
Unruhe hinaus in die Welt, ſie können den 
Srleden nicht brauchen, weil ſonſt ihre pax 
Gallica ins Wanken geraten könnte. 
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Die internationale Lage iſt heute unſicherer 
denn je, das gegenjeitige Dertrauen der Dölter 
{ft auf den Nullpunkt geſunken. Die bereits 
fühlbaren Folgen einer beginnenden Entjpan- 
dung, die nach dem Aufkommen des Planes von 
Nom elnſetzten, ſind inzwischen wieder zunichte 
gemacht worden. der Plan Muſſolinis und 
Macdonalds, deſſen Grundlagen annehmbar 
erſchienen, iſt durch die Dajallen Frankrelchs 
ſo jpftematijch zerpflückt worden, daß er heute 
ſchon als Stückwerk bezeichnet werden kann, in 
das nun durch die Genfer Derhandlungen über 
die Abrüſtung noch manche Klauſel herein⸗ 
gebracht werden wird, dle ſelnen Sinn und 
zweck vollkommen entwertet. Ueberall hetzt 
man gegen das Deutſchtum, in vielen Sällen 
wird man hinter diejer eindeutigen Agitation 
die unſichtbare Hand der dritten Internationale 
dermuten müſſen. Ls ſcheint uns an der Zelt 
zu ſein, in internationalen Ausſprachen den 
Dingen zu Leibe zu gehen, bevor die Haß⸗ 
immung zu neuen Lxploſlonen führt. Ueber 
die unerhörten Dorgänge in Polen und der 
Ichechoflowakei berichten wir an anderer 
Stelle. 

Wer in Luropa Unruhe ftiftet, ſollte ſich doch 
klar darüber werden, daß dle Welt zur Zeit 
Inmitten eines Krieges fteht, der freilid welt 
ab von Luropa geführt wird, aber alle 
Schrecken des modernen Krieges täglich zeigt. 
Japan hat längft die Sorm der militäriihen 
dleinaktion verlaſſen, es treibt ſeine Heeres⸗ 
Säulen tief nach China hinein und benugt die 
modernſte Waffentechnik, um ſelne Stellung 
auszubauen. Gibt es nicht einen Dölferbund, 
der bewaffnete Konflikte verhindern poll! 
Haben wir nicht jo etwas wle einen ünter⸗ 
natlonalen Gerichtshof zur Schlichtung von 
Streitigkeiten! War nicht vor kurzem noch 
eine Tagung in Genf, wo man In der ſogenann⸗ 
ten dezemberformel die Grundsätze des Kellogg⸗ 

aktes ausbauen wollte! Japan iſt aus dem 
Genfer Derein ausgetreten und hat ſich frei- 
gemacht von den dumpfen Sormulierungen; es 
bolt ji einfach, was ihm notwendig erscheint 
und — die übrige Welt ſchwelgt. Ls iſt nicht 
notwendig, dle Fortſchritte der Japaner im 
Gelände einzeln anzugeben, fie haben jenſeits 
der chineſiſchen Mauer eine Art Brückenkopf 
geſchaffen, um den Ausbau Ihrer Stellungen 
in der Mandſchurel zu decken. Ob es tatſächlich 
zu einem Dormarjh auf Tientjin oder Peking 
kommen wird, {ft zur Zeit noch nicht zu über⸗ 
ehen. Es muß damlt gerechnet werden, daß 
Japan bis zu dleſen Städten vordringt, um 
für den Mandſchuſtaat dle frele Zufahrt zum 


Meer für die Ausfuhr und für jeine eigene 
Einfuhr zu ſichern. Die in China intereſſierten 
Mächte, England und Amerika vor allem, 


ſchelnen ſich zu ſchwach zu fühlen, um ihre 


älteren Rechte geltend zu machen. Auch die 
Räteunion hat ſich ohne große Aufregung von 
der alten ruſſiſchen Linflußſphäre in Inner⸗ 
ajien abdrängen laſſen. Wir rechnen nicht mit 
einem ernſten Konflikt, denn Moskau kämpft 
für die Weltrevolution, nicht aber für In⸗ 
tereſſen des früheren rujfſiſchen Reides. 

Es wäre allerdings falsch, wollte man mit 
einer kurzen Dauer der Derwidlungen in Oſt⸗ 
ajien rechnen. Die rein militäriſchen Aktionen 
werden in raſcher Solge vor ſich gehen, ſolange 
Japan ein Intereſſe daran hat, ſeine Pojition 
vorzutreiben. Die dann nachfolgenden polis 
tiſchen Kämpfe, die in erſter Linie um den 
Lebensraum gehen dürften, wenn ſie auch an⸗ 
dere Kennzeichen nach außen hin tragen ſollten, 
dürften von langer Dauer ſein; es iſt heute 
noch ganz unſicher, wer dann ſchlleßlich Sieger 
bleiben wird. 

Der Prozeß der Moskauer Regierung gegen 
dle engliſchen Ingenieure hat für die Sowjets 
union eine Wendung genommen, mit der man 
wohl in Moskau nicht gerechnet hatte. Sonſt 
wäre die ganze Dorſtellung für die ruſſiſchen 
Maſſen ſicher unterblieben. England hat kurzer⸗ 
hand die Handelsbeziehungen zu Moskau ab- 
gebrochen. Es ift der zweite Abbruch, der erſte 
erfolgte nach der Arkos- Affäre. Moskau hat 
ſich damals ſehr bemüht, die alten Beziehungen 
wieder herzuſtellen. Wenn es heute auch Re: 
preſſalien ergreift, jo wird es doch bald ver: 
ſuchen, einzulenken. Denn unter den heutigen 
Derhältniſſen bedeutet der Schritt Englands 
elne ſchwere polltiſche Niederlage für Moskau. 
Im Deutſchen Reich iſt der Kampf gegen die 
bolſchewiſtiſche Wühlarbeit mit aller Energie 
aufgenommen worden; die Welt iſt auf die 
Treibereien der Komintern aufmerkſam ges 
worden und will ſich gegen die Weltrevolution 
jhügen. In dieſe Atmoſphäre der Ablehnung 
paßt es ſchlecht, wenn nun plötzlich in London 
der rufſiſchen Ausfuhr ein Riegel vorgeſchoben 
wird, denn der Derluſt an Devijen iſt die Solge. 
Die aber hat man in Moskau dringend nötig, 
um die prekäre finanzielle Lage verbeſſern zu 
können. Wir möchten nicht annehmen, daß ſich 
Amerlka unter dleſen Umſtänden bereiterklären 
wird, die Sowjetunion anzuerkennen, womit 
man in Moskau doch ſchon feſt gerechnet hatte. 
Wir ſtellen die neue Schwächung der Sowjet⸗ 
union feſt, die im Innern mit großen Schwle⸗ 
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rigkeiten kämpft und in der äußeren Arbeit 
nach dem Abbruch der Handelsbeziehungen zu 
England elne Niederlage erlitten hat. Der biss 


herlge Kurs wird nicht mehr ſehr lange auf 
rechterhalten werden können. 
RNelnoldus 
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Dle außenpolitiſche Lage 

der deutſchen Nation 
und des Deutſchen Reiches hat ſich in den ver⸗ 
floſſenen Wochen zugleich verſchlechtert und 
verbeſſert und iſt, genau bezeichnet, wider⸗ 
ſpruchsvoll. Wir ſehen bei dieſer Seftftellung 
von den enttäuſchten Gefühlen der bisherigen 
Paraſiten des Derjailler Spſtems ab. Sie bes 
weinen ſich ſelbſt. Das it verſtändlich. Sie be⸗ 
greifen nicht den unerſeglichen Vorzug, deſſen ſie 
tellhaftlg werden, nämlich das Trauergefolge zum 
eigenen — frellich nur polltſſchen — Begräbnis 
ſtellen zu dürfen. Auch ihr Trauermarſch, mit 
dem ſie den Schritt der Lrelgniſſe zu übers 
tönen trachten, iſt nicht das Leltmotlv dleſer 
Anmerkung: es geſchieht da nämlich eln 
Doppeltes. Einmal ſind alle Kräfte der Ders 
nichtung, dle gegen uns jeit vielen Jahren im 
Felde ſtehen, nunmehr erneut entfeſſelt. Wir 
brauchen nur das Wort Polen auszusprechen, 
und wir erkennen, daß hier eine ſehr ernſte 
Gefahr am Horlzont aufzleht. Darin liegt für 
uns eln Dortell. Die Raulwürfe kommen auf 
den Naſen. Der Nachteil beſteht darin, daß dle 
wohlwollenden Kräfte, mit denen wir auch 
heute noch rechnen dürfen, gegenwärtig gelähmt 
jind. Sie ſind daher nicht in der Lage, 
die Heger und Wühler zu bekämpfen. Jene 
beherrſchen das Feld. Wenn ſle auch feine 
Gegenllebe finden, jo finden ſie auch feine 
Gegnerſchaft. Während ſie aljo früher zum 
Teil ſchon im eigenen Land in der eigenen 
Umgebung widerlegt oder unſchädlich gemacht 
wurden, jo müſſen wir uns ihrer heute dlrekt 
erwehren. 

So groß nun aber auch ihr Einfluß fein 
mag, jo richtet ſich ihre Aktivität zunächſt auf 
dle Innere deutſche Front. Wenn der Kanzler 
ſagte, daß wir Außenpolitik mit der Stirn 
nach Innen treiben müßten, jo trifft dleſe 
Formel den derzeitigen Tatbeftand durchaus. 
Unſere Sorge richtet ſich nur darauf, daß der 
wirkliche Ernſt der Lage von ſehr vielen 
Menſchen nicht erkannt wird. Dabel iſt das 
Geſchäftliche oder Wirtſchaftliche eine Neben⸗ 
frage. Der Handel folgt der Slagge. Es bedarf 
nämlich vor allem einer gelſtigen Lelſtung, um 
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uns alle ſo zu ordnen, daß ſich kelne neue 
innere Sront in der Außenpolitik bildet. Rund 
heraus gejagt: die Seinde rechnen immer noch 
auf das andere Deutſchland, und dleſe Rechnung 
muß vor allem widerlegt werden. 

Polen freilich wird bei dieſen Kalku— 
latlonen in jedem Fall der Leldtragende ſein. 
Das kriegeriſche Bedürfnis der Sranzoſen er⸗ 
ſtreckt ſich hauptſächlich auf die Bundesgenoſſen. 
Die franzöſiſche Militärhegemonie in Luropa 
beruht ja vor allem auf den ſchwarzen 
Batalllonen in Afrika und auf den la- 
wiſchen Batalllonen in Oſt⸗ und Südoſt⸗ 
europa. Der franzöſiſche Generalſtab dürfte 
ſich darüber im klaren ſeln, daß in jeinem 
Sinn der Wert eines Negerregiments welt 
über dem eines polnijhen Regiments liegt. 
Denn jenes wird von franzöjiihen Offizieren 
befehllgt, diejes aber nicht. das gleiche gilt 
von tſchechoflowaklſchen und jüdjlawijchen 
Truppen. Die polniſche Zukunft beruht aljo 
auf der Frage, ob ſie dem Qual d'Orſal die 
Knochen eines Negers wert If, und dieſe Stage 
ſtellen, heißt ſie ſchon beantworten. In der 
Anſchauung der Franzoſen rangleren Polen, 
Iſchechen uſw. unter dem Neger aus Algier 
oder Sentralafrika. In dleſer Elnſchägung 
liegt aber gegenwärtig die einzig reale Frle⸗ 
densbürgſchaft. Sie gewinnt freilich mit uns 
ſerer inneren Erſtarkung täglich an Bedeutung. 
Wir ſind nämlich weit davon entfernt, den 
Polen jo einzurangieren, wie der Franzose es 
tut. Wir ſind freilich auch nicht in der Lage, 
ihn zu überjhähen. Die legten Wochen ſollten 
jedem, der es wiſſen will, bewiejen haben, daß 
das deutſche Dolf immer noch über ſehr uns 
heimliche Kräfte verfügt, und dleſe Erwägung 
jollte dort ernüchternd wirken, wo man noch 
nicht erkannt hat, daß dle polnſſchen 
Truppen — wir wiederholen — dle Neger der 
franzöſiſchen Außenpolltlk ſind. 

* 


Eine der weſentlichſten Auslandswirkungen 

der 
nationalen Umgeſtaltung in deutſchland ift der 
offene Ausbruch der Feindſeligkelten gegen 
alles, was deutſch heißt, in Polen. In Oſtober⸗ 
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Ihlejten, Im Poſenſchen, ſelbſt im ehemaligen 
RongreßsPolen, in Lodz, in Warſchau haben 
ſich Ueberfälle auf Deutſche ergeben, die an die 
ſchlimmſten Zelten von 1920 bis 1927 erinnern. 
Deutſche Buchhandlungen, deutſche Zeitungen 
wurden zerſtört, Angehörige der deutſchen Rin⸗ 
derhelt attackiert und geſchlagen, und Protefte 
der deutſchen Behörden in Warſchau wirkten — 
bisher wenigftens — kaum beruhigend. Ja, es 
beißt ſogar, daß die polnischen heereskom⸗ 
mandos den Angehörigen der Jahrgänge 1913, 
1914, 1915 durch öffentlichen Anſchlag naher 
gelegt hätten, bereits ett freiwillig ſich zum 
Heeresdlenſt zu melden. Es kommen ſelbſt Ber 
richte über Teilmoblliſationen! Die Urfachen 
dieſer plöglich aufflammenden Deutſchfelndllich⸗ 
keit find von hier aus nicht Immer ganz klar 
zu erkennen. Der Antisemitismus der natlonal⸗ 
ſozlaliſtiſchen Bewegung iſt eigentlich etwas, 
was den Polen bei ihrer Stellung gegen das 
Judentum kaum Anlaß zum Kampf gegen das 
Deutjhtum ſein könnte, und dle angeblichen 
Ueberfälle auf Polen, polniſche Studenten in 
Ddeutſchland, ſind hier jo unbekannt geblieben, 
daß man ſich fragt, aus welchen Quellen dar⸗ 
artiges in Polen mlt ſolchen Ergebniſſen in 
Umlauf geſegt werden konnte. Wejentlid iſt, 
daß offenbar in ganz Polen eine Welle des 
Nationalismus aufgeſtlegen iſt, die ſich haupt⸗ 
ſächlich gegen alles Deutsche wendet, nachdem in 
den erſten Wochen der neuen deutſchen Regler 
rung, vor allen Dingen bel den Oſtpolen des 
Wilna⸗Geblets, die Sowſetrußland am nächſten 
liegen, noch beinahe elne Art von Sympathie 
für die antifommuniftiihe deutſche Regierung 
fühlbar wurde. Man muß ſich darüber klar ſein, 
daß die heutige Stimmung nicht nur auf Katto⸗ 
wit und Lodz, auf Warſchau und andere Städte 
des Landes beſchränkt If, ſondern daß ſie das 
ganze Land Polen durchzieht. Man muß ſich 
darüber klar ſeln, daß bis in dle kleinen Grenz 
dörfer hinein offenbar ganz ſpſtematiſch eine 
Stimmung gegen deutſchland erzeugt worden ſſt, 
in der die für die Polen typiſche Dermiſchung von 
Religion, Politik und deutſchenhaß zu wahren 
Kreuzzugsgefühlen gegen den weſtlichen Nach 
barn geſtelgert worden iſt, und zwar nicht erſt 
jezt, ſondern ſchon vor dem Umſchwung Im 
Lande. Sin Slugblatt des katholiſchen Wladis— 
laus⸗Jaglello⸗Komitees in einem kleinen 
Poſenſchen Grenzort beginnt ſeinen zu Neujahr 
erſchlenenen Aufruf zur Spende für die Wieder 
berftellung der Kirche und des Frledhofs, dle 
offenbar 1919 bei den Kämpfen gelitten haben, 
bereits mit dem Sag: „Hundert Meter weiter, 
Hitler-Örenzfturmirupps”. Die Hetze hat offen⸗ 
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bar ſchon jeit langem begonnen und trägt nur 
jegt die gewünschten Früchte. Deutſchland heißt 
in dieſem Flugblatt immer noch der rachſüch⸗ 
tige Unterdrücker, die Aufſtändlſchen werden 
Opfer deutſcher polltlſcher Gejängnijje genannt, 
die deutſchen Einwohner des Ortes „eine Schar 
zu elner fremden Agentur verſchworener ver⸗ 
mögender Koloniſten.“ Dieſe Kämpfe in der 
Stille, dieſes Aufwlegeln der politlſchen Leiden⸗ 
ſchaften noch in den abgelegenſten Neſtern if 
im Grunde viel wichtiger als die ſichtbar wer⸗ 
denden Ausbrüche des Hajjes in den paar Groß⸗ 
ſtädten des Landes. Man wird bei uns gut tun, 
auf dieſe Dinge achtzugeben; ſie ſind das wirk⸗ 
liche Barometer der Stimmung des Landes, 
und dieſe Stimmung ſcheint, wie diejer Aufruf 
zur Wiederherſtellung der Krlegsklrche beweiſt, 
alles andere als friedlich zu ſein. 
x 

Der Haß der Derjailler Nutznießer 

umtobt auch 
jonft die deutſchen Grenzen und wütet gegen die 
deutſchen bolksgenoſſen, die der uch der Frledens⸗ 
diktate vom geſamtdeutſchen Dolkskörper los⸗ 
riß. In Belgien, Elſaß⸗Lothringen und in der 
Ichechoflowakel wie in Polen erleben wir 
„glelchgeſchaltete“ Vorgänge. In Belglen möchte 
man die Relchsfreudigkelt der Lupen⸗Ralme⸗ 
dyer dämpfen, in Eljaß⸗Lothringen ſucht man 
Franzöſiſche Kationaliften und jüdiſche demo⸗ 
kraten in trautem Derein, wle der Cheater⸗ 
skandal von Straßburg zeigte) den Autono⸗ 
mismus abzuwürgen, und in der Iſchechoſlo⸗ 
wakei wird das Sudetendeutſchtum an dle 
Kette gelegt. Am ſtärkſten verbindet ſich in 
Polen dle Derfolgung der deutſchen mlt der 
außenpolitischen Zieljegung: der Surcht vor der 
Revijion, 

In allen Grenzgebleten aber hat in den 
lehten Wochen (und das kann dle volksdeutſche 
Arbeit der vergangenen zwölf Jahre als ihren 
Erfolg buchen) das deutſchtum kulturell und 
politiſch ſeine innere Ungebrochenhelt erwleſen. 
Es ließ ſich in ſelner Mehrheit weder durch 
die Lügen der deutſchfeindlichen Propaganda 
noch durch den Terror in ſelner Grundhaltung 
beelnfluſſen, brachte vielmehr klar zum Aus— 
druck (und das gilt nicht zulegt auch für 
Elſaß⸗Lothringen): der Kampf, den wir um 
unjer Dolls» und Heimatrecht führen, vollzieht 
ſich unabhängig von den Dorgängen im 
Deutſchen Reiche, unabhängig von den partel⸗ 
polltiſchen Sympathien und Antipathien, dle 
wir auf Grund unjerer Tradition und Eln⸗ 
ſtellung naturgemäß haben. Dennoch jollten 
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weder der Terror, der in den abgetrennten 
Grenzgebieten gegen die bobenftändige Bevöl⸗ 
kerung angewendet wird, noch die deutſch⸗ 
felndliche Propaganda der „Staatsvölker“, 
welche die älteſten „Rriegserinnerungen” aus 
den Schubfächern holten, von der deutſchen 
Staatsführung unterſchägt werden. Denn das 
alles erwelſt — wie leicht die Weltmelnung noch 
immer gegen Deutſchland zu beelnfluſſen if, 
und in welchem Raß jedes Wort und jede 
Handlung in Deutſchland zu propagandlſtiſchen 
Nlickwirkungen mißbraucht werden kann, bei 
denen dle Auslanddeutſchen die wehrloſen 
Opfer find. 

Zum andern erhebt ſich die gebleterlſche §or⸗ 
derung, angeſichts möglicher außenpolltiſcher 
Derwidlungen die innere Linhelt des deutſchen 
Dolkes, zu dem auch dle nicht⸗natlonalſozla⸗ 
ſtiſchen deutſchen Menſchen gehören, jo ſchnell 
wle möglich herzuſtellen. Wahre Großherzigkeit 
hierbei zu zeigen, ift das ſchönſte Vorrecht des 
Slegers im innerpolitiſchen Kampfe. 


* 


Die öſterreichiſche Entwicklung 

drängt der Klä⸗ 
rung entgegen. Die in den Heimwehren orga⸗ 
niſierten Kräfte des deutſchen Volkes in Oeſter⸗ 
reich rebelllerten gegen den Sürſten Star 
hemberg, deſſen politiſche Inſtinktloſigkelt, 
neben dem Parteiegoismus der Chriſtlich⸗ 
Sozlalen, die Haupt verantwortung für die 
Derwirrung der Fronten trägt. Die Heim- 
wehren wurden gegen den Auſtromarxismus 
gegründet; Ihre Grundgeſinnung war und ft 
ſelbſtverſtändlich großdeutſch. dem Sürften 
Starhemberg blieb es vorbehalten, unter Der 
leugnung dieſer Grundgejinnung, dle Geſchäfte 
des Legltlmismus zu bejorgen, wobel ſich per⸗ 
jönliher Ehrgelz und Derkennung der bDolks⸗ 
pſyche verbanden. Wenn nunmehr nach den 
Steirern und Kärntnern auch dle Vorarlberger, 
Salzburger, Tiroler und Nlederöſterreicher dem 
„Führer“ den Gehorſam aufjagten, jo offenbart 
ſich an dleſem Belſplel die erfreuliche Tatſache, 
daß die Kräfte des bolkstums ſtärker ſind als 
dle Dlktaturbeſtrebungen der Reglerung. Ihre 
Sehler beſchleunigten den ſtürmiſchen Durch⸗ 
bruch des öĩſterreſchlſchen Natlonalſozlallsmus, 
der bel den Gemelndewahlen in Innsbruck 
41 Prozent aller Stimmen auf ſich vereinigen 
konnte, und gerade dieſes Wahlergebnis zeigte 
auch, daß ſich In Oeſterreich nicht gegen den 
großdeutſchen Gedanken regleren läßt, dle 
gegenwärtige Lage vielmehr eine eindeutige 
Klärung des Bekenntniſſes bei allen Partelen 
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verlangt. Hätten dle Chrlſtlich⸗Sozlalen recht⸗ 
zeitig Ihren Srleden mit der nationalen Oppo⸗ 
ſitlon gemacht, jo könnten auch ſie mit bejjerem 
Gewiſſen in den Wahlkampf gehen, den die 
Regierung Dollfuß trotz ihrer außerordentliche 
taktlſchen Beweglichkeit kaum mehr länger 
wird hinausſchleben können. Denn auf diejer 
Regierung und Ihren Parteien laftet der Dors 
wurf, daß jie dle klare Entſcheldung nicht 
gewollt hat, ja, daß ſie außerdeutſchen Sttö⸗ 
mungen gejllſſentlich nachgab, um dieſer Ent⸗ 
jheidung auszuweichen und ſich als dle „einzig 
mögliche“ Regierung an der Macht zu halten. 

Auch der Oſterflug des Bundeskanzlers nach 
Rom dlente der bernebelungstaktik. Und 
ſchon der Anſchein, als ob Herr Dollfuß bei 
Muſſolint Hilfsftellung ſuchte, bedeutete für die 
Diktatoren Wlener Formats elnen Preſtlge⸗ 
verluſt, mußte die geſamtdeutſchen Inſtinkte der 
nationalen Oppojition in verſchärftem Maße 
wachrufen. Daß die itallenlſche Politik die 
Herren Dollfuß und Starhemberg begönnerte, 
um mit ihrer Hilfe Ungarn und Oeſterreich 
und plelleicht auch Kroatien „glelchzuſchalten“, 
mag ein Tatbeftand des Italienishen Mittels 
europaplanes jein, der den franzöjiihen Mittels 
europaplan ablöſte. Aber auch der „sacro 
egoismo” des ltalieniſchen Saſchlsmus erhält 
jeine Grenzen durch den Glelchſchaltungswlllen 
des deutſchen Dolfes im Reih und in Oeſter⸗ 
reich. Die angebliche Doppelftellung Itallens 
gegenüber Berlin und Wien iſt zugleich höchſt 
lehrreich. Offenbart ſie doch, daß dle Politik 
befreundeter Staaten nicht jo ſehr auf Geſin⸗ 
nungsgemeinſchaft wie auf Intereſſen gegründet 
ft. Und wenn das italienishe Intereſſe eln 
„ſelbſtändiges“ Oeſterreich bevorzugen möchte, 
jo erhelſcht das deut ſche Intereſſe, daß dle 
Glelchſchaltung zwischen Oeſterreich und dem 
Reich unbeirrt im Zuge geſamtdeutſcher Er⸗ 
neuerung durchzuführen iſt. Dleſe Gleichſchal⸗ 
tung {ft eine Aufgabe der Dölke r. Die außen⸗ 
politiſche Aufgabe der Staaten, außenpolitiſche 
Freundſchaften zu ſuchen oder feſter zu knüpfen, 
bleibt davon unberührt, ja, dle natürliche Ders 
bundenheit zwijhen dem Reich und Oeſterreich 
wird, was man auch in Nom nicht verkennen 
dürfte, die Bündnlisfählgkeit der deutschen nur 
erhöhen. Ar 


Der Umbruch dleſer Seit 

greift bis an das 
Tieffte im Menjhen, an das Vellglöſe. Dieje 
Erſchütterung drängt auch zu reformatlonsähn⸗ 
lichen Erneuerungsverſuchen im evangellſchen 
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Lager. Aber fle find noch allzuſehr vom 
Politischen durchſeucht. Denn ſelbſt Bekenntnls⸗ 
grundlage und Auftrag ſcheinen Erſchütterungen 
ausgeſegt. 

Die Forderung der „deutſchen Chrlſten“ 
lautet: „Wir fordern Gleichſchaltung der 
Kirche!“ Sie verſichern, ſie wollten nicht dle 
Selbſtändigkeit der evangellſchen Kirche an⸗ 
taſten, aber ſie verlangen, daß die Führung der 
Kirche in dle Hände von Männern gelegt wird, 
die bewußt auf dem Boden der natlonal⸗ 
ſozlaliſtiſchen Revolution ſtehen. Dieje Sührung 
wollen natürlich die „deutſchen Chriſten“ 
ſtellen. Alle deutſchen evangeliſchen Kirchen 
ſollen zuſammengefaßt werden in elner 
„Velchskirche. — Was hier gefordert wird, if 
keine Erneuerung der Gemeinſchaft der Gläu⸗ 
bigen, ſondern elne Nutzung der Kirchen und 
der religlöſen Bewegung für die Neugeftaltung 
von Staat und bolk im natlonalhoziallſtiſchen 
Sinne. Alle noch jo ſchönen Formulierungen 
können darüber nicht hinwegtäuſchen, daß hier 
elne neue Staatskirche geſchaffen werden ſoll. 
Das aber widerſpricht im Kern dem Weſen und 
Sinn der Reformation uthers. Er wollte 
eine Klrche der immerwährenden Erneuerung, 
aber in der Gemelnſchaft der Gläubigen, In 
der ſeder Einzelne in immer erneuter Wleder⸗ 
geburt aus Chriftus ein lebendiges, ſchöpfe⸗ 
rlſches Glied ſein ſoll. Es iſt ein Wahn, zu 
glauben, aus einer revolutionären polltiſchen 
Bewegung eine rellglöſe Reformation erzwin⸗ 
gen zu können. Hitler hat das einmal jehr 
treffend zum Ausdruck gebracht: „Wer über 
den Umweg einer politijhen Organijation zu 
einer religlöſen Reformation kommen zu 
können glaubt, zeigt nur, daß ihm feder 
Schimmer vom Werden rellglsjer Dorftellungen 
oder gar Glaubenslehren und deren klrchlichen 
Wirkungen abgeht.“ 

Indes, keln evangellſcher Chriſt wird ſich 
verhehlen, daß ſeine Kirche — weſſen Bekennt⸗ 
nis fie auch ſei — elner tiefgreifenden £r- 
neuerung bedarf. Die evangellſchen Kirchen 
find in einem trockenen, unfruchtbaren Tra⸗ 
ditlonskult erſtarrt, elne lebendige Gr 
meinjhaft der Gläubigen gibt es nicht mehr. 
Nach dem Zuſammenbruch ließ ſich dle Kirche zu 
einer Kirchenverfaſſung drängen, die nach dem 
demokratiſch⸗parlamentariſchen Syſtem von 
Weimar zugeſchnitten war. Das führte zu 
einer Aufſpaltung der Gemeinden, wilderſprach 
aljo der elgentlichen Aufgabe, die Gemeinde der 
Gläubigen zur brüderlichen Semelnſchaft zu er⸗ 
zehen. Nun, im Zuſammenbruch dleſes ganzen 
Spſtems, zelgen ſich ähnliche a wie im 
politijhen Leben. 


* 


Die Erneuerung der Kirchen als dle Gemein, 
ſchaft gläublger Renſchen kann nicht von außen 
herkommen, ſondern nur von innen. Aus der 
Wiedergeburt des Linzelnen aus Chriftus, 
Im Sinne Luthers. Daraus muß ein Leben 
nach den Grundſäten des Evangeliums folgen. 
Nur durch Vorleben, durch Belſplelgeben, durch 
dle chriſtliche Bruderllebe kann es gelingen, dle 
Maſſen der Gottenfremdeten und im Glauben 
Schwankenden wieder zu gewinnen. — In 
dieſer Nichtung it der Dorftoß der „deutſchen 
Chriſten“ zu begrüßen. 

Daraus ergeben ſich die Aufgaben der 
Kirchen. In erſter Linie die Aufgabe der 
inneren Mijfion. Die Kirchen müſſen dle leben⸗ 
dige Hemeinſchaft der Gläubigen ſein. Da ſind 
Autorität, ſtraffe Führung und klares, feſtes 
Bekenntnis notwendig. der Erneuerung der 
Glieder muß die Erneuerung des Hauptes, der 
liberal eingeftellten Kirchen ⸗ „Behörde“, ent⸗ 
ſprechen. Allerdings mit mechanischem „Gleich⸗ 
ſchalten“ oder „Organſſteren“ {ft das nicht zu 
erreichen. Die jüngeren Pfarrer und Führer 
müſſen an die Front. Ihre Aufgabe ift die 
Volkskirche auf der Grundlage der völkl⸗ 
ſchen und ſozlalen Erneuerung. 

Don weſentlicher Bedeutung für die Umge⸗ 
ſtaltung des ganzen Kirchenbaus iſt im ber 
ſonderen eln Punkt. In einem Aufruf zur 
Sammlung des Luthertums fordert der Ge⸗ 
neral⸗Superintendent D. Zoellner, Düſſeldorf, 
Biſchöfe: „Wir brauchen Bischöfe an der 
Spige und kelne Klrchenparlamente. Dle 
ſynodalen Körperſchaften müjjen Arbeitsorgane 
am Gliedbau des Ganzen werden.“ Dieje Sor- 
derung mußte einmal kommen. Aber — auf 
welcher Grundlage joll dleſer Glledbau errichtet 
werden? In der katholiſchen Kirche iſt dieje 
Stage In vorbildlicher Weije gelöſt: die Hlerar⸗ 
hie, der Organismus beruht auf der apoſto⸗ 
liſchen Nachfolgeſchaft. Auf dleſer successio 
apostolica ſſt das Prleſteramt gegründet. 
Damit jedem Zugriff der Staatsgewalt, jedem 
polltiſchen Rißbrauch und jeder mehr oder 
minder gewaltſamen Glelchſchaltung entzogen. 
Die entſcheldende Frage iſt: worauf ſoll das 
Priefteramt in der evangeliſchen Kirche ger 
gründet werden! Hier eröffnen ſich Perſpek⸗ 
tiven von ungeheurer Tragweite für dle ger 
ſamte abendländische Kultur. Wer hier die 
Hand ans Werk legt, muß ſich feiner unmlttel⸗ 
baren Derantwortung vor Gott bis ins Letzte 


bewußt jein. 


2 


Aus Dresden 
hört man, daß dort in der Galerie 


= die modernen Bilder abgehängt worden ſelen, 
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und zwar bls einſchlleßlich Lovis Corinth .. 
Dabei handele es ſich um dle Bekämpfung der 
deſtruktlven Tendenzen in der Kunſt, die man 
unter dem Namen „Untermenſchentum“ zu: 
ſammenfaßt. In Mannheim hat man eine 
kulturbolſchewlſtlſche Ausſtellung in der Kunſt⸗ 
halle aufgebaut, welche die Ankaufspolltik der 
lezten 14 Jahre anprangern ſoll. Darin be⸗ 
finden ſich Bilder von dem grelſen Rohlfs, von 
Marc, Nolde, Heckel, dem Norweger Munch, ja 
ſogar von der frommen, braven Paula Moder⸗ 
john. Otto Dig, Karl Hofer ſind zwar auch 
vertreten — aber bier hat man dle Qualität 
der Bilder nicht zur Diskuſſton geſtellt, ſondern 
nur gegen die Prelſe Stellung genommen. 
Nan kann dleſen beliebig herausgegriffenen 
Dorgängen viele andere zur Seite ſtellen. Wenn 
man welß, wie Adolf Sltler und Dr. Goebbels 
über moderne Kunſt denken, wenn man las, 
wie Herr Stoffregen den Bildhauer Barlach 
gegen Angriffe aus dem eigenen Lager ver⸗ 
teldigt hat, dann fleht man, wle dringend 
wichtig es wird, auch auf künſtleriſch⸗kultu⸗ 
rellem Geblet elne „Gleichſchaltung“ herbel⸗ 
zuführen, damit keine lokalen Fehler begangen 
werden, dle ſchlleßlich die ganze Nation aus⸗ 
baden muß. Die fatalen G'ſchaftelhuber, die 
ſich ſeht an die natlonale Revolution heran⸗ 
ſchmelßen, und dle in Verbänden — wie z. B. 
auch füngft in mehreren Schrlftſtellerverbänden 
— verſuchen, dle ordentlichen und ſauberen 
Männer der NSDAP. als Dorſpann zu be 
nuhen, um ein eigenes Pöſtchen zu ergattern, 
üben hler eine gefährliche Wirkung. Noch ge⸗ 
fährlicher als die vielen verbitterten Künſtler, 
dle Ihre eigenen Rißerfolge den bolſchewlſtiſchen 
Tendenzen der letzten Jahre in dle Schuhe 
ſchleben. 

Die Mitglieder der NSDAP, hatten Im 
lehten Jahrzehnt lebenswichtige polltlſche 
Aufgaben zu löſen. Es ft kein Wunder, daß 
ſle für kulturelle Dinge zunächſt kelne Zelt 
fanden und oft denen das eld überlaſſen 
mußten, die ſich eben bel lhnen zum Wort 
meldeten. Nun, da dle nationale Revolution 
ihr 3iel errelcht hat, wird es wichtig, daß jene 
Männer ein entſcheldendes Wort ſprechen, dle 
auf Grund ihrer Liebe und ihres Derſtändniſſes 
für künſtlerlſche dinge dazu berufen find. Wir 
denken da an den Veichskanzler ſelbſt, an dle 
Miniſter Goebbels, Goering, Nuſt und an 
manche andere. Es lſt klar, daß gerade dleſe 
namentlich erwähnten Führer der Neglerung 
nicht dle Jelt haben, ſich mlt allen dleſen 
Dingen perſönlich zu beſchäftigen. Aber ſle 
werden die Leute zur Beratung heranzlehen, 
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Dingen etwas verſtehen, und dle wiſſen, daß 
in ſolchen Fragen die gute Gejinnung allein 
nicht genügt. Das neue Reich ſteht uns viel 
zu hoch, als daß man auf die Dauer die Yeiters 
keit aufbringen könnte, die manche Lxzeſſe 
Irregeleiteter elgentlich erfordern. 

dle wirklich von künſtlerlſchen und kulturellen 


* 


des neuen deutſchland hat 
ſchneller, als man erwarten konnte, auf den 
Berliner Bühnen Suß gefaßt: mit Maxim 
5leſes „Slebenſteln“, Kurt Kluges 
„Ewiges Dolf” und Hanns Johſts 
„Schlageter“ hat es dle alte Zelt abgelöſt 
und von dem veränderten Cheater Beſig er⸗ 
griffen. Die Naſchheit dleſes Erſtehens if nicht 
verwunderlich; die lebendigen Kräfte in dem 
jungen Nachwuchs ſtanden lange, bevor ſich der 
Amſchwung offiziell vollzog, mit Ihrer Arbeit 
bereits durchaus Im Bann der nationalen Bes 
wegung. Die £rgreifung der Macht durch die 
nationale Oppoſition hat ihnen nur dle bis 
dahin verſchloſſenen Pforten der Theater ger 
offnet. Sleſes „Slebenſteln“ liegt ſchon ſelt 
rund zwei Jahren vor, Kluges „Zwiges Dolk“ 
ſelt mehr als einem Jahr und Hanns Johſts 
Schlageter⸗Drama iſt eine jo ſtraffe, ſaubere 
Arbeit, daß ſie beſtimmt auch nicht erſt nach 
dem Sieg der nationalen Bewegung geſchrieben 
wurde. Das Drama {ft dem Theater vorange⸗ 
gangen; es war lange vorhanden, als dle Ber⸗ 
liner Bühnen noch ahnungslos alles mögliche 
törlchte Zeug jpielten, ſtatt zu begreifen, was 
die Uhr geſchlagen hatte. 

Ls lſt ſehr eigen zu ſehen, wle verſchleden 
ſich das Neue, neu Heraufdrängende In den drei 
verſchledenen Autoren ſpiegelt. Im Grunde 
geht es in allen drei Stücken um die gleiche 
Sehnſucht und das gleihe Problem: jeder dieſer 
Dichter iſt getragen von dem Gefühl für Land 
und Dolk, und jeder verſucht feſtzuſtellen, was 
jih aus dieſem Gefühl an Konſequenzen des 
Tuns, des Lebens ergeben muß. Am konſe⸗ 
quenteſten iſt Hanns Johſt. Er lſt ſchon ſelt 
Jahren der nattonalſozlaliſtiſchen Bewegung 
eng verbunden; jo ift fein Schlageter⸗Drama 
auch am meiſten aus dem Gedanken und Ge— 
fühlskreis des Natlonalſozlallsmus heraus er⸗ 
wachſen. Albert Leo Schlageter iſt in dieſem 
Schauſplel nicht der führende Held der direkten 
Aktion: er iſt vielmehr der Menſch, der erſt 
genau den Sinn ſelner Cat ſucht, in ſich ſelbſt 
dle Beftätigung und dle Sicherheit haben will, 
daß die Scheinbar finnlojen Unternehmungen 
Einzelner gegen einen bis an dle Zähne ber 
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waffneten Staat doch für das Land, für das 
Ganze einen Sinn haben. Er beantwortet die 
Frage nlcht ſelbſt, wehrt ſich zunächſt ſogar 
gegen das Mitmachen, nennt die Taten der 
Rameraden Wahnſinn, bis ihm der alte Gene- 
tal, der „Sührer”, das ſchelnbar Slnnloſe als 
sinnvolles Opfer gedeutet hat, durch das Dolk 
und Land zur Beſinnung, zu ſich ſelbſt, zum 
Aufflammen gebracht werden muß. Schlageter 
geht erſt ins Ruhrgebiet und handelt, als er 
dies erkannt hat, als er welß, daß ſein Leben 
und Sterben Saat auf Hoffnung, Opfer für die 
Zukunft, für das neue Reich if. Das wird bel 
Johſt klar, ſtraff, mit ſcharfer dlalektik des 
Sprachlichen hingeſtellt; eln Stück füngſter 
Dergangenhelt wird von der Gegenwart aus 
durchleuchtet — das Jun des Heute wird mit 
den Opfern von Geſtern unterbaut und be⸗ 
ſtätigt. 

Ganz ähnlich, wenn auch nicht jo ſcharf prä⸗ 
Alert iſt die Problematik in Kurt Kluges Kärnt⸗ 
ner Schaujpiel vom Ewigen Dolf. Hier geht es 
um den Gegenſatz zwilſchen Staat und Volk, um 
dle Frage, wer im Moment der Gefahr das 
höhere Recht zu fordern hat, das Dolk oder der 
Staat. Das öſterreichlſche Heer ſtrömt von der 
Südfront durch Kärnten auf Wien zurück, dle 
Serben drängen nach. der Staat befiehlt 
weiteren Rückzug; das Dolk verlangt, daß ſeln 
Land gehalten wird. Und als die Kärntner 
Truppen auf ihren heimatboden gekommen 
nd, da ſiegt das Dolk. Der General befiehlt 
den welteren Rückzug, der Leutnant troht dem 
Befehl, hält den Paß, bleibt mit ſeinen Leuten, 
jo daß der General ſchließlich mit ihm bleibt. 
Aber Dolk will mehr, dolk will das Ganze, 
ſein ganzes Land. das geht über die Kraft 
des Leutnants; er weigert ſich, wieder ſüd⸗ 
wärts vorzuftoßen; da erſchlägt ihn der Seld⸗ 
webel, der Mann des Dolfes, und ſtürmt nun 
als neuer Führer an der Spitze der Bauern 
und Soldaten dem Feinde entgegen. Denn 
Dolk ift ewig, iſt die letzte Entſcheidung in den 
ſich wandelnden Staaten; bei ihm {ft dle letzte 
Entſcheldung auch Über den Elnzelnen und ſein 
Schlckſal. 
 Ziefes Problemſtellung lſt viel weniger bes 
grifflich formuliert. Sie iſt viel mehr dichtes 
riſch geftaltet, aus dem Sprachlichen und den 
Gegenſägen der Seele entwickelt. Sein einftiger 
Leutnant Feuerſtaak — Herr Müthel jpielt ihn 
im Berliner Staatstheater ebenſo wle Johfte 
Schlageter, und es lt ſehr aufſchluß elch, 
Ihn in dleſen beiden Rollen nachelnander zu 
ſehen — jein Seuerftaat findet jo wenig den 
Weg zum Bürgertum zurück wie Johſts junge 


Offiziere. Er ſteht völlig kollert mit ſelnen 
einftigen Kameraden aus dem Krieg in der 
bürgerlichen Welt des Derdlenens und Hel⸗ 
ratens und Kinderzeugens; er ſitzt herum und 
wartet auf den Augenblick, da wieder Irgendwo 
in der Welt etwas für Deutſchland getan wer⸗ 
den muß. das Land hat Beſith von ihm ge⸗ 
nommen; er hat keinen Zugang mehr zu den 
Menſchen der bürgerllchen Welt; ſeine Sprache 
gleitet an Ihrer Sprache ab; man jleht plög⸗ 
lich, wle tatſächlich in dleſen fünfzehn Jahren 
ein völlig neues Deutſchland entſtanden If, das 
ſelbſt vergeblich noch Anſchluß nach rückwärts 
an das Alte ſucht, während es in Wirklichkeit 
nur ſeine Wege gehen kann. Seuerſtaak läßt 
ſich noch einmal ins Bürgerliche gleiten, heir 
ratet, ergreift einen Beruf — aber vergeblich. 
Als ſein Burſche Philipp, der jo etwas wie der 
ewige Soldat des Krieges ift, ihm meldet, daß 
es nun ſowelt iſt, da macht er ſich auf und 
zieht mit ihm wle Schlageter in die Kämpfe im 
Nuhrgeblet, wo er untergeht. 

Dleſer Soldat des großen Krieges, der ſlch 
bel Johſt für die Zukunft opfert, blelbt bel 
Sleſe unter dem Bann des Krieges und wird 
dafür bereits abgelöſt von einer neuen Jugend, 
für welche die Männer von 1914 bis 1918 Derr 
gangenheit, Soldaten find, die nicht einmal 
einen Krieg gewinnen konnten. Die Gegen, 
ſäglichkelt der Zeit, dle bei Johſt aufs Polltlſche 
beſchränkt if, wird bel 3iejfe lm Menſchllchen 
in den Generationen ſichtbar. Dle Wider⸗ 
ſprüche klaffen bei ihm ſowohl zwlſchen den 
Soldaten des Krleges und der bürgerlichen 
Welt wle zwiſchen den einftigen Kämpfern uns 
den neuen, den jungen. Bei allem Taftenden 
wird in dleſem Drama am meiſten auch von 
den kommenden Problemen der Felt ſichtbar. 
Der neue männliche Staat, in dem für dle 
Frau elne ganz neue Naumumgrenzung ges 
ſchehen muß und wird, wird hier ſchon im Um⸗ 
riß ſichtbar; dle Frage der Auseinanderſetzung 
zwiſchen ſtaatlichem und bürgerlichem Leben 
und was dergleichen mehr if, tut ſich wenn 
auch nur als Frage ohne Johſts Sicherheit des 
Wiſſens um eine Antwort auf. 

Drel Dramen ſtehen fo nebeneinander, drei 
erſte Stationen auf dem Weg zur neuen Dichs 
tung. Ste jind all drei In ihrem Weſentlichen 
männlich, Stucke für Männer, in denen dle 
Frauen pajjiv beiſelte ſtehen. Sie werden kaum 
dle Frauen für das neue Theater erobern; aber 
fie find Schrittmacher auf dem Weg zur Zur 
kunft, und die Haltung, die aus ſedem von 
ihnen ſpricht, das Hemeinſame in aller Ders 
ſchiedenheit, iſt jo von gespannter Lnergle er⸗ 
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füllt, daß man dleſer Zukunft endlich wieder 
einmal mit Reugier entgegenjieht, 


* 


Es erſchelnt ln dleſem Zuſammenhang nlüd- 
lich, dle höchſt reale Wirkung Schlageters und 
ſelner Kameraden gleicher Art im Nuhrkampf 
aufzuzeigen. Heft ſteht: wäre der Wlderſtand 
an Ruhr und Rhein 1923 nur paſſiv geführt 
worden, wle es die Nelchs⸗, vor allem die 
Preußen reglerung Braun s Severing wollte, 
dann hätten die Franzoſen die Rheiniihe Rer 
publik erreicht. Es ift das Derdienſt eines 
Schlageter und aller Saboteure und Aktiviſten, 
daß der paſſive Widerſtand der Bevölkerung 
ſich langsam, aber ſicher in einen höchſt aktiven 
auswuchs. Im entſcheidenden Augenblick, im 
November 1923, als deutſche Wirtſchafts⸗ und 
Sinanzmänner, Partel⸗ und Rommunalhäupter 
den gefährlichen Plan berieten, das ganze ber 
jegte Gebiet zu einem „Selbſtverwaltungs⸗ 
körper“ mit eigener Regierung — ſchamhaft 
nannte man ſie „Direktorſum“ — und eigener 
Währung zu machen, flammte dieſer aktlve 
Widerſtand auf. Gewlß, dle Kataſtrophe der 
Inflation kam der franzöſtſchen Jermürbungs⸗ 
taktik zu Hilfe; aber der Hunger blß dieſe 
Herren doch nicht ins Lingewelde wie dle 
Maſſen der Bevölkerung. Es war nicht nur 
eln „Plan“, man verhandelte bereits. „Depus 
tatlonen“ fuhren zu Herrn Tirard, dem Dor⸗ 
ſüenden der Rheinland⸗Kommiſſion in Koblenz. 
Herr Tirard leugnete natürlich jede Annexions⸗ 
abſicht Frankreichs. Aber er forderte Garan⸗ 
tlen: der „Selbſtverwaltungskörper“ müſſe 
Bundesſtaat im Rahmen des Neſches werden, 
er müjje beſondere Rejervatrehte haben: 
eigenes Parlament, elgene Währung, elgene 
Bahnen, eigene Botſchafter in Paris, Brüſſel, 
London. 

In Berlin hatte man feine Ahnung von 
dleſen Projekten und Verhandlungen. Erſt Ende 


November wurden ſie plöglich bekannt. Da aber 
ſtand das Dolk in Weſtfalen und im Rheinland 
auf. Auch in Berlin wurde man endlich 
lebendig. Zugleich griff die Bevölkerung das 
Separatiftengejindel an. Es wurde geſchoſſen 
und erſchlagen. Der Geiſt Schlageters und der 
Ativiften flammte auf. — Und der Spuk war 
zu Ende. dle direktorlums⸗Männer wollten 
nichts Derfängliches geplant und verhandelt 
haben, und dle Stanzojen huften vor dieſem 
Dolksſturm zurück. In dem Stück von Johſt 
fehlt leider ſede Andeutung dieſer Wirkung der 
Aktiviſten auf das bolk und dleſes Sieges 
Schlageters. 

Doch auch an ein groteskes Nachſplel zu 
dleſem herolſchen Kampf um dle deutſche Selbſt⸗ 
behauptung ſel jegt erinnert. Nach dem Abzug 
der letzten Franzoſen aus dem Rheinland ber 
ſchloß der Reichstag elne Befrelungs⸗Amneſtie. 
Gegen die Stimmen der Sozial- 
demokraten. Well die ſogenannten Seme⸗ 
mörder einbezogen waren. Die Narren der SPD 
konnten nicht begreifen, daß ohne dieſe Männer 
und ihren Elnſatz das Reid wahrſchelnlich zer⸗ 
ſchlagen und zerfeht worden wäre. dle preu⸗ 
ßiſche Regierung ſuchte natürlich dle Amneftie 
zu jabotieren. Damit nicht genug, Braun⸗Seve⸗ 
rlng leiſteten ſich noch mehr. Nach dem Abzug 
der Franzoſen nahm das rheiniſche Dolk eine 
kleine Abrechnung vor mit den Separatiſten. 
Herr Severing ſchickte Pollzelverſtärkungen ins 
Rheinland.  Sehlte nur noch, daß der zum 
Schluß des Nuhrkampfes höchſt aktiv ger 
wordene Wlderſtand von der Preußenreglerung 
unter Anklage geftellt worden wäre! Das geſchah 
denn doch nicht, aber von den Männern, die 
damals von der Nation als Helden gefelert 
wurden, rückten die Genoſſen ab; da waren 
dleſe wleder fluchwürdige „Natlonallſten“ und 
konſequent welaerten ſich die blinden Partel⸗ 
fanatiker der SPD, ſie zu amneſtleren. — Eine 
traurige Erinnerung! 
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Paul Ernst + 


Er war nicht nur eine große Stimme diejes Landes: in ihm war etwas von. 
der alten Sendung des Dichters wieder aufgelebt. Er hatte als Linzelner das 
Schickſal der Nation, das ſie leben muß, vorgelebt. Aufgeſtiegen aus dem Dolt, 
war er über die Auseinanderſetzung mit den Mächten der Zeit, dem Sozialismus, 
der Literatur, in langer Wanderung dahin zurückgekehrt, von wo er einſt ſeinen 
Weg angetreten hatte. Je älter er wurde, deſto mehr fand er zu den natürlichen 
Quellen des Lebens, zu den Wirklichkeiten des Dolkes und des lebendigen Geiftes 
zurück. Der Bergmannsſohn aus Elbingerode im Harz, der zuerſt Theologie 
ſtudierte und ein ſtrenger, herber, unerbittlicher Verfechter des Gejehes war, kam, 
je älter er wurde, immer mehr vom nur Gedachten des Gejehes zu ſeinem Erlebnis, 
fand es nicht mehr nur in der verwirklichten Sorm ſeiner Kunſtgebilde, denen er 
die Kraft junger Jahre gewidmet hatte. Lr erlebte es jetzt ebenjo in der ſchein⸗ 
baren Sormloſigkeit des menſchlichen Daſeins in der Welt. Die alte Erkenntnis 
kam über ihn, daß zuletzt die ſtärkſte Derwirklichung geiſtiger Energien nicht die 
Kunſt, ſondern das Leben ſelber iſt. So wurde er mehr und mehr aus einem 
Deuter des Schaffens ein Weljer vor der Welt, ein Menſch, der die verworrenen 
Bezirke des Lebens ordnend überſah und nach dem ſchönen Wort Hugo von Hoj- 
mannsthals Wege noch im ewig Dunkeln fand. Er begann im Bereich der ſtreng 
gedachten Kunft und endete im Bereich des bis in jeine Tiefen erlebten Lebens. 
Gerade darum konnte er mehr als ein Dichter, konnte er ein Sührer der Nation 
zu ihr ſelber werden, weil auch er als Linzelner langſam dieſen Weg des Ganzen 
vorangegangen war. Aus den Bereichen der isolierenden Bildung, die er, un⸗ 
erbittlic gegen ſich und die Welt, durchmeſſen hatte, kam er in ſeinen alten Tagen 
wieder beim Dolk an, von dem er ſich als junger Renſch hatte löſen müſſen. Der 
Dichter der jungen Jahre iſt der Dramatiker Paul £rnft, der in ſeinem Werk vom 
„Hulla” bis zur „Chriemhild”, vom „Heiligen Crispin“ bis zur „Ariadne auf 
Naxos“ noch einmal verſuchte, dem alten Geſetz der Klaſſik neue Gültigkeit in 
unjerer veränderten Welt zu ſchaffen. Der reif gewordene, der wirkliche Paul 
Ernſt — denn jo, wie er zuletzt war, jo war auch er eigentlich — lebt in jeinen 
Erzählungen, in der Riejenarbeit ſeines Kaiſerbuches, in der großen Deutung 
jeines eigenen Lebens, die er in den beiden Bänden ſeiner Erinnerungen uns 
hinterlaſſen hat. Der junge Paul Ernſt wollte im Werk die Verwirklichung ſeiner 
Idee; der alte wollte die Realijierung der Idee des Ganzen. Ls war keine Rückkehr 
aus bewußtem Wollen; es war eine Wendung, die ſich ganz von ſelbſt für ihn 
ergab. Je älter er wurde, deſto mehr wich die ſtrenge Kühle ſeiner jungen Jahre 
der ſchönen, wiſſenden Wärme, die um den Alten war, die bei aller Herbheit ſeines 
Weſens und ſeiner Erſcheinung ihm jene Macht des Heranziehens gab, die er wie 
wenige bejaß. Die große Linfachheit jenjeits aller Klugheit, die in ihm war, ver⸗ 
band ihn zugleich dem Schönſten des Volkes und dem Söchſten des Geiſtes. Das 
war wohl das Geheimnis der Wirkung, die von ihm ausſtrahlte, und die in ihrer 
Bedeutung für die Zeit und die Zukunft noch nicht im entfernteſten gekannt iſt. 
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Deutſchland von außen — aber mit deutjhen Augen — betrachtet, hat ſtets ein 
anderes Bild geboten als bei der Beurteilung von innen her. Heute trifft das in ver⸗ 
ſtärktem Maße zu, weil jenjeits der Reihsgrenzen jelbft bei allergrößtem Einfühlungs⸗ 
vermögen der deutſche Zeitgeiſt ſich nicht genügend erfaſſen läßt und im zunächſt ſich 
innenpolltiſch auswirkenden kraftvollen VDorftoß des neuen Deutſchland jo manches an 
außenpolitiſcher Rückwirkung wohl nicht vorausgeſehen wird. 

Die Informationen aus den einzelnen europälſchen Ländern jind durch den Sort: 
ſchritt der Technik und das geſtelgerte Tempo des Lebenspuljes mehr denn je auf den 
Schnelldlenſt, die Kurzmeldung beſchränkt. Daher liegt die Tendenz vor, Lreigniſſe, dle 

das Produkt einer allmählichen Entwicklung jind, als ſpontane und häufig auf das 
Primitive vereinfachte Geſchehniſſe zu ſchildern. So geht es auch mit dem vom neuen 
Deutſchland gegen das Judentum eingeleiteten Kampf, deſſen Durchführung vom ger 
ſamten Ausland mit größter Aufmerkſamkeit beobachtet wird. Die Mehrzahl der 
Seitungslejer des Auslandes ſehen — gerade wegen der Sorm der telegraphiſchen Kurz 
meldungen — die Frage äußerſt einfach: als eine Judenverfolgung, deren einzelne 
Stappen regiftriert und kommentiert werden. 

Andererſeits ſtößt man in zunehmendem Maße auf eine Behandlung des Juden⸗ 
problems in Deutſchland im Zusammenhang mit Sragenfompleren der allgemeinen 
politiſchen Entwicklung. Man jieht im Vordergrunde wohl immer den Najjentampj, 
den Frontalangriff gegen den jemitijhen Renſchen. Man erkennt aber auch den Kultur⸗ 
kampf, die Abwehr des jüdischen Geiſtes in der deutſchen Literatur, der Prejje, im 
Theater. Die antiſemitiſche Bewegung wird ferner als eine Befreiung von politischen 
Lehren, deren Träger in bejonders ſtarkem Maße das Judentum war, aufgefaßt, obwohl 
in dieſem Zuſammenhang häufig der Hinweis darauf unterlajjen wird, daß der deutſch⸗ 
ſtämmige Marxiſt und Parteibuchbeamte in vieler Hinſicht viel härter getroffen worden 
ift als der Jude, jo 3. B. durch das Beamtengeſetz und die Penjionierungsbeftimmungen. 
Es wird auch erkannt, daß der Rajjenfampf gleichzeitig eine Lmanzipatlon von einer 
beſtimmten wirtſchaftlichen Herrſchaftsform und von dem ihr angepaßten Wirtſchafts⸗ 
geiſt darſtellt. Die Stichworte: nomadiſte rendes, internationales oder anonymes Kapital, 
das natlonalſozialiſtiſche Zielwort von der Brechung der Sinsknechtſchaft mögen an⸗ 
deuten, worum gekämpft wird. 

* 8 * 

Dieje Ausführungen jollen der Beurteilung des Zuſammenhanges des Rajjen- 
kampfes mit der deutſchen und der europälſchen Nationalltätenpolitik dienen. Schon 
vor geraumer Seit erklärte im engliſchen Oberhauſe der bekannte Dölferbunddelegierte 
Discount Cecil, Deutſchland verliere ſeinen moraliſchen Anſpruch auf das Eintreten für 
dle deutſchen Minderheiten in Luropa, weil es jeine jüdiſche Minderheit entrechtet habe. 
Aehnliche Stimmen kommen aus anderen Ländern, und ſehr häufig — das muß feſtge⸗ 
ſtellt werden — handelt es ſich dabei um Perſönlichkeiten, deren Lintreten für die 
Minderheltenrechte, ſei es im Dölkerbund, jei es in internationalen Verbänden, allgemein 
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bekannt iſt. Als Belſpiel ſeien die Ausführungen des Lauſanner Profeſſors Ernſt Bovet 
angeführt. Er wirft in ſelnem Bulletin‘) zwei Fragen auf: 

Die erſte betreffe die Rolle, welche Deutſchland hinſichtlich des Rinderheltenſchutes 
zu jpielen vorgebe. In jeiner Rede zu der Sröffnungsſitzung des Reichstages am 23. März 
habe Reichskanzler Hitler unter den Aufgaben ſeiner Regierung auch dle des Schutes der 
deutſchen Minderheiten genannt, auf welchem Gebiet dle neue Regierung ſich darauf ber 
schränken würde, der Tradition Ihrer Vorgänger zu folgen. Aber mit welcher Autorität 
würde dleſe Reglerung in Genf als Anwalt der Minderheiten auftreten, wenn ihre erſte 
Handlung darin beſtehe, eine ihrer eigenen Minderheiten der elementarſten Rechte zu be⸗ 
rauben! — Andererſelts frage man ſich, in welchem Maße der Dölkerbund zugunſten der 
Juden in Deutſchland eingreifen könnte. Die engliſche Regierung habe ſich dieje Frage 
geſtellt, und jie ſel — zufolge dem „Journal de Geneve” vom 1. April — beim bölkerbund 
einer juriſtiſchen Prüfung unterzogen worden. Deutſchland gehöre bekanntlich nicht zu 
den Ländern, die bezüglich ihrer Minderheiten internationale Verpflichtungen unter⸗ 
zeichnet hätten. Immerhin habe es als Mitglied des Völkerbundes den Pakt unterzeichnet, 
und man müſſe jagen, daß die Derjolgungen der Juden dem Geift diejes Paktes voll⸗ 
kommen zuwiderliefen, ebenſo auch den Beſtimmungen des Kapitels XIII des Dertrages 
von Derjailles, welches die fundamentalen Beftimmungen über die Arbeit (Charte du 
Travail) enthält. Ueberdies könne fraglos auf den Artikel 23 des Paktes, der die Er⸗ 
klärung enthält, daß die Mitglieder des Völkerbundes ſich bemühen würden, humane 
Arbeitsbedingungen für Männer, Frauen und Kinder auf ihrem Territorium zu ſichern 
und aufrechtzuerhalten, Bezug genommen werden, da gerade die wirtſchaftlichen Lebens⸗ 
bedingungen der Juden durch dle offiziellen Maßnahmen der Hitlerregierung ſchwer bes 
droht ſelen. Endlich müſſe noch daran erinnert werden, daß die Dollverſammlung des 
Völkerbundes am 12. September 1922 eine Rejolution angenommen habe, welche der 
Hoffnung Ausdruck gab, „daß die Staaten, welche hinſichtlich der Minderheiten dem 
Dölkerbund gegenüber durch keine gesetzliche Verpflichtung gebunden jind, bei der der 
handlung ihrer völkischen, ſprachlichen oder religisjen Minderheiten dennoch zumindeſt 
das gleiche Maß von Gerechtigkeit und duldſamkeit beobachten würden, wie es durch die 
Derträge und gemäß der ſtändigen Tätigkeit des Rates gefordert wird“. Es treffe zu, 
daß Deutſchland zu dem Zeitpunkt, als dieſe Reſolution angenommen wurde, dem bölker⸗ 
bund nicht angehört hätte; mit ſeinem Eintritt im Jahre 1926 habe es jedoch logiſcher⸗ 
weiſe sämtliche Derpflichtungen der Mitgliedftaaten des Dölterbundes auf ſich genommen. 

Inzwiſchen jind beim Völkerbund Petitionen gegen die antijüdiſche Geſetzgebung in 
Deutſchland eingebracht worden, und zwar jeitens des Judentums in Litauen, in Polen, 
in der Iſchechoflowakei ſowle durch eine Abordnung jüdischer Organisationen in Paris.“) 
In all dieſen Lingaben und Aeußerungen wird der Raſſenkampf als Rinderheltenfrage 
dargeſtellt. Es jei beſſeren Kennern dieſer Frage überlaſſen, zu beurteilen, ob dleſe Auf⸗ 
faſſung völkerrechtlich zu begründen iſt. 

Daß die Juden Deutſchlands ſich nie als eine nationale Minderheit angeſehen und 
gefühlt haben, iſt bekannt, doch entſteht die Stage, ob ſie nicht durch die Gejehgebung 
in Deutſchland zwangsweise zu einer Minderheit gemacht worden ſind bzw. gemacht 


) „Les Minorités Nationales“, Bulletin publié par l’Union Internationale des Associations 
pour la Société des Nations. VI. Jahrg. Nr. 1, Januar / März 1933. i 

2) Es ſel in dieſem Zuſammenhang darauf verwiejen, daß der Klage gegen Ungarn wegen 
Elnführung des numerus clausus an der Hochſchule Petitionen der englischen und franzöſiſchen 
Judenorganijationen zugrunde lagen (Petitionen des „Joint Foreign Committee of Jewish 
Board of Deputies and the Anglo-Jewish Association“ und der „Alliance israélite universelle“). 
Bel Behandlung der Frage vor dem bölkerbundrat im dezember 1925 erklärte der Kultus⸗ 
minifter Graf Klebelsberg, das Gejeh jei als eine außergewöhnliche und provijoriihe Raßnahme 
enzujehen, die durch eine anormale ſozlale Lage hervorgerufen wäre. Seitens der ungarlſchen 
Juden lag eine Erklärung vor, daß ſie ſich nicht als Minderheit, ſondern als Ungarn betrachteten. 
Der Rat nahm von den Erklärungen Kenntnis und beſchloß, die bevorſtehende Abänderung des 
Geſetes abzuwarten. Dieje iſt dann auch in einigen Jahren durch abſchwächende Beſtimmungen 
erfolgt. 
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werden jollen und demnach — wohl gegen ihren Willen — in Derfolg des Ausgliede- 
rungsprozeſſes aus dem deutſchen Volk in der Rechtsſtellung als Minderheit eine 
Regelung ihrer Beziehungen zum Staat werden ſuchen müſſen. Darüber darf zum 
Schluß dieſer Betrachtungen einiges gejagt werden. 

* * + 

Der Naſſenkampf im Reich — mag er in jeiner weiteren Entwicklung auch zu einem 
Minderheitenproblem, dabei beſonderer Art, führen — kann jedoch als ein Natlonali⸗ 
tätenkampf im Sinne der europälſchen und deutſchen Nationalitätenbewegung der Nach⸗ 
friegszeit und ihres Lintretens für dle Rechte der Völker und Dolksgruppen nicht ange⸗ 
ſehen werden. In der Tat, wenn wir uns die ideellen Ziele des Nationalltätenkampfes 
jowohl im Angriff als auch in der Verteidigung vor Augen halten, findet ſich feine 
Weſensſeſte dieſes Kampfes, welche eine vergleichende Beurteilung mit dem Naſſenkampf 
gegen die Juden ermöglicht. 

In der Natlonalitätenbewegung beruht die Offenſive auf der Forderung, neben der 
Einheit der Staaten auch die Geſchloſſenhelt der Völker polltiſch und rechtlich zu berück⸗ 
ſichtigen. Der Catſache ſoll Rechnung getragen werden, daß in Mitteleuropa kein Volt 
nach ethniſch einwandfreien Grenzziehungen ſtaatlich zuſammengefaßt werden kann. Man 
joll die Völker als eigenftändige Gebilde ſehen, als Träger von Kultur und Geſchichts⸗ 
entwicklung, die von den Staaten zwar nicht zu trennen, wohl aber in manchem ge⸗ 
ſondert zu beurteilen ſind. Daher ſtehen Völker und Volksgruppen, dle einander nicht 
immer freundſchaftlich geſinnt ſind, in dleſen Beſtrebungen trotz verſchledener Taktik und 
politiſcher Kampfmethoden in legtlih faſt gleicher Srontſtellung: die Deutſchen, die 
Ungarn, die Polen und viele andere flawlſche Dölker. Am deutlihften tritt das im 
Rahmen des Genfer Natlonalltätenkongreſſes in Erſcheinung, wo ſich Über dieſe Stage 
40 Dolksgruppen von 14 Völkern aus 14 verjhiedenen Staaten im weſentlichen einig 
find. Sogar dle außerhalb des Rationalitätenkongrejjes ſtehenden Polen halten gerade 
in der Geſamtvolksfrage auch dle Linie des Natlonalitätenkongreſſes, ja mehr noch, ſie 
haben als erſte das polniſche Geſamtvolk, unabhängig von der Staatszugehörigkeit ihrer 
Dolksgenoſſen, organijatorijch zu geſtalten verſucht, Indem ſie einen nationalen Organl⸗ 
ſationsrat ins Leben gerufen haben. Dleſer umfaßt die Dertreter des Polentums ſowohl 
polnischer als auch fremder Staatsbürgerſchaft. 

Am Nationalitätenkongreß nehmen auch die jüdiſchen Volksgruppen aus Polen, der 
Tſchechoflowakei, Rumänien, Bulgarien, Lettland, Litauen und Sſtland teil. In dleſen 
Staaten ift das Judentum fraglos eine Volksgruppe mit dem Willen und der Befähigung 
zu einem kulturellen Ligenleben. U. a. ift diejes in der jüdiſchen Kulturautonomie in 
Sſtland und der Schulautonomie in Lettland auch ſtaatsrechtlich klar zum Ausdruck 
gekommen. Außerhalb der genannten Staaten, insbeſondere in Deutſchland, kann von 
einem Dolksjudentum wohl nicht mehr die Rede ſein. Die Juden nehmen hier eine 
Sonderſtellung ein; ihre Geſchichte hat ſie von der für andere Lölker charakteriſtiſchen 
Gebundenheit an Scholle und Landſchaft völlig gelöſt und ihnen als verſtädterten 
Menſchen den Hang zum Nomadentum zugeteilt. In Oeſterreich liegen die Dinge ähnlich 
wie in Deutſchland. Trotzdem haben ſich auf dem Natlonalitätenkongreß 1928 die öfter- 
reichiſchen Floniſten als Dertreter einer jüdiſchen Minderheit angemeldet und ihre Zu⸗ 
laſſung beantragt. Der Nationalitätenfongreß hat (wie die „Vereinigung für das libe- 
rale Judentum e. D.“ feſtſtellt: „erfreulicherweiſe“) diejen Antrag abgelehnt, weil er nur 
faktiſche Volksgruppen, nicht Splittergruppen, als nationale Minderheiten anerkennt. 
Als im Oktober 1919 in Oeſterreich bei der bevorſtehenden Volkszählung das Be⸗ 
kenntnis zur jüdiſchen Nationalität zugelaſſen werden ſollte, gab die öſterreichiſch⸗ 
iſraelitiſche Union eine Proteſterklärung dagegen ab. 

Die Einſtellung der Juden in den verſchiedenen europälſchen Staaten zu elner 
begrifflichen Charakteriſlerung ihrer Geſamthelt ift keine einheitliche, auch deutſche 
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Wlſſenſchaftler jind nicht zu einer klaren Auffaſſung gelangt. Doch darf feſtgeſtellt 
werden, daß maßgebende Juden Deutſchlands und deren Derbände eine Auffaſſung der 
Juden als Minderheit ganz eindeutig ablehnen, wie es auch Catſache iſt, daß nur ein 
verſchwindend geringer Teil des Geſamtjudentums ſeinem Empfinden und jeiner Lin⸗ 
ſtellung nach als Minderheit angeſehen werden kann. 

Der Entwicklung und Ausgeſtaltung des Geſamtvolksgedankens mit ihren polttiſchen 
und rechtlichen Schlußfolgerungen (Geſamtvolksrecht, bolksgruppenrecht, Löſung der 
Spannung zwiſchen Staatsgemeinſchaft und Dolksgemeinſchaft) ſteht heute noch dle 
Machtpolitik der Staaten gegenüber, die dieſes große europälſche Problem häufig nicht 
weniger rückſichtslos bekämpft oder Überjieht, als es durch die Politik der Dynaftien in 
der Vorkriegszeit geſchah. 

Dorausſetung dafür, daß dieſer Gegenſatz auch das Geſamtjudentum berührt, ift 
dle Bejahung eines eigenftändigen jüdiſchen Volkes und die Beurteilung des gejamten 
Judentums nach ziontſtiſchen Thejen. Daß dieſe Dorausjegung nicht vorliegt und daß der 
Zionismus in Mittel-e und Wefteuropa innerhalb des Judentums keine weſentlichen 
Erfolge aufzuwelſen hat, kann als bekannt vorausgeſetzt werden. 

Wie eindeutig dleſer Standpunkt gerade vom deutſchen Judentum vertreten wird, 
ſel aus einem jeinerzeit vielbeachteten Artikel des Organs des „Centralvereins deutſcher 
Staatsbürger jüdiſchen Glaubens“ entnommen.) 

„Gegenüber der entſchledenen Ablehnung der Idee eines geſamtjüdiſchen Volkes durch 
die Juden Weſt⸗, Nord⸗ und Mitteleuropas erſcheint es faſt unbegreiflich, wie von national: 
jldiſcher Seite immer wieder dle Siktion einer alle Juden der Welt umfaſſenden jüdlſchen 
Nation verſucht werden kann ... Demgegenüber können wir nicht oft und nicht ent⸗ 
ſchieden genug betonen: es gibt keine jüdiſche Nation. Nicht nur, weil die gemeinsame 
Sprache, eine ſelbſtändige Kultur auf dem Boden eines gemeinjamen Vaterlandes, dieje 
weſentlichſten Kriterien einer jeden nationalen Gemelnſchaft, fehlen, ſondern weil auch das 
für den Aufbau einer Nation unerſetzliche Natlonalgefühl nicht vorhanden iſt, das in dem 
Bewußtjein der Zuſammengehörigkeit, in dem Willen, die Gegenwart miteinander zu leben 
und die Zukunft gemeinſam zu geſtalten, jeinen Ausdruck findet. Und es ſel nicht uns 
erwähnt, daß auch die deutſchen Ztoniſten in der Praxis für ſich die Zugehörigkeit etwa 
zu einer Minderheit in Deutſchland ablehnen. Dabei wird niemand leugnen, daß für die 
jüdiſchen Raſſen des Oſtens andere Grundſäge gelten.” 

Demzufolge fußen die Juden Mittel- und Weſteuropas nur auf ihren Staatsbürger⸗ 
und nicht auf ihren Dolksbürgerrechten, weil ihnen der Begriff des Dolfsbürgertums 
etwas Fremdes iſt und ſie von ſeiner Dertiefung, welche die Nationalitätenbewegung 
anftrebt, vielleicht nicht zu Unrecht eine Erſchütterung ihrer Staatsbürgerrechte 
befürchten. 

Ein weiteres pojitives Ziel der Nationalitätenbewegung iſt die Sicherung des 
Rulturlebens eines jeden Geſamtvolkes und die Freude an der Mannigfaltigkeit der 
Stammeselgenart. Daraus Ift die entſchiedene Ablehnung des Kosmopolitismus ſeitens 
der Natlonalltätenbewegung zu erklären, darüber hinaus die Ablehnung des Inter: 
nationalismus, insbeſondere ſoweit ſich dleſer durch alleinige Berücksichtigung der 
Staatseinheiten über die Dolkstumsrechte hinwegſetzt, was ohne Zweifel in der Regel 
der Sall ift. das Judentum Luropas iſt demgegenüber nicht ſelten aktiver Träger des 
jo charakteriſlerten Internationalismus und Rosmopolitismus, es bedient ſich in welt⸗ 
gehendem Maße der Kultur des ſtaatsverwaltenden Volkes, mit dem es immer ſtärkere 
kulturelle Hemeinſamkeiten ſucht als etwa mit dem Judentum der Nachbarländer. Iſt 
den in der Nationalitätenbewegung ſtehenden Minderheiten — darunter bis zu einem 
gewiſſen Grade auch den Dolksjuden Oſteuropas — ihre Mutterſprache wichtigſtes 
Kampfesmittel, jo ift es dem Judentum die Sremdſprache. 


3) Dr. Werner Rojenberg, „Dolfsbürger oder natlonale Minderheit” in Nr. 10 der C. D. Zeitung 
vom 7. Rärz 1920. 
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Sür die Siele der Nationalitätenbewegung in dem Abwehrkampf liegen die Dinge 
ähnlich. Im Dordergrunde ſteht für ſie die Ablehnung von Aſſimilationsbeſtrebungen. 
Aus der Erkenntnis, daß die Bindung an das Volkstum dle wichtigſte Dorausſetzung für 
aufrechtes und kulturſchöpferiſch fruchtbares Menſchentum ſchlechtweg iſt, entſtand der 
Kampf um die mutterſprachliche Kulturerzlehung. Sprache und Geiſt der Schule müſſen 
dem Doltstum dienen und von ihm getragen werden. Unbeſchadet der Anerkennung der 
Notwendigkeit fließenden Volkstums und der Tatjadhe, daß in Grenzfällen Volksgruppen 
in verſchiedenen Nationalitäten verwurzelt ſein können, unbeſchadet der wegen dleſer 
Fälle notwendigen Anerkennung des Grundjages der Bekenntnisfreiheit zu diejer oder 
jener Rationalität, lehnt die Nationalitätenbewegung trohdem anonymes Dolkstum ab. 
Was ſich eben im Reiche vollzieht, iſt das Gegenteil von Ajjimilation; es iſt die Aus⸗ 
gliederung des Judentums aus dem deutſchen Volkskörper im Reich. Wenn von den 
Ausnahmebeſtimmungen zugunſten der Kriegsteilnehmer in dieſem Zuſammenhang 
abgeſehen werden darf, ſo vollzieht ſich der Ausgliederungsprozeß nach rein raſſiſchen 
Gesichtspunkten und ift infolgedeſſen in nationalfultureller Beurteilung überhaupt nicht 
differenziert — wenngleich differenzierbar — daher begleitet von Folgen tragiſcher 
Härte. Ob dadurch das Judentum Deutſchlands in die Linie der Nationalitätenbewegung 
gebracht werden kann, in eine erneute ſtarke Bindung an das eigene Volkstum, iſt 
fraglich. Selbſt für den noch volksnahen Oſtjuden iſt der Abwehrkampf gegen 
Aſſimtlation und fremdnationalen, fremdartlichen Schulunterricht ein nicht immer ehr⸗ 
licher und nur tellweiſe erfüllbarer Wunſch. 

Eine große Sorge der Rationalitätenbewegung liegt in der Erhaltung des kirchlichen 
Lebens der natlonalen Minderheiten. Wenn man die Juden in Deutſchland unzweifelhaft 
am deutlichſten als eine religiöje Minderheit erfaſſen kann, jo liegt es nah, in der Frage 
der Konjejjion und des religiöjen Lebens zu einer klaren Analogie und Parallele zu 
gelangen. Das Beſtreben der Minderheiten geht wiederum auf die Erhaltung ihrer 
Muttersprache in den Gottesdienſten wie auch in der Forderung, von Gelſtlichen des 
eigenen Volkstums geführt zu werden. Gerade auf diejem Gebiet ſtehen die Dinge in 
vielen Ländern beſonders ſchlecht. Es ſei nur an die konſequente Bekämpfung des mutter⸗ 
ſprachlichen Religionsunterrihts in Südtirol erinnert. Hinſichtlich der Juden moſalſchen 
Bekenntutſſes iſt weder in Deutſchland noch anderswo feſtzuſtellen, daß ſie in diejer 
Beziehung ähnliche Schwierigkeiten haben wie die nationalen Minderheiten. 


* * . 


Im allgemeinen kann wohl gejagt werden, daß jedem bolkstum in ſeinem Daſeins⸗ 
kampf Blut und Boden das Wichtigſte ſind, wobel Blut in dleſem Zuſammenhang 
aufgefaßt ſel als eine Erhaltung der Art im weiteften Sinne des Wortes. In feiner 
Sinſicht ſind die Minderheiten, insbeſondere die deutſchen Volksgruppen, jo unendllch 
ſchwer geſchädigt worden wie in ihrem Bodenbejit. In einem Neujahrsinterview 
verwies Reihsminifter a. D. Geßler, der damalige Dorſitzende des DDA., darauf, daß 
allein das Auslanddeutſchtum durch ſogenannte Agrarreformen über 7¼ Millionen 
Hektar landwirtſchaftlichen Beſitzes tells entſchädigungslos, teils gegen eine kaum ernſt⸗ 
zunehmende Lntſchädigung, zwangsweiſe in andersnationale Hände abgeben mußte.“) 
Die Minderheiten insgeſamt haben rund 12 Millionen Hektar verloren. Als dieje große 
Ausplünderung vor ſich ging, war in der jüdiſchen Preſſe, auch in der Deutſchlands und 
der angeljähjishen Länder, kein Wort der Mißblilligung zu finden, ja in vereinzelten 
Fällen trat ſogar eine deutliche Unterſtütung zutage. Daß die Preſſe des Weltjudentums 
nicht nur in dieſer Schidjalsfrage des deutſchen Dolkstums, ſondern in der noch viel 
entſcheldenderen Frage der Glelchberechtigung des Deutſchen Reiches ſich für das Recht 


) Zum vergleich jei darauf verwleſen, daß Deutſchland laut dem Derjalller Diktat 7 Millionen 
Hektar (70 000 Quadratkilometer) Hoheitsgebiet in Luropa abtreten mußte. 
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des Unterdrückten hätte einſeten können, iſt jetzt durch die Schädigungen des geſchloſſenen 
Angriffs gegen das neue Deutſchland erwieſen worden.“) 

Don einem Weltjudentum zu ſprechen und gleichzeitig unter Hinweis auf maß⸗ 
gebliches Schrifttum der Juden ſelbſt ein jüdiſches Geſamtvolk, eine jüdiſche Natlon in 
Abrede zu ſtellen, birgt ſcheinbar einen Widerſpruch in ſich. Das liegt daran, daß das 
Judentum als kollektive Einheit in ganz anderer Welſe und in ganz anderen Deran⸗ 
laſſungen hervorzutreten pflegt als das Dolkstum anderer Dölker. Die Juden ſehen ſich 
ſelbſt als „Gürtelvolk“ der internationalen Querverbindungen, deren Ausnugung 
auf wirtſchaftlichem Gebiet im Dordergrunde ſteht. Die Tatjahe dieſes Gürtelvolkes 
— und das meint man wohl, wenn man von jüdiſcher Rümikry ſpricht — kann je nach 
Bedarf offen gezeigt — jo gegenwärtig bei allen Prejjeaktionen gegen das neue 
Deutſchland — oder geleugnet werden. Deswegen ſind die Juden als Volk (ind ſie ein 
Dolk!) eine ethnische Kollektivität ind ſie das über das Rajjishe hinaus?) von ſehr 
unklarer und unbequemer Derantwortlichkeit. 

* * * 


Obgleich ſich, wie zuſammenfaſſend feſtgeſtellt werden muß, die Sielſehung der 
Rationalitätenbewegung und die des Judentums nicht decken und eine Parallelbeurteilung 
des Naſſenkampfes und des Natfonalitätenkampfes von falſchen Dorausjegungen aus⸗ 
geht, kann natürlich eine politiſche Rückwirkung des Naſſenkampfes auf den Natlonall⸗ 
tätenkampf, insbeſondere auf den Kampf der deutſchen Volksgruppen draußen, nicht 
geleugnet werden. 

Der Sührer der ſudetendeutſchen Nationalſozialiſten, Abg. Ing. Rudolf Jung, hat 
ſich kürzlich zu dieſer Frage geäußert: 

„Die Partel wolle und könne ſich nicht in die reichsdeutſche Politik einmischen; trod- 
dem jagen wir von dieſer Stelle aus in rein freundſchaftlichem Tone als Verfechter der⸗ 
ſelben Weltanſchauung wie als Auslanddeutſche, daß bel dem ſcharfen Griff ins Weſpen⸗ 
neſt der jüdiſchen Frage die Wirkung auf das Ausland und auch dle unvermeindlichen 
Auswirkungen für das Deutſchtum außerhalb der Reihsgrenzen nicht immer günſtig waren. 
Schon Bismarck hat gejagt, daß das Judentum auf der ganzen Erde aufſchreie, wenn 
irgendwo auch nur einem Juden auf die Süße getreten würde. Seither iſt jeine Macht 
ſowohl wie ſeine Empfindlichkeit nicht kleiner geworden. Im Gegenteil: demokratie und 
Geldnöte der Staaten haben jeinen Einfluß und auch das Bewußtſein jeiner Bevor⸗ 
rechtung vor anderen Völkern vermehrt. Wir merken dleſe Dinge vielleiht eher und 
schärfer als dle Reichsdeutſchen. Das Deutſchtum außerhalb der Nelchsgrenzen bekommt 
jede außenpolitiſche Schwächung des Deutſchen Reiches zuerſt zu ſpüren.“ 


Ohne Zweifel wirkt der Raſſenkampf im Reich anregend auf alle die a 
denen die Verdrängung der deutſchen Dolksgruppen zur durchführung des abjoluten 
Nationalſtaatsgedankens politiſches Ziel ift. Sie fragen nicht viel danach, ob die Juden⸗ 
frage nationalkulturell oder ſoziologiſch, ſtaatsrechtlich oder völkerrechtlich ein Rinder⸗ 
heitenproblem iſt, ſondern ziehen die primitive Schlußfolgerung, daß die Derdrängung 
der Juden in Deutſchland ihnen, den fremden Staaten, gewiſſermaßen einen Sreibrief 
für begangene und kommende Sünden am Auslanddeutſchtum in die Hand drückt. Sie 
berufen ſich auf die Notwendigkeit der Konjolidierung auch ihres Nationalſtaates und 
greifen freudig jede Nachricht auf, die ihnen über Benachteiligung nicht nur der Juden, 
ſondern auch der wirklichen nationalen Minderheiten in deutſchland zugetragen wird. 
Nicht nur wegen der Hochwertigkeit des deutschen Bevölkerungselements außerhalb der 
Reihsgrenzen, ſondern auch wegen der viel größeren Sahl der Auslanddeutſchen im 
Dergleih zu den Minderheiten des Reiches, erſcheint dem um deutſchland lagernden 

5) lleber dieſes Thema hat Unkverſttätsprofeſſor Hans Sibl (Wien) ſich in der kathollſchen 
Wochenſchrift „Schönere Zukunft“ ſehr 1 geäußert („Deutſchland, die Juden und die 
Weltöéffentlichkeit“, Nr. 32 vom 7. Mai 1933). 
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Ring der neuerftandenen oder neubegründeten Staaten eine Durhjegung des ſtarren 
Nationalſtaatsgedankens als ein politiſch überaus vorteilhaftes Geſchäft, bei dem der 
Deutſche zwangsläufig in Nachteil gerät. 

In jeiner von der ganzen Welt mit größter Aufmerkſamkeit aufgenommenen Rede 
vor dem Reichstag am 17. Mai hat der Reichskanzler Adolf Hitler Worte gefunden, die 
einen ganz neuen Ausblick für die deutſche Nationalitätenpolitif eröffnen. „Indem 
wir mit grenzenlojer Liebe und Treue an unjerem eigenen Dolkstum hängen — 
jagt der Kanzler — rejpeftieren wir die nationalen Rechte auch der anderen 
Dölker aus dieſer jelben Geſinnung heraus und möchten aus tiefinnerftem Herzen 
mit ihnen in Frieden und Sreundſchaft leben. Wir kennen daher auch nicht den 
Begriff des „Germaniſterens“. Die geiftige Mentalität des vergangenen Jahrhunderts, 
aus der man glaubte, vielleicht aus Polen oder Sranzoſen Deutjhe machen zu können, 
ift uns genau jo fremd, wie wir uns leidenſchaftlich gegen jeden umgekehrten Derſuch 
wenden.“ 

Dieſes Kanzlerwort klärt vieles und wird vom geſamten Auslanddeutſchtum 
dankbar begrüßt. Ls wird, jo glauben und hoffen wir, wichtigſtes Inſtrument zur 
Löſung des europäiſchen Nationalitätenproblems, zur Neugeſtaltung der Beziehungen 
von Dolk zu Volk werden. 


Freilich, die Judenfrage iſt mit dieſem Kanzlerwort nicht geklärt worden, ſollte es 
fraglos auch nicht. Die Judenfrage läßt ſich nicht auf jo klare Formeln des Volkstums 
bringen, vor allem nicht einjeitig allein von der Staatsführung her. It daraus zu 
folgern, daß der Naſſenkampf rechtlich geſehen jo ftabilijiert werden ſoll, wie er eben 
ſteht? das kann kaum angenommen werden. Ls iſt ſchwierig, an Revolutionen Maß⸗ 
ſtäbe anzulegen, die für den polltiſch ruhigen Alltag zweckmäßig erſcheinen. Welche 
Nechtsformen für die Diſtanzierung vom Judentum einerjeits und für die Zubilligung 
elgenrechtlicher Lebensformen auf der anderen Seite die weitere Entwicklung mit ſich 
bringen wird, iſt im Augenblick noch nicht zu Überſehen. Desgleichen ift wohl die Frage 
noch offen, ob nicht ein Differenzierungsprozeß in der Linſtellung zu den doch keineswegs 
auf einen gemeinſamen Nenner zu bringenden verſchiedenen Gruppen der Juden Deutjch- 
lands unausbleiblich iſt. Die Sahl der jeit 1918 zugezogenen Juden dürfte eine nicht 
unerhebliche ſein. Die Rolle, die ſie im Nachkriegsdeutſchland gejpielt haben, war eine 
verhängnisvolle. Sollen alteingeſeſſene Familien ihnen gleichgeſtellt werden? 


Line andere Frage muß auch ihre Beurteilung finden, und zwar von beiden Seiten 
her: it die Rückentwicklung der Juden in ein volksjudentum Stel und Abſicht, iſt ſie 
durchführbar und auch jüldiſcherſelts erwünſcht? Oeſtlich der deutſchen Neichsgrenzen legt 
das Problem einfacher. Den auslanddeutſchen Dolksgruppen in ihrer Mehrzahl iſt es ftets 
möglich geweſen, gegenüber dem Judentum eine weit größere Diſtanz zu wahren als im 
Reid. Das liegt daran, daß die Juden des europälſchen bölkermiſchgürtels öſtlich und 
ſüldöſtlich Deutſchlands in ſtärkerem Raße Dolksjuden waren und es auch heute noch ſind. 
Die beſtehende Diſtanz ermöglichte es aber auch, diejenigen Renſchen jüdischen Blutes, 
die in das Deutſchtum aufgenommen worden ſind — ihre Jahl iſt zumeiſt viel geringer 
als im Reich — jo reſtlos in die deutſche Volksgemelnſchaft einzubeziehen, daß ein 
Surückkommen auf Ihre jüdiſche Herkunft ſich nicht zuletzt zur Aufrechterhaltung der 
Diftanz gegenüber dem anderen Judentum verbietet. Während im Reich der Taufe meift 
nur der Sinn eines formalen Aktes beigemejjen wird, bedeutet ſie draußen völlige Los⸗ 
löſung des Juden von ſeinem Dolfstum. Das gilt beſonders für die Donauländer, wo 
das Konnublum mit den Juden äußerſt jelten iſt; ebenjo für die Iſchechoflowakel, Polen 
und noch weiter nördlich für die baltiſchen Staaten. Ls iſt ein günſtiger Umſtand, daß 
das Problem dort ein geſellſchaftliches iſt, jedenfalls für das Auslanddeutſchtum; es ift 
daher leichter zu löſen. 
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Es iſt den Auslanddeutſchen vielfach unverſtändlicher und ſchmerzlicher geweſen als 
den Veichsdeutſchen, daß in vergangenen Zelten eine gewijje Art von Juden in Deutſch⸗ 
land ſich ſo ſtark in das Nampenlicht politiſcher und wirtſchaftlicher Geltung bringen 
konnte. Das Derftändnis für die Notwendigkeit einer Reinigungsaktion im Sinne der 
radikalen Zuſtandsverſchiebung von der demokratie zum nationalſozialiſtiſchen Staat 
war jomit ohne weiteres gegeben. Doch wie ſoll die Dauerlöjung ſich geftalten? 


Der deutſchnationale Abgeordnete Profejjor v. Freytagh⸗Loringhoven ſchlug in einer 
Unterredung mit einem Dertreter der „Wiener Neueſten Nachrichten“ die Bewilligung 
einer Kulturautonomie für die Juden vor. Dr. Max Hildebert Boehm ſtellt den Juden 
im Zuſammenhang mit deren Beſtrebungen, die Judenfrage als eine Minderheitenfrage 
zu behandeln, die Frage: „Könnt und wollt ihr euch als eine Volksgruppe eigenen Stam⸗ 
mes und eigener Art vom deutſchen Dolke trennen! Sucht ihr tragbare Sormen, um 
im deutſchen Reich eurem vom unjrigen verſchiedenen bolkstum artgerecht und 
traditionsgetreu leben zu können!“) = 


Das Berliner zioniftiijhe Blatt „Jüdiſche Nundſchau“, das auf dem Boden des 
Baſeler Programms ſteht, gibt auf die Frage eine bejahende Antwort:“) 


„Sür die meiſten deutſchen Juden, die in der Aſſimilatlons⸗Ideologle aufgewachſen 
ſind, iſt die Problemſtellung neu. Wir hoffen, daß die zuſtändigen Inſtanzen des deutſchen 
Judentums ſich endlich doch mit dieser zentralen Srage beſchäftigen und von ſich aus 
die Initiative ergreifen werden. (Dorläufig iſt davon wenig zu merken.) Was uns betrifft, 
jo möchten wir zum erſten Teil von Boehms Stage folgendes bemerken: Ls hängt heute 
nicht mehr von den Juden ab, ob ſie ſich als eigene Dolksgruppe fühlen wollen oder nicht; 
jie ſind tatſächlich bereits aus dem deutſchen Volk ausgegliedert, und da jie nicht alle aus⸗ 
wandern können, da ſie mit Deutſchland verwachsen ſind und in dieſem Staate leben 
wollen, jo muß für jie als Staatsbürger eine neue Lebensform gefunden werden. Obwohl 
aljo die Anhänger des Ajjimilationsjudentums anders denken mögen als wir, bleibt auch 
ihnen heute nichts übrig, als auf dem Gegebenen neu aufzubauen. Da dies jo liegt, glauben 
wir die zweite Frage bejahen zu können: Wir wollen eine ehrliche Auseinanderſetzung, 
auf Grund deren das Zusammenleben zwiſchen Juden und RNichtjuden wieder erträglich 
wird. Daß es jo, wie es jetzt iſt, nicht welter gehen kann, verſtehen Nichtjuden ebenſo 
wie Juden. Im Rahmen einer ſolchen Löſung wird es möglich ſein, die Juden in ihrer 
eigenen Sphäre zu verwurzeln. Ls ließe ſich ein Weg finden, die jüdiſche Frage, dle heute 
von größter Tragweite für Deutſchland If, in einer ihrer Sigenart entſprechenden neuen 
Sorm zu regeln und damit viel Konfliktſtoff zu befeitigen. Nach einer bereits vorhandenen 
Schablone wird man dabei um jo weniger verfahren können, als auch das Problem einen 
Sonderfall darſtellt.“ 

Wenn wir uns auch darüber nicht im Unklaren ſein dürfen, daß der Naſſenkampf 
im Veich von einer Reihe jhwieriger außenpolitiſcher Auswirkungen begleitet iſt und 
insbeſondere auch die Kampfespoſition des Auslanddeutſchtums vielfach berührt, jo wäre 
es doch nicht angebracht, ſeine Löſung unter den Geſichtspunkt auslanddeutſcher Probleme 
zu ſtellen. der Weg, den die „Iüdiſche Nundſchau“ aus der geſchaffenen Situation ſucht, 
ft ein Weg. Ls fragt ſich, ob dieſer Weg allein beſchritten werden kann und ob nicht die 
Gedanken, die in raſſiſcher Hinjiht in dem neuen Bauernrecht zum Ausdruck gekommen 
ſind, verallgemeinert werden könnten. 

Die Auslanddeutſchen würden es überdies verſtehen, wenn das neue Deutſchland 
als Staat in ſeinen neuen kraftvollen Lebensformen die Distanzierung gegenüber dem 
Judentum allein durch die Kraftquelle des wiederhergeſtellten Nationalbewußtſeins als 
genügend ſichergeſtellt anſehen würde. 

% Dr. M. 5. Boehm, „Minderheiten, Judenfrage und das neue Deutschland“, „der Ring”, 


Heft 17, vom 28. April 1933. 
7) Nr. 38, vom 12. Mai 1933. 
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Sprache oder Volkstum® — 
Sprache und Volkstum! 


Die Ausführungen des Derfaſſers unterftreihen eindringlich, eine wie wirkſame 
Waffe gerade in der heutigen Seit der Dolkstumsgedanke auch im außenpolltiſchen 
Kampfe bedeutet. Die Sranzojen jedenfalls haben dleſe „Gefahr“ klar erkannt. Der 
„Mercure de France“ warnt in einer Beſprechung nachdrücklich vor dem Buche des 
Derfajjers: „Die Sprache als Bildnerin der Völker“ mit folgenden Worten: „Comme 
‚arme de la Pensée allemande‘, c'est un obus du plus gros calibre.“ 


Die Schriftleitung. 


Ls erſcheint unmittelbar deutlich und iſt oft genug in ſchönen Worten ausgesprochen 
worden, daß dle Dölfer verſchleden ſind, verſchieden in ihrer Geiſtigkelt und Seelenart, 
in ihrem „ſeeliſchen Antlig“. Und dieſe Verſchiedenheit iſt oft in Beziehung gejeht 
worden zu Derjhiedenheiten ihrer Sprachen. 

Die Catſache, daß überhaupt eine gelſtlg⸗ſeellſche Derſchledenhelt der Dolkstümer 
und eine entſprechende Derſchledenhelt der Sprachen beſteht, kann vernünftigerwelſe 
gar nicht beſtritten werden. Sie findet ihren Ausdruck etwa in der Erklärung, zu der 
Dr. Wilhelm Leyhauſen vom Reichsminiſter Dr. Goebbels ermächtigt wurde, daß die 
Keichsreglerung die beteiligten Nationen zu einem Wettkampf des Geiftes bei Gelegenheit 
der nächſten olympischen Spiele einlädt: „Darum ſchlägt die deutſche Reihsregierung als 
geiſtiges Kampfgebiet den Bezirk des unveräußerlichen Beſitztums einer jeden Nation 
der Erde vor: die Sprache.“ 

Mit dieſer Anerkennung der hohen Bedeutung der Sprache bleibt die Veichs⸗ 
regierung gewiß in den beſten deutſchen geiftigen Ueberlieferungen. Don Herder und 
Sichte und Wilh. v. Humboldt iſt das mütterliche Amt der Sprache bei der bolkwerdung 
in jo vollendeter Weise gezeigt worden wie nie von Denkern anderer Völker. Und doch 
wurde in den letzten Jahrzehnten die nationale Bedeutſamkelt von Sprachfragen ver⸗ 
geſſen. Das Wiſſen um dieſe Dinge entſchwand ſehr zum nationalen Schaden dem 
allgemeinen Bewußtſein. So ift heute die von Herder und Humboldt ſo nachdrücklich 
widerlegte irrtümliche Anſicht ſehr geläufig geworden, daß aus der Bejonderheit 
des Geiſtes und der Seele der bölker erſt die Beſonderhelt ihrer Sprache erwächſt. 
Genau das Gegenteil iſt der Sall, jo unglaubhaft es für uns zunächſt klingen muß. 
Es iſt in Wahrheit jo, wie es der größte deutſche Seher, wie es ſchon Fichte gefaßt 
hat, daß dle Völker weit mehr von den Sprachen als die Sprachen von den Völkern 
geſchaffen werden. 

Die Richtigkeit dieſer uns heute leicht unmittelbar als falſch erſcheinenden 
Anſchauung Sichtes, die vor allem von Wilhelm von Humboldt in klaſſiſche Worte 
gebracht wurde, habe ich in einem bei Lugen Diederichs erſchlenenen Buche „Die Sprache 
als Bildnerin der Dölker“ zu erwelſen geſucht. Hier geſtattet der Naum nur, es in 
großen Linien anzudeuten, wie die Herder-Fichte-Humboldtſche Anſchauung zu rechts 
fertigen iſt, daß ſich in den Sprachen nicht nur die gelſtig⸗ſeeliſche Derſchledenheit der 
Lölker ausdrückt, ſondern daß dieſe gelſtig⸗ſeeliſche Sonderart der bölker durch die 
Sprachen erſt weſentlich mitbedingt iſt. All wir einzelnen werden unſerer inneren Artung 
nach Deutſche vor allem durch unjere deutſche Sprache. Es iſt nicht das Gegenteil der 
Fall, wir müſſen nicht etwa ſchon deutſch ſprechen, well wir nach unjerer inneren Ders 
anlagung, die unabhängig von der Sprache iſt, ſchon Deutſche ſind. 
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Welches ift nun weſentlich, grundſätlich die Art der Verſchledenheit unterſchied⸗ 
licher Sprachen? — Ls leuchtet ein, daß die Derſchledenheit der Lautkörper, der Klänge, 
des Sprachbaues, die einem flüchtigen Blick unmittelbar als dle Hauptverſchiedenheit 
erſcheint, für die Beſonderheit der denkweiſen in den Sprachen ganz und gar 
unweſentlich if. Es kann auf genau den gleichen Weltgegenſtand hingewieſen jein, ob 
ich dazu auch verſchledene Lautjpmbole wähle, ob ich ihn nun sky, ciel oder Himmel 
nenne, ob ich einen Menſchen als happy, heureux oder glücklich beſchreibe. Der 
Lautkörper, der als Zeichen, als Symbol ſteht, iſt jedesmal willkürlich zufällig. Es iſt 
an und für ſich bedeutungslos, daß gerade dieſe beſtimmten Laute zu einem Klangkörper 
zuſammengeſtellt jind, der Träger von Sinngehalten if. Ja, auch die jo auffälligen 
ſyntaktiſch⸗bautümlichen Ligenhelten der Sprachen ſind in dieſer Beziehung wenig 
bedeutsam. 

So gleichgültig und unweſentlich von einem charakterkundlichen Geſichtspunkt aus 
die ſich jo unmittelbar aufdrängende Derſchiedenheit der Lautkörper verſchledener 
Sprachen if, jo bedeutſam und weſentlich iſt es, daß mit diejen Worten nur ſcheinbar 
Gleiches gejagt wird, daß die ſcheinbar gleichbedeutenden Wörter verſchledener Sprachen 
Immer und aus einem allgemeinen Geſetz ſprachllcher Begriffsbildung die einzelne 
Welterſcheinung auf unterſchledliche ihrer Ligenſchaften hin beur⸗ 
teilen und benennen. 

Das machen wir uns am beften an Belſpielen aus einer Sprache klar. Diejen 
jelben Renſchen hier vor mir kann ich Maurer nennen, oder auch Vater. Ich kann 
auch von ihm als von einem Deutschen ſprechen, oder von einem Mann, oder einem 
Helden, oder einem Berliner, oder einem Nazi. — Ls iſt jedesmal ganz der gleiche 
Mann gemeint, aber jedesmal iſt er auf eine beſondere Auswahl von Ligenſchaften hin 
beurteilt. Auf beſondere jeiner Fählgkeiten hin iſt er Radfahrer. Auf jein Derwandt- 
ſchaftsverhältnis zu jenem blonden Jungen hin ift er Vater. Und dieſe Grundbeziehung, 
daß die gleiche Sache gemeint iſt, daß ſie aber auf verſchiedene, unterſchledliche Ligen⸗ 
ſchaften hin benannt und beurteilt ift, kehrt nun Immer wieder, wenn wir zwei, wie es 
ſchelnt, gleichbedeutende Wörter verſchledener Sprachen betrachten. Indem ein Eng 
länder, ein Franzose, ein Deutſcher das gleiche jpielende Kind happy, heureux, 
glücklich nennen, ſehen jie das Kind wohl unter einem ähnlichen Geſichtswinkel, aber 
doch immer noch in verſchiedener Weiſe, in verſchiedener Werteinſchätzung, in einer 
Sinſchägung, dle verſchleden iſt um die nationale Beſonderheit der Sprachvölker. Wörter 
wie sky, ciel, Himmel; peace, paix, Friede bezeichnen zwar immer wieder genau 
die gleichen Weltgegebenheiten, aber ſie bedeuten etwas berſchledenes, ſie deuten 
dleſe Weltgegebenheiten in verſchledener Welse, ſie enthalten immer ſchon eine beſondere, 
einem Volke eigentümliche, von Menſchen vorgenommene Stellungnahme und Beur⸗ 
tellung dleſer Weltbefunde. Ls iſt nicht ſo, daß der einzelne ſprechende Menſch zu einem 
von ihm jelbft geformten, ſelbſt erſchauten oder von den Blutseltern ererbten Begrijfs⸗ 
ſchag von der Sprachgemeinſchaft gewiſſermaßen nur die äußeren Lautkörper zu 
erwerben braucht, um ſprechen und ſich mitteilen zu können. Ls ift vielmehr jo, daß 
ſchon dle Begriffe ſelbſt, daß ſchon die Bauteile des denkens und nicht nur dle des 
Sprechens von der Sprachgemeinſchaft übernommen werden, von dem Volk, in dem man 
aufwächſt und ſprechen und damit denken lernt. Und dieſe Begriffe müſſen in der Sorm 
übernommen und verwandt werden, wie ſie innerhalb unseres Volkes üblich iſt. 

dle Sprache lſt daher die den einzelnen in eine Dolfstumseigenart hineinerzlehende 
Kraft, und fie iſt eine die Gejamtheit der einzelnen in einen Dolksgeiſt hineinformende 
Macht. Die bis in die letzten Tiefen unſerer Menſchllchkeit, unſerer Menſchhaftigkelt 
reichende, geiſtig⸗ſeeliſch⸗charakterliche Beſonderhelt einer Renſchengruppe, die wir als 
Träger eines Volkstums Volk nennen, ift weſentlich mitbedingt aus der Sprache. 
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Wird nicht unsere Deutschheit vom Blut her geformt? 


Wenn wir uns auf unjere Deutjchheit beſinnen, uns unſerer Deutſchheit freuen, für 
unſere Deutſchheit dankbar ſind, dann danken wir gern unjeren deutſchen Ahnen, die jo 
gewaltige Taten vollbrachten, die die Freiheit deutſcher Staaten gegenüber dem Anſturm 
fremder Staaten bewahrten, die uns das Blut, das unſere Anlagen beſtimmende Blut, 
in unjeren Adern vererbten. Mit der beſonderen Begabung des deutſchen Blutes allein 
ſcheint ſchon die Gejamtheit aller Bedingungen für die Weſensdeutſchheit unſerer Sprache 
erkannt zu ſein. Wir ſcheinen auf eine ſehr viel tiefere Schicht bedingender Mächte zu 
weisen, wenn wir aus der Deutſchheit unſeres Blutes die Deutſchartigkeit unserer 
Sprache und unſeres Geiſtes erklären. Es ſcheint jo ganz natürlich, daß ſich aus der 
Deutſchheit des Geblütes die Deutſchheit des Gemütes in aller Selbſtverſtändlichkeit 
ergibt. 

Ich bin nicht vermeſſen genug zu glauben, daß ich hler in aller Kürze ſolche feſten, 
allgemein beſtehenden Anſichten und Vorurteile zu erſchüttern vermöchte, die die 
geiftige Luft dieſes Jahrhunderts erfüllen. Die Sondergeſetzlichkelt der geiftigen Welt, 
die Sonderbedingungen des geiftigen Lebens aus göttlicher Gnade werden noch zu oft 
nicht geſehen. Es iſt heute ſchwer zu erkennen, daß allerdings das geiftige Leben an das 
körperliche Leben gebunden ift, daß allerdings der in völkiſchen Entfaltungsweiſen Form 
gewordene Gelſt erſcheint auf Völkern als Daſeinsmaſſe, auf Dolkskörpern als Rajje- 
gemenge von beſtimmter Begabung, daß ſein Weſen aus dieſen Blutbegabungen aller⸗ 
dings ganz entſcheidend mitbeſtimmt iſt, daß aber Überdies das Wehen des Geiſtes in 
einem Reich jenjeits der blologiſchen Gebundenheiten in unnachmeßbarem Ratjhluß eine 
Sonderwelt, eine erſt wahrhaft menſchliche Welt menſchlichen Freuens und Träumens 
und menſchlichen Wahrheitsringens und menſchlichen Gutſeins und Serknirſchtſeins und 
menſchlicher Beſeligung in immer volkstümlichen Formen baut. In der Geſchichts⸗ 
wirklichkelt ſind nur die Sprachtümer, die Volkstümer und nicht die blutlichen Rajjen 
unmittelbar einheitliche Gruppengebilde ſolcher gleicher Geiſtigkeit und gleichen 
Seelentums. 

Dolf als Dolkstum, als Sprachentum ift eine ſolche eigenſtändige, perſönlich⸗ 
keitllche Sonderformwerdung des Gelſtes mit Sonderſchlckſal und Sondersendung, dieſe 
geiftige Art des Dolkstums ift aber nicht ſchon eine biologisch einförmige Blutgattung 
eines beſonderen, blologiſchen, blutlichen Züchtungsgeſetzes. Das bunte Rajjengemenge, 
als das ſich jedes der europälſchen Völker darſtellt, it Zinheit nicht aus der Glelch⸗ 
förmigkeit irgendwelcher biologiſcher Rerkmale, ſondern Linhelt erſt durch die ver⸗ 
bindende Nacht der Sprache. Daran jei mit einem naheliegenden Beijpiel erinnert: 

Wie groß iſt die Zahl der Renſchen, deren Eltern Deutſche waren, Menſchen deutſchen 
Blutes, und die nicht nur Tſchechen, Franzoſen, Ungarn, Polen wurden, ja, die als 
Iſchechen, Franzosen, Ungarn, Polen ſich als beſonders erbitterte Feinde und Bekämpfer 
des Deutſchtums auszeichneten. Die Stimme ihres Blutes beriet ſie nicht, dieſe 
erſchütternd vielen Seinde des Deutſchtums, die von deutſchen Vätern gezeugt, von 
deutſchen Müttern geboren wurden. 

Sind ferner die Deutſchen, die Millionen von Deutſchen, die erſt in den letzten 
Jahrhunderten Deutſche wurden, aus Polen, Iſchechen, Italienern, Franzoſen, Holländern, 
Dänen zu Deutſchen wurden, etwa ſchlechtere Deutſche, weil ihre Blutsvorfahren in einer 
jüngeren Schicht in das deutſche Dolk als eine geiſtig⸗kulturelle Gruppe hineinkamen 
als die Blutsvorfahren älterer Schichten! 

Unſer Geſchlecht hat viel Urſache, dieſen Gedanken, wlewelt Volkstum mit dem Blut 
gegeben ift, wieweit unſere Deutſchheit von der Sprache, vom Sorm gewordenen Geift 
her beſtimmt iſt, in aller Unvoreingenommenheit zu prüfen. Es iſt geradezu von 
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Schidjalbedeutjamkeit für das deutſche Volk, daß es zu größerer Klarheit in gerade diejer 
Frage vordringt und daß es alle volksſchädlichen Wahnvorſtellungen auch im Denken der 
breiten Raſſen recht bald überwindet. Die Klarheit über die Stage, was iſt ein Dolk! ift 
deswegen ſo wichtig, weil von der Art der Antwort auf dieſe Frage nach dem Weſen 
auch die Antwort auf die politiſche Tagesfrage abhängt: Was jollen wir tun? welches 
ind die Derpflichtungen des einzelnen gegenüber ſeinem Volk! Wie behaupten ſich die 
Anſprüche meines Volkes an mich gegenüber den Anſprüchen des Staates, der 
Rajje, der Kirche, der Renſchheit, des einzelperjönliden Rechtes 
auf Leben und Genuß: 


Nicht Sprache oder Rasse formen das Volkstum, 
sondern Sprache und Rasse 


Wenn es mir nun auch ſcheint, als jei die allzu alltägliche und zu dlenerhafte 
Sprache ſehr oft in ihrer Bedeutsamkeit für die Dolksformung bisher nicht voll erkannt 
worden, jo wäre es natürlich eine verhängnisvolle Linſeitigkeit, zu behaupten, 
die Sprache jei allein die Macht, aus der erſt die Beſonderheit und Perſönlichkeitsprägung 
eines bolkstums erwachsen. Sprache und Rajje ſind nicht Größen auf der gleichen Ebene, 
und es iſt unjinnig, etwa meſſen zu wollen, wieviel Prozent am Endergebnis der Dolks⸗ 
formung jeder der beiden Mächte zukommt. Denn ſelbſtverſtändlich iſt die Sprache als 
geiſtiger Geſamtbeſitz eines durch viele Geſchlechter reichenden Volkstums abhängig von 
der Bluts⸗ und Rajjebegabung beſonders begnadeter Linzelner und der Untergruppen 
reiner und gemiſchter Rajjen, aus denen ſich das Dolk zuſammenſeht. Aus dleſem 
Grunde iſt es durchaus notwendig, daß man unſer volk gegen zu ſtarke Ueberfremdung 
durch ſchädliches Blut zu ſchüten ſucht, ſoweit es mit Sicherheit zu einer Derminderung 
der völkiſchen Leiftungen führt. Aus dieſem Grunde ſollen die wertvollſten Blutſtämme 
mit beſonderem Lifer gepflegt werden. 

Ueberdies iſt aber die Blutverſchledenhelt der Rajjen im Dolk als eine Catſache 
anzuerkennen, die uns keine Beklemmungen zu geben braucht, auf der im Gegenteil erſt 
die kulturelle Fruchtbarkeit eines Dolkstums beruht. Die Zusammenarbeit verſchiedener 
Anlagen in einer durch gleiche Sprache gleichförmigen geiftigen Welt führt erſt 
zu den wahrhaft großen Gemeinſchaftsleiſtungen. Der einzelne, glelchgültig 
welchen Blutes er iſt, wird durch den Geſamtſchatz des in Jahrhunderten von einem 
bunten Rajjegemenge geſtalteten objektivierten Geiſt geftaltet, wenn er in dieſer Sprache 
die Welt erleben lernt. Er wird jo auch von Rajjen mitgeformt, die jeinem eigenen 
Blut fremd ſind. Um innerhalb ſeiner Sprachgemeinſchaft ſprechen zu können, muß er 
auf die Denkformen diejer ihren Rajjeanlagen nach uneinheitlichen im Geiſtigen aber 
einheitlichen Art eingeſtellt ſein, deren Einheit über die gleichen Sprachbegriffe geſchaffen 
wird. Andernfalls würde er gar nicht verſtanden. 

dleſes Anerkennen von geiſtigen Nächten als objektiven Größen fällt vielen ſchwer, 
nachdem ein Jahrhundert hoͤchſter Leiftungen der Naturwiſſenſchaft uns faſt zu dem 
materialiſtiſchen Hochmut verführt hat, wir müßten nur die Leiſtungen unſerer Rikro⸗ 
ſkope vergrößern, dann würden wir ſchlleßlich die Derſchiedenhelt der Ideenwelt ver⸗ 
ſchledener Dölfer als Derſchiedenheit ihrer Gehirnzellen erkennen. Aus ſolcher Ueber⸗ 
ſchäzung der biologiſchen Gegebenheiten wurde in Deutſchland ein Raſſewahn als 
Natlonalbewußtſeinserſat geboren, der die Kräfte des Dolkstums lähmt, weil er ihre 
Snergien irreleitet, ja weil er dem kämpfenden Volkstum in den Kücken fällt. 

Der Naſſewahn fällt unſerem Dol£ gegenüber der harten deutſchen Wirklichkeit in 
den Riden, da der Kampf um die Lrhaltung unjeres bolkstums ja weſentlich ein 
Kampf um die Erhaltung deutſcher Sprache iſt. Wer Volkstumserhaltung erſtrebt, muß 
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praktiſch daran arbeiten, indem er es feſtzuſtellen ſucht, daß in den Bedrohungs⸗ 
gebieten deutſch sprechende Eltern deutſch sprechende Kinder aufzuzlehen ver⸗ 
mögen. 

Wenn gewijje Maßnahmen der Reihsregierung von ariſcher Naſſe ſprechen, jo Ift 
damit augenſcheinlich nicht die hier immer in Rede ſtehende blologlſche Naſſeauffaſſung 
gemeint, die zur ſchädlichen nationalen Zerſpaltung des deutſchen Volkes führt. Denn 
„ariſche Naſſe“ — zu der auch Italiener und Engländer gehören — iſt ja deutlich 
weſentlich nur eine Sprachraſſe. Zu den „arlſchen“ Dölkern gehören tlefſchwarzhaarige 
gelbhäutige Inder, blonde Schweden, mongoloide Rujjen. 

Und in gleicher Welſe ariſche deutſche — wie etwa Hindenburg und Hitler, Bismarck 
und Goebbels, Goethe und Göring — gehören doch ganz unmittelbar deutlich zu ver⸗ 
ſchledenen biologiſchen Raſſetypen. Es iſt höchſt wünſchenswert, daß die Neichsreglerung 
auch weiterhin bei ihrem Derfahren bleibt, daß ſie den volkszerſpaltenden blologiſchen 
Rajjenationalismus, der uns nicht vorwärts bringt, nicht zur Herrſchaft gelangen läßt, 
daß ſie auch in der Judenfrage dem richtigſten und volksdienlichſten Standpunkt zur 
Geltung verhilft, jo daß dle volkswiſſenſchaftliche Einſicht und das nationale Ders 
antwortungsgefühl des heutigen Geſchlechtes vor der ganzen deutſchen Geſchichte in 
Ehren beſtehen können. Der Nachdruck, mit dem heute raſſehygieniſche Fragen angepackt 
werden, iſt Über die Maßen erfreulich. Möchte es ein günſtiges Symbol jein, daß gerade 
jegt Lugen Siſcher zum Rektor der größten deutſchen Universität gewählt wurde. 


Volkstumskampf ist Sprachkampf 


Kampf für ein Dolfstum iſt nicht Kampf für eine blutlich einheitliche Renſchen⸗ 
gruppe, auch nicht von vornherein Kampf für einen beſtimmten Staat mit einer 
beſtimmten Staatsform, jondern Kampf für eine geiſtig⸗ſeellſche Art, It Werbung von 
neuem Derbreitungsgebiet für eine Sprache, iſt Kampf zumeiſt für die Erhaltung der 
Sprache als der Kraft, die dem Denken und dem Fühlen eine von geiftigen Vätern 
beſtimmte Ordnung und Richtung gibt. Kampf für ein Volkstum iſt an ſehr vielen 
Stellen der Erde Kampf für die freie Entfaltung eines Volkes im geiſtigen Raum ſeiner 
Sprache, Kampf wie wir ihn in aller Deutlichkeit als Schicksal dieſer Stunde erleben. 
Der Dolkstum ſchaffende Raum der deutſchen Sprache reicht gewiß an vielen Stellen der 
Erde hinein in fremdſprachliche Gebiete, indem er dort teils Menſchen mit deutſch⸗ 
bewußtjein erfüllt, die es erſt noch als Aufgabe vor ſich ſehen, ein vollkommeneres 
Deutſch zu erlernen, oder aber die bei aller Andersſprachigkelt aus politiſchen Schicksalen 
und aus den geſchichtlichen Schicksalen ihrer Samilien ſich doch dem Deutſchtum vers 
pflichtet fühlen. Selbſtverſtändlich iſt das deutſche Volk als Willensgruppe, als Nation 
dle weſentliche Sorge der Betreuungsarbelt aller Deutſchtumsverbände. Hier gilt, daß 
deutſch iſt, wer ſich zum Deutſchtum bekennt. f 

Aber bei alledem dürfen wir nicht vergeſſen, wie ſehr die deutſche Sprache das 
große Schatzhaus des deutſchen Geiftes iſt. Und daraus wächſt eine große, uns heute jo 
bitter nötige Kraft. Wenn wir den Kampf für das deutſche Dolkstum wirkſam 
führen wollen, müjjen wir Deutſchen im Reid und wir Deutſchen überall auf Erden uns 
in der rechten Welſe auf die deutſche Sprache als die Mutter unſeres Seelentums 
bejinnen. 

Wir müſſen alle von einem klareren und deutlicheren Wijjen durchlebt werden, 
welch heillgen ſeelenformenden Amtes dle Sprache waltet. 

Rur wenn das ganze Dollk von ſolchem Wiſſen durchdrungen iſt, das die geläufige 
Scheinanſicht überwunden hat, als jei die Sprache nur ein bloßes Gerät, ein bloßes 
Mitteilungsmittel, nur wenn es die Bindung der deutſchen Geiſtigkelt in die deutſche 
Sprache tiefer verſteht, wird ſich die volle völkiſche Kraft mit allem Nachdruck hinter 
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jene deutſchen Brüder ftellen, die in ihrem Sprachentum bedroht ſind, die in den 
Mannigjaltigften Formen um ihr Lrbe ſeeliſcher Derbundenheit mit uns gebracht 
werden jollen. 

Noch ift ſolches Wiſſen um die Sprache nur der Beſith weniger. Den Deutſchen 
im Reich iſt kaum eine Ahnung aufgedämmert Über die nationalpolitiihe Bedeutung 
von Sprachfragen; ja, oft genug haben ſogar die Deutſchen in den Gebieten ärgſter 
Bedrohung fal ſche Ansichten. Man hört von Deutſchen in Ungarn, im Elſaß, in Nord⸗ 
amerika immer wieder die verhängnisvoll irrtümliche Meinung, daß ſie jagen, es wäre 
gar nicht jo tragiſch zu nehmen, wenn ſie dem Druck von Fremdͤſprachen nachgäben. Sie 
Jagen beteuernd und ſich entſchuldigend, ſie ſprächen zwar englisch, ungarisch, franzöſiſch, 
aber ihr deutſches Herz ließen ſie ſich nicht aus dem Leibe reißen. Wir wollen ihnen die 
Ehrlichkeit ihrer Beteuerung wohl glauben, aber ſie gilt höchſtens für ein Uebergangs⸗ 
geſchlecht, das die Fremdsprache als Zweitsprache lernt. Sie gilt nur unter bejonderen 
Bedingungen. Auch dieſen Sonderfällen gegenüber wollen wir nicht vergeſſen, daß die 
deutſche Sprache behauptet werden muß, wo immer und in welchen Formen ſie an⸗ 
gegriffen wird. f 

Dieſe Aufgabe des Erkennens, nach welchen Methoden ſich am beſten für die Sprach⸗ 
erhaltung arbeiten läßt, ſtellt der Wiſſenſchaft ganz neue Aufgaben, die bisher von 
unſeren beamteten Sprachforſchern Überhaupt kaum geahnt worden ſind. Denn die 
Sprachbedrohung äußert ſich in jo mannigfaltigen Formen, daß dieſelben Maßnahmen 
der Gegenwirkung, die an der einen Stelle Erfolg bringen, am anderen Ort beſtimmt 
ſchädlich ſein müſſen. Don beſonderer Bedeutung iſt es etwa, in welchen Formen zwei um 
Bevölkerungsmaſſe werbende Sprachen ſich gegenüberſtehen, ob Sochſprache gegen Soch⸗ 
ſprache ſteht, ob Mundart gegen Mundart oder Mundart gegen Sochſprache. Das 
Kampfgeſez muß in jedem Sall ein anderes ſein. Hier liegen praktiſche Aufgaben, 
die Überhaupt nur nach gründlicher und richtiger Befinnung, nach wiſſenſchaft⸗ 
licher durchforſchung gelöſt werden können. Leider ift es heute jo, daß auf tauſend 
Lehrer, die uns höchſtgelehrte Theorien entwickeln können, wie wir es anzuſtellen haben, 
um fremde Sprachen zu erlernen, nur ganz wenige kommen, die um die Grammatik 
und Methodenlehre der Spracherhaltung unſerer Nutte r ſprache wüßten. Die 
Männer, die ſich bisher um ſolche Dinge gemüht haben, — ich nenne hier Heinz Kloß 
vom deutſchen Auslandsinſtitut, Stanz Thterfelder von der deutſchen Akademie, Nax 
Slldebert Boehm — ſind Außenjeiter des wiſſenſchaftlichen Betriebes. 

Die weſentlichſte aller Aufgaben aber bleibt, dafür zu ſorgen, daß ein neues und 
tieferes Wiſſen um die Grundbezlehung zwiſchen Sprache und bolkstum wirklich All- 
gemeinbeſitz wird. Wir müſſen wieder zurückfinden zu Sichte. Er, der ſchon einmal ſein 
Dolk aus tiefer Erniedrigung riß, hat auch den Heutigen noch viel zu jagen. Sichte hat 
Italien geeinigt, indem er Mazzini das geiftige Werkzeug für ſein Wirken lieferte, 
Sichte war der Lehrer Grundtwigs, der den Dänen erſt ihr völkiſches Selbftbewußtjein 
gab. Auf Sichtes Arbeit beruht es, daß die flawiſchen Kleinvölker Elgenſtaatlichkeit 
ſuchten und fanden. Auf Sichtes Gedankengut beruht der fanatiſche nationale Wille, 
der das deutſche Volk heute im europälſchen Oſten und Südoſten jo nachdrücklich bekämpft. 
Wir ſelbſt aber haben Sichte vergeſſen. Das Bismarckſche Reich hat die Kräfte in uns 
erlahmen laſſen, die in den anderen Dölkern jo gewaltig wuchſen. Wir haben uns von 
Fichte abgewandt und uns anderen geiftigen Ahnen, Darwin, Gobineau, 5. St. Chamber⸗ 
lain und ihren Nachfolgern anvertraut. 

Ls gibt auf der ganzen Welt feine jo große Gruppe ſprachlicher Minderheiten wie 
die deutſche. Es iſt keine Gruppe ſprachlicher Minderheiten jo bedroht wle dle deutſche, 
weil der Wille zur deutſchen Sprache bei den Deutſchen in Amerika, in Polen, in däne⸗ 
mark, in Frankreich ſchwächer iſt als der ſprachliche Selbſtbehauptungswille der Fremd⸗ 
völker, mit denen dieſe Deutſchen zu tun haben. ö 
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Erſt aus dem Wijjen, wie wir der Sprache für unſer Deutſchſein verpflichtet ſind, 
wird in uns der unbeugjame Wille aufbrechen, unjeren Pflichten gegenüber der Sprache 
und gegenüber den Brüdern in Sprachnot auch in Rühen und Opfern zu genügen. Und 
dieſe Brüder ſelbſt, an die ſich immer wieder die Derſuchung heranſchleicht, ſich durch 
Aufgabe der deutſchen Sprache Dortelle aller Art zu ſichern, werden nur dann in ihrem 
Dolkstum feſtgehalten werden, wenn ihnen vom deutſchen Kernvolk her das ſichere 
Wiſſen entgegenweht, daß ſie in der Sprache ihr Dolkstum ſelbſt hüten, daß ſie mit der 
Sprache ihr Dolkstum jelbft verlieren, daß ſie um der Sprache willen unjere Dolks⸗ 
brüder ſind. Das heilige Reich der Deutſchen, für das Bismarck nur eine Zwiſchenlöſung 
fand, wird erſt vollendet, wenn die geiftigen Führer, wenn das ganze deutſche Dolk 
zurückfindet zur Dolkslehre ſeiner großen Genlen, die von den Geſtrigen jo ſchmählich 
verraten und vergeſſen wurde. Wir müjjen darum überall, wo deutſche Renſchen wohnen, 
durch die Gaſſen laufen und in feurigen Zungen predigen, was die Muttersprache uns 
bedeutet. Die deutſche Sprache iſt die Mutter unſerer Deutjhheit — und jeiner Mutter 
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Erkrankung des Staates 


Geschichtliche Bedeutung der deutschen Nachkriegsrevolutionen 


I 

Nur die biologiſche Staatsauffaſſung ermöglicht die Stellung einer politiſchen 
Diagnoje. Denn eine ſolche bedeutet ja (genau wie die medizinische) dle Seſtſtellung jener 
Kräfte, dle durch eine Ueberſpannung der Gegenſätzlichkeit, die innerhalb eines Organis⸗ 
mus vorhanden ſein muß, zu einem Krankheitszuſtand führen. Im letzten Grunde iſt 
jede Krankheit lediglich die Solge eines bedauerlichen Lebereifers beſtimmter Sellen⸗ 
gruppen, die eine für den Organismus gefährliche Verſchiebung der normalen Arbeits- 
teilung hervorrruft. Ihr Verlauf hängt deshalb davon ab, ob es möglich ſein wird, zur 
rechten Zeit einen Ausgleich der Kräfte wieder herbeizuführen, der jeinerjeits die 
richtige Arbeitsteilung wieder herſtellt und damit die Kontinuität der organiſchen Ent⸗ 
wicklung ſichert. Dabei jpielt es theoretiſch keine Rolle, ob die Ueberjpannung durch das 
Wirken fremder Linflüſſe im Organismus hervorgerufen oder durch ererbte Derhältnijje 
bedingt wird; nur wird der Hellungsprozeß natürlich verſchleden ſein müſſen. Doch in 
beiden Sällen ift die Erkenntnis der biologlſchen Geſetze, die alle Wirkſamkeit der orga⸗ 
niſchen Kräfte beſtimmen, die Dorausjegung jeder zuverläjjigen Diagnoje. 

In dieſem Sinne iſt es möglich, die konſtitutionelle Bedeutung hiſtoriſcher Ereig- 
nijje feſtzuſtellen. Denn ein Staat iſt auch nichts anderes als eine organiſche, biologisch 
bedingte Lebensform eines jeweiligen Volkes innerhalb ſeines beſtimmten geographischen 
Raumes. Dieſe beiden grundlegenden Kräfte, Dolf und Raum, geſtalten das Staats⸗ 
leben. Aber auch ſie wirken in Lebereinſtimmung mit denſelben biologijhen Geſetzen, 
die in den pflanzlichen und tieriſchen Organismen tätig ind. Folglich müjjen — nach 
dem Geſet der Gegenſätzlichkeit — im Staatsleben ſtets gewiſſe Gegensätze vorhanden 
ſein, weil Neugeſtaltung nur durch das Spiel und Gegenſpiel der Kräfte denkbar ift. 
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Aber dieje Gegenſätze müſſen auf der anderen Seite innerhalb der durch das Gejeh der 
Affinität beſtimmten Grenzen verbleiben, d. h. ſie müjjen den natürlichen Bedingungen 
des Raumes und der Dolksart entſprechen. Wenn jie dieſes nicht tun oder wenn fremde 
Kräfte wirken, die nicht in Webereinftimmung mit den eigenen umgewertet werden 
können, müſſen jie entweder gewaltsam vernichtet oder völlig ausgejhieden werden. 
Einen Zwiſchenſtandpunkt gibt es in dieſer Beziehung nicht. Ihr ſelbſtändiges Der⸗ 
bleiben innerhalb des ſtaatlichen Organismus würde jeinen Untergang bedeuten. 

Aber im ſtaatlichen Leben wirken auch andere biologijhe Geſeze. Dor allem das 
Geſetz der Arbeitsteilung und das damit eng verbundene Geſetz der Unterordnung. In 
der Geſellſchaft entſprechen die ſozlalen Schichten den Sellengruppen des tierischen 
Organismus. Und auch ſie haben — wie dieſe — beſtimmte Sunktionen auszuüben, 
die nur jie erfüllen können. Wenn infolge der Differenzierung des Staates neue 
Funktionen notwendig werden, findet zwangsläufig eine Spaltung der bisherigen geſell⸗ 
ſchaftlichen Zellengruppen ſtatt. Ls entſtehen neue Geſellſchaftsſchichten, die nun die 
neuen Funktionen ausüben müſſen. Aber dieje neuen Schichten müſſen ſich — genau 
wie die alten — den Anſprüchen des Geſamtorganismus gemäß anderen Schichten 
unter⸗ oder überordnen. Aehnlich wie im tieriſchen Organismus eine wildgewordene 
Zellengruppe wird im Staate eine größenwahnjinnige Schicht, die alle anderen — ohne 
Rüdjiht auf den Zuſammenhang der biologischen Funktionen — unterjocht, den Unter⸗ 
gang des Staates oder zumindeſt eine gewaltſame Umwälzung herbeiführen. Die Ge⸗ 
ſchichte aller Dölker beweiſt uns dieſes. In einem ſolchen Salle darf man zu Recht von einer 
Erkrankung des Staates ſprechen, die nur geheilt werden kann, wenn man die wahren 
Urjahen der Erkrankung entfernt, nicht aber, wenn man ſich nur mit der Unter⸗ 
drückung oder Netuſchierung der Symptome begnügt. 

Die Staatsbiologle oder die Naturwiſſenſchaft vom Staate ermöglicht es nun, 
eine ſolche Krankheit feſtzuſtellen. Aber um dieſes tun zu können, genügt es nicht, daß 
wir nur im allgemeinen das Wirken der geſetzmäßig bedingten Kräfte beſtimmen. Wir 
müſſen auch die Hiftorie dieſes Organismus in Betracht ziehen. Denn jeder Staat hat 
ſeine eigene individuelle „Konſtitution“, d. h. ſeine eigene „pſycho⸗phyſiſche Ganzheit“ 
der Lebensformen, die durch beſondere innere und äußere Bedingungen beſtimmt wird. 
Und eine ſolche Staatsindividualität iſt nur durch die Lrforſchung ihrer Lntſtehung 
methodologlſch zu erfaſſen, da ſie ſowohl Lrerbtes als Erworbenes enthält. 


II 


Wenn wir, von dieſem Standpunkt aus, die Zreignijje der deutſchen Gegenwart 
betrachten, werden dieſe eine unerwartete und bisher unerreichbare Klärung erhalten. 
Früher begnügte man ſich damit, jede geſchichtliche Begebenheit nach ſeiner ſubjektiven 
Einſtellung zu werten. Wir waren ſtets gefühlsmäßig gebunden; unſer eigenes 
Temperament, unſere Sympathien oder unjere Rejjentimente, beſtenfalls unſere Welt⸗ 
anſchauung (wenn wir uns den Luxus einer ſolchen geſtatten konnten) beſtimmten für 
uns den Wert der hiſtoriſchen und politiſchen Lreigniſſe. Der Marxiſt betrachtet deshalb 
die Revolution von 1918 ſtolz als den erſten „Silberftreifen” der roten Zukunft und 
die nationale Erhebung als den Sieg ſchwärzeſter Reaktion; der natlonaldenkende Renſch 
ſieht jeinerjeits in der erſten Revolution nur das „Novemberverbrechen“ und in der 
letzten die Rorgenröte des neuen Reiches. Da jie beide ihr Urteil ſubjektiv färben, muß 
eine Derftändigung unmöglich erſcheinen. Die verſchiedenen Gruppen des Volkes bleiben 
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deshalb im Herzen getrennt und ftehen einander — wie bisher — fremd und leider 
auch feind gegenüber. 

Wenn wir aber den Staat als den organiſchen Ausdruck der biologiſchen Kräfte des 
Raumes und des Dolkes betrachten, wird es uns möglich, die Lreigniſſe objektiv zu 
beurteilen, alſo ohne daß unſer Urteil durch Sympathien oder Antipathien gefärbt wird 
— genau wie der Arzt eine richtige Diagnoſe auch bei Menſchen, die er perſönlich nicht 
leiden kann, zu ſtellen und zu einem Rejultat zu kommen vermag, das ſowohl Freunde 
wle Seinde des Patienten als richtig erkennen. Denn es kommt für die naturwijjen- 
ſchaftliche Staatsbetrachtung ja nur darauf an, ob die natürlichen Kräfte in folge⸗ 
richtiger Welſe funktionieren, jo wie jie in Lebereinſtimmung mit den biologischen 
Gejegen wirken müſſen. Wenn jie diejes tun, iſt der Staatsorganismus gejund, und das 
jeweilige Ereignis dient pojitiv der Zukunft. Wenn jie es nicht tun, iſt der Organismus 
krank, und das Lreignis dient nur negativ der Zukunft, indem es eine Gegenwirkung der 
gefunden Organe auslöft. 

Nach dieſer Betrachtung müſſen Revolutionen folglich entweder ſchädlich oder 
fördernd ſein. Sie können ein Seihen der Erkrankung oder aber auch eines der 
Geſundung ſein. Genau wie ein Geſchwür eine Abwehrmaßnahme des erkrankten 
tieriſchen Organismus darſtellt, genau jo kann eine Revolution wohl als ein Zeichen 
dafür aufgefaßt werden, daß Geſundes und Krankes in dem Staatskörper mit einander 
kämpfen — es hängt aber von ihrem Zusammenhang mit dem Gejamtorganismus und 
deſſen Kontinuität ab, ob ſie als Zeichen der Deprejjion oder des Aufftieges aufgefaßt 
werden darf. Wenn eine Revolution die Kontinuität der hiſtoriſchen Entwicklung und 
die organiſche Arbeitsteilung zerbricht, dürfen wir ſie als das erſtere betrachten. Wenn 
jie die unterbrochene Verbindung wieder zuſammenknüpft, iſt ſie ein Wahrzeichen der 
Hellung und des Aufftieges. 


III 


Die deutſche Geſchichte enthüllt uns die Kontinuität in der Entwicklung des Volkes 
und des Raumes. Näumlich (horizontal) geſehen ſtellt ſie eine ununterbrochene Kreislinie 
dar, die im Nordweſten (mit den Sranken) begann, dann den Rhein entlang ging, bis 
fie nach unruhigem Sin- und Serpendeln im Südoſten verlagert wurde, um ſchlleßlich 
nach dem Norden weiterzuſchwanken, wo ſie verblieb. Es war deshalb folgerichtig, daß 
das letzte Kaiserreich ſeinen Schwerpunkt im Norden hatte. Denn damit wurde der 
Kreis der horizontalen Entwicklung abgeſchloſſen — Deutſchland hatte jeinen natürlichen 
Raum gewonnen. Seitlich (vertikal) ſehen wir die Kontinuität als eine Wellenlinte, wo 
Aufſtiegs⸗ und Abftiegsperioden einander in faſt regelmäßigem Rhythmus ablöſen. Aber 
die Linie ſelbſt weift ein ſtändiges Fortſchreiten der völkiſchen Einheit aus, jo wie die 
Kreislinie des räumlichen Strebens nach Linhelt es tut. Doch immer wieder brachen 
fremde Kräfte über das deutſche Gebiet und in das deutſche Geiftesleben hinein und 
zwangen das Dolk zu ſtändigen Abwehrkämpfen, die jedoch ſtets von einem neuen höheren 
Aufſtieg begleitet wurden. Dieſe Niedergangsepochen, in denen fremde Körper in den 
deutſchen Organismus eindrangen, ſtellen wahre Krankheitsepochen dar, die ſo lange 
anhielten, bis eine innere Abwehrbewegung ſtark genug geworden war, um die Sremd- 
körper auszuſchalten, zu vernichten oder der eigenen Art gemäß umzuwerten. 

Die Zeit nach dem Kriege entſpricht einer ſolchen Krankheltsperlode. Ihre Reime 
weijen in die Seit Bismarcks zurück, und jie iſt eng mit dem Aufftieg der Raſchinen⸗ 
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induſtrie verknüpft. Die Entſtehung der Sozialdemokratie hatte damals ihre biologische 
Berechtigung durch die Not und die ſoziale Unterdrückung der Arbeiter. Aber diejes 
blologlſche Recht wurde allmählich zu einem Unrecht, teils infolge der Internatlonall⸗ 
Nerung der Bewegung, teils durch die marxiſtiſche Lehre vom Klaſſenkampf und vom 
Arbeiterſtaat und der daran unlöslich geknüpften „ſozialen Revolution”. Damit miſchten 
ji zwei gefährliche und mit der Natur des deutſchen Staates unvereinbare Momente 
In die Entwicklung. Jede Staatsform ift nämlich eng an Volk und Naum geknüpft. Sie 
hat ihre eigene Geſellſchaftsbildung und ihr eigenes Spftem der sozialen Unterordnung, 
die eine Folge der biologiſchen Arbeitsteilung der Schichten ſein muß. Die Lehre vom 
Arbelterſtaat und vom internationalen Proletariat bedeutete theoretiſch einen 
Bruch der hiſtorlſchen — und damit der blologlſchen — Kontinuität und bereitete 
praktiſch die Novemberrevolution von 1918 vor. Als Bismarck die äußere Linhelt des 
Xeſches ſchuf und dadurch der inneren eine politiſche Grundlage verlich, begann die 
Sozialdemokratie gleichzeitig das Volk zu einer dem nationalen, d. h. dem biologisch 
bedingten Staate feindlichen Geſinnung zu erziehen. Und dadurch legte ſie den Grund⸗ 
ſtein zu einer Serſplitterung des deutſchen Volkes, die unendlich viel ſchlimmer jein 
mußte als diejenigen, die durch den ſtaatlichen Partikularismus oder durch die religiöse 
Trennung zwiſchen Katholiken und Proteſtanten verurſacht wurden. Denn dieje beiden 
waren ſchließlich Glieder der hiſtoriſchen Kontinuität; ſie waren räumlich und blut: 
mäßig begründet und haben ihre Aufgaben zu löſen gehabt. Aber die Zerjplitterung des 
Dolkes in Klaſſen, die in bewußter Seindſchaft einander tödlich bekämpften, bedeutete 
einen Bruch dleſer Kontinuität, deren innerſter Sinn das Streben nach voller Einheit 
des Volkes und des Raumes war und if. 


der Weltkrieg mußte zwangsläufig dieſe Gefahr enthüllen und zur Wirkung 
bringen. Denn die Seindmächte verſtanden es klug, die allem deutſchtum, jedem National⸗ 
ſtaat feindliche Ideologie des Internationalen Sozialismus und aljo auch die jeiner 
deutſchen Führer auszunutzen. Sie waren imſtande, die richtigen Töne zu finden und 
die entwurzelten Seelen einzufangen. Trotz der wundervollen Tapferkeit, trotz der 
Daterlandsliebe und der Treue von Millionen Arbeitern an der Front wurde die Partei 
als ſolche ein Inſtrument deutſchfeindlicher Politik. In Weimar hätte ſie noch die letzte 
und größte Möglichkeit gehabt, die gewaltigen und ſich zur Lntſcheldung drängenden 
Probleme mit der geſamten Doltsmehrheit zu löſen. Aber fie tat es nicht. Sie behielt 
die Macht, die Not und Elend ihr in die Hand gedrückt hatten. Sie behielt jie, obgleich 
ſie infolge ihrer Ausbildung und ihrer Erziehung durch den internationalen Narxismus 
gar nicht imſtande war, die inneren Notwendigkeiten des biologisch bedingten deutſchen 
Staates zu erkennen oder zu begreifen. deshalb mußte die Nachkriegszeit — ganz 
abgeſehen von den Sriedensbedingungen — zu einem ſtändigen Herabſinken des deutſchen 
Volkes führen. Und es ift folglich auch völlig berechtigt, die Revolution von 1918 als ein 
Krankheitsſymptom zu betrachten. Sie war tatſächlich eine Revolution der nationalen 
Deprejjion. Ste bedeutet durch ihre Geſamttendenz, durch die Ideen, die ſie trug, einen 
Bruch der biologiſchen Kontinuität. Sie war das Werk einer größenwahnjinnigen 
Sellengruppe, die Funktionen des Organismus übernahm, die ihr nicht zuſtanden; und 
fie verfälſchte dadurch die normale Arbeitsteilung und die biologisch bedingte Unter⸗ 
ordnung. Ls lag auch in ihrem Weſen, daß ſie den fremden Linflüſſen freies Spiel nicht 
nur auf polltiſchem, ſondern auch auf wirtſchaftlichem und kulturellem Gebiet ließ. Ls 
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ift eine tiefe und erſchütternde Tragik des deutſchen Arbeitertums, daß es an die 
Ideologie des Marxismus gebunden wurde, der nichts von der ſchickſalhaften Der- 
knüpfung des Staates an Volk und Raum verſtand und deshalb gar nicht begriff, daß 
er durch ſeinen Internationallsmus den Aſt abjägte, auf dem der Arbeiter ſaß. Und doch 
darj man nicht vergeſſen, daß auch hier ein verſöhnendes Moment vorhanden iſt: ohne 
die Schwäche der marxlſtiſchen Machthaber wäre die nationale Erhebung nicht jo ſchnell 
möglich geworden. So dienten ſelbſt jie, wenn auch nur negativ (wie jeder Krankheits⸗ 
keim es ſchließlich tut), der beſſeren Zukunft. 


IV 


Es iſt ein Zeichen großer Geſundhelt, daß das deutſche Dolk imſtande war, dieſe 
lange und ſchleichende Krankheit, trotz aller inneren und äußeren Widerftände, aus ſich 
ſelbſt heraus zu heilen. Es war aber auch biologiſch (man kann auch jagen: geopolltiſch) 
notwendig, daß die Abwehrzelle in Bayern entſtand, das räumlich und geiſtig ſowohl den 
ausländiſchen als den marxiſtiſchen Einflüſſen am feindlichſten gegenüberſtand. Damit 
hat Bayern alles gutgemacht, was es nach Anjiht vieler in der Dergangenheit gegen 
die deutſche Entwicklung verbrochen hatte — wenn man der Swangsläufigkelt des 
hiſtoriſchen Geſchehens gegenüber von Dergehen oder Schuld ſprechen darf. Die ſtaats⸗ 
blologiſche Auffaſſung muß dieje Begriffe allerdings ablehnen. 

Bei der Lntſtehung und in dem Derlauf einer Bewegung wirken die allgemeinen 
Geſete des blologiſchen Lebens natürlich mit. Dor allem wird die Bewegung dem gejeh- 
mäßigen Verhältnis zwiſchen Druck und Gegendruck unterworfen ſein müſſen. Je ſtärker 
die Not und die Demütigungen, die aus dem berſalller Dertrag folgten, empfunden 
wurden, um jo ſtärker wurde aljo die nationale Abwehrbewegung. An ſich wäre ſie 
wahrſcheinlich doch nie revolutionär geworden, da ſie die natürlichen Wünſche eines 
jeden Deutſchen enthielt oder ihnen, wenigjtens zum Teil, in ihrem innerſten Kern 
entſprach. Ls war erſt die gewalttätige Unterdrückung jeitens der Machthaber, die ihre 
revolutionäre Stoßkraft bedingte. Aus einer Bewegung, die allgemein⸗national hätte 
jein können, wurde ſie dadurch zu elner revolutionären Erhebung. Der Umſtand, daß 
die Bewegung auf legalem Wege zur Macht kam, ändert an ſich nichts an dieſem 
Charakter. Man muß ſich aber darüber klar ſein, daß in diefem revolutionären Moment 
ſowohl eine Stärke als eine Gefahr verborgen liegt. Die Stärke iſt in der ungeheuren 
und leldenſchaftlichen Stoßkraft zu finden, die einer wirklich revolutionären Bewegung 
ſtets eigentümlich ift und ſein muß. Die Gefahr beruht aber darin, daß jede ſolche 
Bewegung auch nach dem Siege, geneigt iſt, die beſiegten Gegner — manchmal auch die 
Derbündeten — als Feinde zu betrachten, die vernichtet werden müſſen, und dabei oft 
Überſieht, daß man dieſe — oder richtiger: die geſunden Clemente unter ihnen — zur 
positiven Mitarbeit heranziehen muß, um ſie in dieſer Welſe dem Staate dienen zu 
laſſen. Wenn man diejes nicht tut, geſchleht es ſehr leicht, daß ſich eine neue gegen⸗ 
revolutionäre Gruppe bildet, die durch nur negative Oppoſttlon der blologiſchen Lnt⸗ 
wicklung entgegenarbeitet. An ſich würde eine ſolche Behandlung des bejiegten Gegners 
allerdings einen Widerſpruch zum wahren Siel der nationalen Revolution bedeuten. 

Denn die ungeheure Bedeutung und dle geſchichtliche Größe dieſer Revolution liegt ja 
eben darin, daß ſie jenem heiligen Siele entgegenſtrebt, das der hiſtoriſchen Sehnſucht des 
deutſchen bolkes entſpricht. daß ſie jenen geheimen Sinn der deutſchen Entwicklung 
erfüllen will, jene wunderbare Hoffnung, die im deutſchen Weſen ſchlummert und die, 
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wie ein leiſe klingender Sang, uns aus der Tiefe der deutſchen Dolksſeele aller Seiten 
entgegenhallt: die Hoffnung auf eine deutſche Linheit. 

Doch dieſes Ziel kann nur erreicht werden, wenn alle Gruppen, alle Schichten 
und alle Stämme des Volkes mitarbeiten wollen und mitarbeiten dürfen. Denn die 
organiſche Einheit wird nicht durch Derbeſſerung der ſtaatsrechtlichen Formen des 
Reiches allein erfüllt, wie bedeutungsvoll dieſe auch iſt. Se muß das Leben des 
Dolkes ſelbſt umfajjen. Sie erfordert nicht nur eine Reichs-, ſondern auch 
eine Volkseinheit, eine wirkliche bolksgemeinſchaft. Die Marziften bildeten ſich 
ein, daß jie das Dolk durch den Klaſſenkampf und die Arbeiterrevolution glücklich 
machen konnten und überſahen dabei, daß fie gegen die Natur jelbft handelten, die im 
Organismus des Staates zum Ausdruck kommt. Sie zerrijjen die natürliche Arbeits⸗ 
ordnung und ſchufen dadurch Krankheit und Derfall. Ls ift aber das ungeheure Der⸗ 
dienſt der natlonalſozialiſtiſchen Partei, daß ſie dieſen Sehler erkannt hat und jie ver- 
ſtand, daß nur alle Schichten des Volkes gemelnſam, durch ihre freiwillige Mitarbeit, 
die wahre Dolkseinheit ſchaffen können. Aber dieſer gewaltige Gedanke — der völlig 
mit den biologijhen Bedingungen übereinſtimmt — wird nur zur Wirklichkeit werden 
können, wenn alle aufbauenden Kräfte des Volkes nicht nur mitarbeiten wollen, ſondern 
es auch dürfen. 

Die pfychopolitiſche Möglichkeit einer ſolchen allgemeinen Zuſammenarbeit iſt durch 
die nationale Revolution unzweifelhaft gegeben worden. Denn — und hier liegt ein 
zweites geſchichtliches Derdienft der letzten Erhebung — das nationale Bewußtſein des 
geſamten Dolkes iſt endlich wachgerüttelt worden. Das ganze Dolf hat heute, aus 
tiefſtem Gemüt, aus heißefter Leidenſchaft heraus erkannt (wenn auch nur gefühls⸗ 
mäßig), daß alle Deutschen Dolksgenoſſen ſind. Daß ſie an dasjelbe Schidjal gebunden 
wurden und ſich nimmer davon befreien können. Daß jeder von ihnen den anderen das⸗ 
jelbe Recht und dieſelbe Möglichkeit geben muß, glücklich und geſund zu leben. daß 
ein Volk aljo eine nationale und joziale Gemeinſchaft ausmacht. Damit ift eine Grund» 
lage geſchaffen worden, von der aus die großen ſozlalen Probleme unjerer Seit im 
Sinne der biologiſchen Entwicklung und damit auch im nationalen Sinne gelöſt werden 
können: nämlich durch eine organiſche Arbeitsteilung und eine natürliche Unterordnung 
der Dolksſchichten, die ebenfalls in (ebereinſtimmung mit den Anſprüchen des 
Organismus ſein muß. Dieſe Löſung kann aber nur auf freiwilligem Wege, nie durch 
Gewalt erreicht werden: ſie muß nämlich innerlid, nicht nur äußerlich ſein, 
und keine Gewalt vermag das Innere eines Menſchen zu ändern. Nur frel willig 
können ſich Kapital und Arbeit, Katholizismus und Proteftantismus, Handarbeit und 
Geiſtesarbeit in gemeinjamer Arbeit und gegenjeitiger Unterordnung finden. Nicht durch 
den Sieg, nicht durch die gewaltſame Dorherrſchaft einer Schicht oder einer Partei Über 
alle anderen (jo wie der Marxismus es glaubte), ſondern durch freiwillige und willige 
Mitarbeit aller Dolksgenojjen wird jenes große Siel erreicht, wonach die Deutſchen 
jeit Jahrhunderten ſtrebten: die wahre Linheit des deutſchen Volkes. 

Die Möglichkeit dieſer tiefen und innigen Dolksgemeinſchaft, mit der die Kontinuität 
der deutſchen Entwicklung eng verknüpft iſt, hat die nationale Revolution geſchaffen. In 
dleſem Sinne kann man ſie folgerichtig als biologisch positiv bezeichnen. Sie iſt ſomit ein 
Zeichen der kommenden Geſundung. Und ſie dient dadurch dem deutſchen Aufſtieg, der 
für lange gejichert ſein wird, wenn dieſe Röglichkeit ſich allmählich in Wirklichkeit 
verwandelt. 
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Lin ganzes Gotteshaus mit Schiff, Seitenjhiffen, Turm und Glocke hatte 
ſich Profeſſor Gottlieb Köſter nicht gekauft, aber immerhin ein Weinberghaus, 
deſſen Keller im Mittelalter nachweislich die Krypta einer jetzt verſchwundenen 
Kirche geweſen war. Das Säuschen lag auf der Höhe des Hügels hinter Reers⸗ 
burg und gewährte dem Profeſſor für Kirchengeſchichte eine jo weite Ausſicht, 
wie jie ihm die Wiſſenſchaft vom Leben der chriſtlichen Kirche nicht durchweg 
zur Verfügung ſtellen konnte. 

In diejer Dämmerſtunde verzichtete Köſter auf jede Ausſicht, ließ ſich in der 
tiefen Senſterniſche ſeines Kellers behaglich auf eine altersſchwarze geſchnitzte 
Bank nieder, welche zweifellos das einſtige Poſtament des Heiligen war, den man 
vor 3eiten hier verehrt hatte und ſagte: „Wie angenehm iſt es, besitzen zu dürfen, 
was ein Heiliger beſtanden hat.“ 

Das Abendlicht ſchien durch das kleine Kryptenfenſter, Köſter ſah den Schein 
an den mit ungelenker Hand verpugten Gewölbekappen jpielen und jehte kopf⸗ 
ſchüttelnd hinzu: „Reine ganze Beſitzung hier oben iſt eigentlich angewandte 
Kirchenhiſtorik.“ Lr ahnte nicht, wie wahr er da geſprochen hatte. Köfter 
glaubte zu wiſſen, wo er ſaß, aber er wußte es ſo wenig wie jeder andere 
Gelehrte, denn ſein merkwürdiger Sitz war nicht nur ein Sockel, ſondern zugleich 
ein Behälter. Daß er dies nicht ſogleich erwog, mußte man ihm zum Dorwurf 
machen, und es wurde ſpäter viel darüber geſchrieben. Die lange Reihe jeiner 
Dorjajjen beſtand aus tüchtigen, trinkenden und rechnenden Weinbauern, und die 
brauchten beruflich nicht zu erwägen, ob der Sitz unter ihnen einen Gehalt habe. 
Aber ein Gelehrter muß wijjen, daß die Dinge hohl ſind und daß eben in dleſer 
Hohlheit ihr Sinn ſteckt. 

Der Sockel war in der Tat hohl, und auf feinem Grund lag ein Bündel 
beſchriebenes Pergament. Diejes uralte Manufkript aber war dle unvorftellbar 
koſtbare zeitgenöſſiſche Abſchrift einer Abhandlung des Antonius von Koma Über 
die Idee von der unwiderſtehlich wirkenden Gnade — eine Schrift über deren 
Inhalt die Wiſſenſchaft wohl Vermutungen anſtellte, die aber für verloren galt. 
Dieſen Derluſt bedauerten die Gelehrten um jo tiefer, als in jenem Antonius mit 
Recht der Dater des Linſiedlerlebens vermutet wurde. 

Nun war gerade die Unterſuchung des Lremitentums der Inhalt des 
Röſterſchen Sorſcherdaſeins, und dle Tatſache, daß der Meifter auf dem ſaß, was 
er ſuchte, braucht niemand zu befremden — iſt dies doch die Regel, und nur die 
großartige Organtſation der Wiſſenſchaft verhindert, daß die Dölfer nicht auf 
dem Wiſſen ſitzen, ohne es zu merken. 

Köfter merkte etwas. Zr hob die Naſe und ſtrich ſeinen Bart, er bewegte 
die Naſenſpitze und prüfte die Luft in der Krypta: roch es nicht eben nach Zjels- 
haut! Kein, er hatte ſich getäuſcht — es ſchwebte nur beträchtlicher Weinduft in 
jeinem Keller. Beruhigt erhob er ji, klopfte einem Faß auf den Bauch und ſagte: 
„Röſter, glaube mir, dieſes Gewölbe iſt voll von Geiſt. Aber ich werde ihn, jo 
Gott will, genehmigen.“ 

Er erhob ſich, ſtieg die Steintreppe hinauf und öffnete die Tür. Meersburger 
Keller führen nicht auf gewöhnliche Hausflure, ſondern ohne weitere Umſtände 
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ins Freie. Profeſſor Köſter trat aus jeiner Krypta heraus und ſtand geblendet 
ſtill. Dor ihm ſtrahlte tiefgrün Weinſtock neben Weinſtock, und der Hügel, der 
dieſe Pracht trug, ſenkte ſich zart gewölbt nach der Stadt hinab, von der nur ein 
paar graue Dachfirſte über das Blattwerk ragten. Ganz unten, am Grunde der 
Hügel und Berge, breitete ſich weithin der See aus. 

„Und er iſt voll von Selchen“, murmelte Röfter, als ob er die Herrlichkeit der 
Welt zu ſeinen Füßen abwehren und zu ihrem Inhaber ſagen wollte: „Ach nein, 
danke, ich bin mit allem verſehen. Nicht die Welt, nein. Sie iſt wundervoll, weiß 
Gott! Wie das Schiff da eben vor dem Säntis hinzieht. Sie iſt gewaltig: ich ſehe 
wohl, wie die alten Berge das Ufer von Bregenz bis Konſtanz einhegen. Der See 
iſt über alle Ahnung herrlich — aber mir genügen ein paar Felchen aus ihm.“ 

Der Kirchenprofeſſor ſah die Welt an, würdigte jie, aber ſtellte ſie im übrigen 
ſeinen Ritmenſchen anheim. Er wandte ſich und flieg wieder die Treppe hinab in 
die geſicherten Subſtruktlonen ſeines Hauſes und hielt ſorgſam ein Kännchen aus 
Steingut unter den Hahn des Sajjes, von dem ihm ſein Derwalter gejagt hatte: 
„Herr Profeſſor, hier dürfen Ste.“ 

Menſchen, welche die Welt ſchlecht und den Bodenſee nicht kennen, werden 
nun zu einer ungerechten Beurteilung des Hiftorifers Gottlieb Köſter neigen. Sie 
irren. Die Bedeutung dieſes Mannes ſtand Über allen Zweifeln, aber er war in 
den Abſchnitt des menſchlichen Dajeins eingetreten, in dem Gelehrte und 
Ungelehrte zur gleichnishaften Anſchauung des Dergänglichen durchzudringen be⸗ 
ginnen. Köſter ſchwenkte ſein Steinkännchen in der Hand, ſah in deſſen bernſtein⸗ 
gelbem Inhalt das Gewölbe ſeines Kellers ſich jpiegeln und im bewegten Spiegel 
das zuverläſſig feſte Kellerdach wahnwitzige Bewegungen vortäuſchen: „So ſſt die 
Welt“, nickte der Weije, „es iſt kein Derlaß.” 

Still für ſich trinkend und nachdenkend ſaß Köfter denn zum zweiten Male 
über dem Kodex des Antonius von Roma — ohne ihn zu beſitzen, der Glückliche. 
Daß jedoch eine Abhandlung über die unwiderſtehliche Gnade anderthalbtauſend 
Jahre in einem geſchnitzten Kaſten ſteckt, ohne irgendwann einmal kraft ihrer 
eigenen Unwiderſtehlichkeit den Kaſten zu ſprengen — das wäre dem Weſen der 
Gnade entgegen. Dieſe Gnade unter dem Geſäß Köfters mußte auch bereits den 
Hiftoriker in ihm beunruhigen. Geheime Ausſtrahlungen des Pergamentes drangen 
von unten her in ihn ein und ließen ihn auf ſeinem mit Theologie geladenen Sitz 
nicht recht zur Ruhe kommen. Da tappt etwas! Wer ſcharrt da! Als ob jemand 
auf den Steinſtufen ginge! 

„Jetzt hat's geklopft!“ rief Köſter und ſprang auf. Im Keller war es 
dämmerig geworden. Köfter ftarıte angeſtrengt in das Halbdunkel, denn ihm 
ſchien, als ob die Kellertür langſam aufginge. „Dort ſteht ein Kerl“, dachte er, 
„ich ſchmeiße ihm mein Weinkännchen an den Kopf.“ Er hob eben den Arm, als 
der Schatten beredt wurde und fragte: „Meditieren Sie, Kollege? Sie ſprachen 
eben laut und ſcheinen allein zu ſein. Grüß Gott, Xöſter.“ 

„Nenſch, was ſchleichen Sie hier im Hauſe herum? Treten Sie doch ordentlich 
auf, Schwerenot! Guten Abend übrigens.“ Köſter zündete eine Kerze an, ſuchte 
nach einer zweiten Kanne und ſetzte hinzu: „Nein, Bründel, reden Sie nicht da⸗ 
gegen. Auftreten iſt nicht Ihre Sache. Ich bin ſechzig, Sie ſind fünfzig, und ihr 
jungen Leute habt zwar Zehen und Fingerſpitzen, aber keine Hacken wie unjereiner.” 

„Die Zeitläufte, Derehrter”, antwortete ſein Sachgenoſſe und Seriennahbar 
Profejjor Bründel. „Sie ragen aus einer ſoliden Spoche in unſer Seitalter und 
haben gut auftreten. Zur Sache ſelbſt muß ich aber bemerken, daß Sie eine 
elende Treppe haben.“ N 
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„Na, nun ſind Sie da“, lenkte Köſter ein, „und dieſe Krypta erlebt das bei 
ihrer Erbauung nicht vorgeſehene Schauspiel, daß zwei lebendige Kirchenhiſtoriker 
nebeneinander auf einer Bank ſitzen und ſich vertragen.” 

Sie tranken. „Gut, nicht?“ fragte Köſter. 

„om, die kleine Schärfe geht noch raus, Köſter. Paſſen Ste auf, in ſechs 
Monaten ift der Wein harmonisch. Uebrigens ſagten Sie: zwei Hiftorifer — wenn 
Sie noch den Rilchbäk aus Immenſtaad herüberholten, könnten Ste drei Leute 
vom gleichen Fach auf einer Bank ſitzend und aus einem Faſſe trinkend erleben.“ 

„Den Rilchbäk wollen wir lieber in Immenſtaad lajjen, Bründel. Ich ſchäte 
ihn, aber die alte Bank hier unten paßt nicht recht zu ſeinem Drang nach oben. 
Der Kerl tut mir zu viel und denkt zu wenig, und ehe Sie ſich's verſehen, iſt da 
aus dem Drang das Drängeln geworden.“ 

In langjamer Solge nahmen die Gelehrten Zug um Zug aus ihren Stein- 
krügen. Sie ſaßen friedlich nebeneinander und gemeinſam auf dem Kodex von der 
unwiderſtehlichen Gnade, und das Gewölbe über ihnen, das jeit Karl dem Großen 
daſtand, hielt auch dieſen Anblick aus und fiel nicht ein. 

„Bründel, da kommt wieder jemand.“ 

Sle horchten. „Nein, Köſter, das war nur ſo.“ 

Die Gelehrten nahmen einen neuen Schluck. „Wijjen Sie, Bründel, das Lre⸗ 
mitentum erforſchen und die Semeſterferien hindurch hier oben ſelber einer jein. 
das iſt nach Gottes Willen.“ 

„Röſter“, flüſterte Bründel, „Sie haben recht — es raſchelt.“ 

Angeſtrengt lauſchten ſie. Wahrhaftig! Ls bewegte ſich etwas im Keller. 

„Derdammt, Köſter, unter Ihren Steinplatten liegen Tote.” 

„Wo denn nicht auf Erden, Bründel? Reden Sie feinen Unſinn.“ 

„Da, wieder“, ſagte Bründel. 

„Himmel, das war direkt unter mir!“ ſchrie Köſter, ſprang auf und fuhr 
mit der Hand nach ſeinem Hojenboden. 

„Dort!“ fragte Bündel leije. 

„Schafskopp, wiejo in meiner Hoje! Unter dem Sitz dal“ 

Die beiden Gelehrten leuchteten mit der Kerze ihren Sitz und deſſen Um⸗ 
gebung ab und horchten. Da tippelte es wieder leiſe hinter dem Sockelſitz, und 
Bründel griff mit der Hand nach ſeiner Stirne und rief lachend: „Kollege, Sie 
haben Mäuje! Kommen Sie, wir rücken den Sit ab, dahinter iſt das Nauſeloch. 
Das ſtopfen wir zu und haben Ruhe.” 

Die Rirhenhiftorifer rückten an dem alten Sockel. Er bewegte ſich. Bründel 
zog mit Gewalt nach vorn, Köſter hob mehr nach oben. Plötzlich gab es einen 
Nuck, die beiden Männer verloren faſt das Gleichgewicht, ſie hielten den ab- 
gehobenen Sitz in der Hand — aber der Weg zu ihrem Rauſeloch war nicht 
gewonnen: der Sitz hatte nämlich wie der Deckel einer Schachtel auf einer Art 
Kiſte geſeſſen, die nun offen ſtand. Sie ſtellten das Schnitzwerk beijeite und leuch⸗ 
teten in die Kiſte. Köſter blickte erſchrocken hinein und brachte kein Wort heraus. 
Bründel fuhr zurück, hob die Hände mit gejpreizten Fingern, auf ſeine Stirne 
traten Schweißtropfen, aber er konnte nichts von ſich geben als ein gluckſendes 
Lachen: am Boden der Kiſte lag zwiſchen Spinneweben, Tlerknöchelchen und Stoff⸗ 
reſten der pergamentene Kodex, kreuzweiſe umbunden mit Lederriemen. 

Bründel gluckſte wieder, und Köſter dachte: kriegt der einen Schlaganfall! 
Gleich darauf aber hatte er Bründels Gegenwart vergeſſen, bückte ſich und hob 
die Schrift aus ihrem Behälter. Den Knoten zu löſen, nahm er ſich nicht die Zeit, 
ſondern ſchnitt den Riemen mit unſicherer Hand durch und ſchlug das Buch auf. 
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„Majuskeln“, flüſterte Bründel und hielt den Leuchter näher. Nach wenigen 
Augenblicken hatten die kundigen Männer erfaßt, was für ein majeftätijches 
Kleinod ihrer Wiſſenſchaft in Köſters Hand lag. Der alte Gelehrte ließ eine 
Handvoll Blätter am Daumen ablaufen, las hier ein Wort und dort eins, ſchlug 
den Kodex zu, drückte ihn an ſeine Bruſt und ſetzte ſich, immer noch wortlos, auf 
den abgehobenen Sodeljit. Bründel aber trippelte mit ſeinen Spinnebeinen hin 
und her und rief mit umbrechender Stimme: „Ueber die Gnade!“ Dann, un⸗ 
wiſſend was er tat, ſprang er dicht vor Köſter hin, krümmte ſich in ſeinem 
ſchwarzen Gehrock zu einem Klex zuſammen, ſchnellte plötzlich wie ein Tintenſtrahl 
aus ſich ſelbſt heraus und ſchrie dem verſtummten Köſter ins Ohr mit einer 
Stimme, welche die Toten unter dem Kellerboden erwecken mußte: „Die Unwider⸗ 
ſtehlichel Die des Antonius! Des Romaten!! Hahaha!“ 

Köfter ſtreichelte das Pergament und lachte ruhig und eben in ſattem Baß 
vor ſich hin: „Hohoho!“ Die beiden glücklichen Entdecker wußten von ſich nichts 
mehr. Sie und die gewaltige Handſchrift waren ein dreieiniges neues Weſen 
geworden, das nicht zu hören vermochte, wie unheimlich das Ha und das Ho vom 
Gewölbe der Krypta zurückklang. Nach einer Pauſe und wieder nach einer lachten ſie 
wie im Traum ihr Duett, ohne zu bemerken, daß die Haushälterin, welche auf dle 
jeltjamen Geräuſche hin in den Keller gekommen war, mit gefaltenen Händen an der 
Tür ftand und die zerbrochenen Weinkännchen, den ſchiefen Leuchter, die zerſtörte 
Sitzbank und die beiden irregewordenen Gelehrten anſtarrte. Schließlich ſchritt 
jie, die Röcke ſchürzend, Über die Weinlachen und Scherben, bückte ſich, ſah Köſter 
nahe ins Geſicht und murmelte: „Vielleicht jind ſie nur betrunken.“ Laut ſagte ſie: 
„Kann ich den Herrn Profeſſor untern Arm faſſen!“ Der aber ſah ihr jelig ins 
Auge, immer noch den Kodex an ſeine Bruſt preſſend, und verſetzte ihr unverſehens 
einen mächtigen Kuß. 

„Sie ſind nur betrunken“, ſagte jetzt Brigitte und traf mit ſicherer Hand ihre 
Maßregeln. „Bitte nur voranzugehen, Herr Profeſſor Bründel“, befahl ſie und 
ſchob den murmelnden Gehrock in die Richtung zur Tür, „Nun der andere Herr 
Profeſſor.“ Auch Köſter kam in Gang. Sie hielt das ſchiefgebrannte Licht hoch 
und, Bründel voran, der Kodex von der unwiderſtehlich wirkenden Gnade auf 
Köſters Armen in der Mitte und das Weib mit dem Licht am Ende, bewegte ſich 
955 155 die Treppe hinan, ums Haus herum und endlich in Köſters Schreibzimmer 

nein. 

Die friſche Luft hatte Köſter zu ſich gebracht. Lr wiſchte die Papiere von 
ſeinem Schreibtisch, legte den Kodex feierlich auf die leere Platte, ſah das Weib an 
und ſprach: „Antonius, Bründel und ich werden dieſe Nacht durchwachen. Noche 
Kaffee und rede nicht.“ 


* + * 


Schon ſtand der blajje Diertelmond tief im Nordweſten, und in das Frühgrau 
klangen die erſten Dogelftimmen, als ſich die Tür des Häuschens auftat und in dem 
Lichtkegel Köfter und Bründel ſichtbar wurden. 

„Ja, Köſter — daß gerade Sie, ein Kirchenhiſtorlker, dieſes Haus gekauft 
haben, iſt ein Gnade Gottes für die Wiſſenſchaft.“ 

„Na ja“, ſagte Köſter, „wenn es nur gnädig für die unwiderſtehliche Gnade 
des Antonius abläuft.“ 

„Der Antonius“, lächelte Bründel ſchlau, „ruht in Frieden, aber wir leben. 
In wenig Stunden bin ich wieder bei Ihnen. Dann arbeiten wir weiter.” 

„Nein, Bründel. Heute will ich allein ſein mit dem Pergament.“ 
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„Wie Sie denken“, antwortete Bründel, „aber gerade für den Text zwiſchen 
pagina 24 und 29 bin ich zuſtändig. Wollen Sie etwa den Milchbäk heranziehen!“ 

„Keine Angſt“, lachte Köſter und klopfte Bründel auf die Schulter, „auch 
ee ſolchen KRoder ſind viele Wohnungen, aber den Nilchbäk laſſen wir 
elſeſte. 

Bründel wanderte beruhigt ab. Er zog die Landſtraße nach Ueberlingen hin, 
wo ſein Serienhaus ſtand und rezitierte wie ein Derliebter Textſtücke des Antonius. 
Rechts von ihm ſtiegen die Weinberge in ſchlanken Terraſſen hinauf bis zum 
Buchenwald, der die Meersburger Höhen krönt. Links ſchlug das Seewaſſer leije 
an die Ufermauern. Der Bodenſee atmete ſanft bewegt im Halblicht des er⸗ 
wachenden Tages. 

„Dieſer Tag hat mich wieder jung gemacht“, ſagte Bründel. Er wandte ſich 
um und lugte nach den Höhen: dort oben lag dunkel der jhiefe Steinwürfel des 
Röſterſchen Hauſes. 

„Er ſchläft ſchon. Der Mann iſt alt. Ihm fehlt der Schwung.“ Bründel kam 
ſich angeſichts des dunklen Köſterhauſes faſt jungenhaft vor, er ſog die unberührte 
Luft der frühen Dieruhrſtunde ein, hob einen Kieſel auf und wollte ihn behende 
hinaus ins Waſſer werfen. Aber bei dem Ruck des Wurfes knickten ihm die Knie 
ein, die Schöße ſeines Gehrockes ſtanden wagerecht ab, und er hodte wie ein 
ſchwarzes Teufelchen auf der Straße. Lin Bäckergeſelle, der eben auf dem Nade 
daherkam, ſah erſtaunt den verbogenen Mann auf der menſchenleeren Straße hin 
und her zucken, lachte gröblich und rief: „Wo kneipts denn, alter Knacker!“ 

Unruhig ſah Bründel dem Bengel nach, der ihm aus der Serne zuwinkte. 
„Was weiß ſolches Pack vom Antonius“, murmelte er, aber ging nun doch er⸗ 
nüchtert durch den Reſt Wirklichkeit, der ihn noch von ſeinem Gelehrtenheim 
trennte. Sein Serienjrieden war jedoch dahin. Der Kodex auf der Meersburger 
Höhe zwang ihn zu einem regelmäßigen Hin- und Herwandern auf der Leberlinger 
Landſtraße. 

Im Oktober kam Bründel ſeltener ins Köſterhaus. Je reifer der Wein wurde, 
deſto ſeltener kam er. Das lag nicht an der volleren Röte der Beeren auf den 
Meersburger Hügeln, ſondern an einem immer dickeren Stoß Papier, den Bründel 
auf ſeinem eigenen Schrelbtiſche zuſammenſchrieb. In einer der letzten Serien- 
wochen, als das wiſſenſchaftliche Leben bereits wieder zu plätſchern begann, ſchlug 
Röſter beim Morgenkaffee eine eben eingetroffene Sachzeitſchrift auf und gedachte 
aus ſicherer Entfernung ein wenig in ihr zu blättern. Eben ſtellte Brigitte eine 
friſche Honigwabe auf den Tiſch. Köfter leckte ſeinen Bart glatt, löffelte ein gutes 
Stück Wabe ab und blickte behaglich in die Seitſchrift. Aber plötzlich hielt er inne, 
ſah Brigitte wütend an und rief: „So ein Saukerl!“ Der Honig tropfte in langen 
Tränen auf ſeine Weſte, aber er merkte es nicht, ſondern packte Brigitte an der 
Schürze und rief: „Wie heißt ein Renſch, der ſtlehlt!“ 

„O Gott, die Weſte“, rief Brigitte. 

„Wie der heißt!” 

„Ich glaube, ein Dieb!” ſammerte Brigitte. „Gleich bringe ich heißes Waſſer!“ 

„Ich glaube auch“, ſagte Köſter, „Waſſer hilft da nicht.“ 

Die Luſt am Frühſtücken war ihm vergangen. Lr lief mit der Seitſchrift und 
dem Löffel in der Hand an ſeinen Schreibtiſch und las laut: „Ueber den vermut- 
lichen Inhalt der vermeintlich unwiderſtehlichen Gnade des hypothetiſchen An⸗ 
tonius. Don Gerhard Bründel.“ : 

Röſter ging auf und ab und dirigterte mit dem Löffel, den er immer noch 
unbewußt in der Hand hielt, unverſtändliche lange Säte. Dann aber blieb er 
ſtehen, fuhr mit beiden Armen waagerecht durch die Luft und lächelte: „Die Welt! 
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Nein, danke, ich bin mit allem verſehen. Was meinft du, Antonius: tun wir uns 
nicht Schaden an der Seele, wenn wir zugeben, bemauſt zu ſein!“ 

Das gleiche Heft lag zur gleichen Stunde neben zwei anderen Kaffeetaſſen: 
neben der Bründelſchen in Ueberlingen und neben der Rilchbäkſchen in Immen⸗ 
ſtaad. Bründel war beim Leſen ſeiner Publikation auch nicht recht nach Srühſtücken 
zumute. Er ſah im Geiſt über den ganzen Erdball hin die Köpfe der Sachgenoſſen 
über ſeinen Artikel gebeugt, hörte ſie flüſtern: ‚Der Taujend, dieſer Bründell', und 
ſah hoch über dieſen Gelehrten, ſeinen Kollegen Köſter, mächtig durch den Raum 
ſchreiten — aber der hatte eine Art Toga an, ſein Bauch war weg, ausgedörrt ging 
er hin und drohte mit der Fauſt, der Staub der Wüſte ſtiebte unter ſeinen San⸗ 
dalen, Köſters Erſcheinung verſchmolz mit dem Bild des Komaten. — „Köſter von 
Koma”, ächzte Bründel, „biſt du böſe, weil ich dir zuvorkam?“ Bründel kragte 
ſich laut im Bart, las wieder ein paar ſeiner Sätze, murmelte: „Nicht übel ge⸗ 
ſchrieben“ und zog fröſtelnd ſeinen Gehrock zuſammen. 

Milchbäk las auch, aber den fror nicht — der geriet in Hitze: „Wie kommt 
55 en zu jo was! Wo hat der Kerl die Idee her! Was jtedt etwa noch 

ahinter!“ 

Gleichzeitig wurde dem Ueberlinger zu kalt und dem Immenſtaader zu warm. 
Sie jprangen beide an ihrem Ort auf, ſchnappten nach frischer Luft und liefen den 
Seeweg entlang: Bründel nach Aufgang, Milchbäk nach Untergang. Ungefähr in 
der Mitte aber zwiſchen Ueberlingen und Immenſtaad liegt Meersburg, oben auf 
der Höhe über Meersburg lag der Kodex, und unterhalb des Kodex blieb Milchbäk 
ſtehen, ſah den Weg entlang, wischte den Schweiß von der Stirne und nickte: 
„Wahrhaftig, er iſt's!“ Was mir da entgegenkommt, das iſt der Bründel!“ 

„Ha, Kollege!“ rief Bründel und griff nach Rilchbäks runder, weicher Hand. 
Antonius, der Erfinder des Zinjiedlertums, ſah dieſen Handſchlag nicht. Der erſte 
der Lremiten lag tief in Ajiens Ruhe und hat zu jeinen Lebzeiten ſchwerlich voraus⸗ 
ſehen können, daß zwei Fachgenoſſen von ihm nach ſo vielen hundert Jahren an 
einem wonnigen See oben im Nordreich ungefrühſtückt und ſchweißgebadet ſeinet⸗ 
halben aufs ſchwerſte aus dem Gleichgewicht der gelehrten Zinjiedelei gerieten. 

„Wo ift der Kodex, Bründel!“ 

„Welcher Kodex, Rilchbäk!“ 

„Sie deuten ſeine Lxiſtenz an.“ 

„Ich? Kollege, ich ſagte nur ...“ 

„Daß zweifellos ein unbekannter Satz bejtehe . . .” 

„Welcher Satz denn, lieber Milchbäk!“ 

„Ja eben, teurer Freund, welcher!“ 

„Ach, mein lieber Milchbäk, wieviel richtige Löſungen erlaubt doch ein jo 
tiefer Autor wie der Antonius!“ 

„Hm, aber zugrunde kann nur ein richtiger Satz liegen. Sagen Sie, Der⸗ 
ehrteſter, ift das nicht ein herrlicher Oktobermorgen! Wandern wir doch ein 
Stück am See entlang. Dielleiht machen Sie mir jogar die Freude, in meinem 
nahen Garten die wertvolle Unterhaltung mit Ihnen fortzuſetzen!“ 

Bründel blickte hinter ſich. das ſoll der Menſch nicht tun. Hinter ihm, in 
Ueberlingen, lag auf ſeinem Schrelbtiſch die verdammte Feder, mit der er jeine 
Publikation geſchrieben hatte. Bründel ſah über ſich: um Gottes willen, da lag 
der Kodex ſelbſt, Antonius ſaß darauf, hatte wieder einen Bauch und grinſte, als 
ob er der alte Köſter wäre. Und Bründel ſagte dumpf: „Zu Ihnen, Kollege.” 

MRilchbäk war wohlhabend von Natur, und ſein Anweſen bot einen an⸗ 
genehmen Aufenthalt. Sie gingen ſtundenlang auf den verſchlungenen Wegen 
des Gartens und des Kodex ſpazieren. Anfangs kam es vor, daß ſie in der 
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Erregung des Geſpräches in die Staudenrabatten traten, zulegt trat Bründel aus 
Derſehen in den Kodex, und Rilchbäk blieb ſtehen und ſagte: „Aah!” Nach Ciſch 
wandelten ſie ruhiger nebeneinander her, und nach dem Kaffee ſaß Bründel in 
der Laube wie ein Mann, dem man einen hohlen Jahn gezogen hatte: befreit und 
vernichtet zugleich. Milchbäk trommelte mit dem Bleiſtift leiſe auf einem Blatt 
Papier und lächelte: „Lin bedeutender Satz. In der Tat, Bründel, ein großer Satz. 
Sweifellos echt. Ich will keineswegs mit der Stage in Sie dringen, wo Sie ihn 
herhaben. Genug, daß er da iſt. Dieſer Antonius! Lin hübſcher, ein ungemein 
bearbeitbarer Sah: Askeſe ergreift nur ſoviel Zwigfeit, als ſie Materie begriffen 
hat. Ich bin Ihnen recht verbunden, Hochverehrter und Lieber, daß Sie mir dieſen 
Spruch des Komaten verraten haben.“ 
* = * 


Die Semefterferien waren zu Lnde, und Brigitte trug den leichten Koffer 
ihres Herrn auf den Hausflur. 

„Die beiden Pakete behalte ich lieber bei mir“, ſagte Köſter und begab ji 
zu einem Abſchiedsſchluck in ſeine Krypta. Das große Paket enthielt den Kodex 
und das kleine die Köſterſche Abhandlung über den Fund des Pergamentes und 
jeinen Inhalt. Er wollte die wohlverpadten Schriften eben auf ein Saß legen 
und nach ſeinem Steinkännchen greifen, als er Rilchbäk oben rufen hörte: „Nur 
auf ein kurzes Wort, Herr Kollege. Sind Sie im Keller?“ 

„Wie Gott will“, ſeufzte Köſter, „kommen Sie herunter.“ Schnell klappte 
er die Holzbank hoch und legte den Kodex in die Kiſte. „Der tüchtige Milchbäk 
ſoll mich nicht nach dem Inhalt dieſes auffälligen Paketes fragen. Hat es der 
Antonius fünfzehnhundert Jahre hier drin ausgehalten, werden ihm die legten 
fünf Rinuten nicht mehr weh tun.“ 

„Hier lege ich”, ſagte der eintretende Milchbäk, „noch raſch eine Frucht meiner 
letzten Serienwoden in Ihre Hand.“ i ' 

Wenn der Privatdozent gehofft hatte, daß dem alten Schwartenmacher, 
ſeinem lieben Ordinarius Köſter, dieſe Frucht den Magen beſchweren werde, jo 
hatte er ſich nicht verrechnet. 

Röſter las den Titel, bekam runde Augen, überflog einige Abſchnitte, las den 
Schlußſatz, ſah Milchbäk ratlos an und ſegte ſich ſchließlich ſprachlos auf ſeine 
teftaurierte Sockelbank. 

„Ja, ja“, dachte Nilchbäk. 

Köſter ſaß nun wieder auf dem Kodex des Antonius — freilich nunmehr 
als ein wirklich Beſizender. Und zum zweitenmal in dieſem alten Weinkeller 
drückte er, keines Wortes mächtig, ein Schriftſtück an ſeine Bruſt. Aber diesmal 
war es kein Antonius, jondern ein Milchbäk. 

Milchbäk lächelte. 

Röſter lächelte auch. Dann lachte Köſter. Nicht wie vor Monaten, mit dem 
Antonius an der Bruſt, fill und ſelig „hohoho“, ſondern mit dem Milchbäk am 
Buſen, ſchallend und bitter wie ein Schmierentragöde im vierten Akt. Rilchbäk 
ftugte: „Worüber lacht denn der Kerl?“ Aber Röſter ſchlen Rilchbäks Gegenwart 
vergeſſen zu haben. Er ging ſchnellen Schrittes im Keller auf und ab, hieb zuweilen 
mit der zu einer Rolle gedrehten Milchbäkſchen Abhandlung auf ein Faß und jagte 
ftoßweije zu ſich ſelbſt: „Großartig, Rilchbäk. Antonius, das kannſt du bei all 
deinem Lremitentum nicht gewollt haben! Sei ruhig, alter Komate, ich paſſe 
ſchon auf und bringe dich wieder an deinen Ort und in dich.“ 

Einmal blieb er vor Nilchbäk ſtehen, blinzelte ihn an und ktteelte ihn ſogar 
unterm Kinn, ſodaß Milchbäk hervorſtieß: „Herr!“ 
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„Nein, Milchbäk, die Wiſſenſchaft in Ehren, aber ich und der Antonius haben 
auch noch Anſprüche zu ſtellen. Milchbäkchen, tun Sie Ihrem alten Ordinarius 
die Liebe und ſchicken Sie heute noch nach unjerem lieben Bründel. Ich ſah ihn 
lange nicht. Schicken Sie ihm einen Hahn, einen richtigen Hühnerhahn, Lieber, und 
laſſen Sie ſagen, dieſen Hahn wären Antonius und ich dem Asklepios ſchuldig. 
Halt, Freund, vergeſſen Sie nicht, den Hahn vorher daraufhin zu prüfen, ob das 
Aas auch krähen kann. Hören Sie! Er muß nämlich krähen können wie der Hahn 
des Petrus im Lvangelium. Und daß Ihr beide dieſes Hähnchen dem Asklepios 
nicht etwa ſchlachtet, ehe es dreimal gekräht hat!“ 

Jetzt wurde dem Nilchbäk die Lage ebenſo klar wie ſeinerzeit der Brigitte, 
und er murmelte: ‚Bejauft ſich der alte Halunke da ganz ſtill für ji in ſeinem 
Kellerloch hier unten! Ja, jo ein alter Ordinarius an der Penjionsgrenze. Laut 
ſprach er: „Den Hahn zur eier der Geneſung des Antonius beſorge id. Aber 
auch Ihnen wünſche ich recht gute Beſſerung, Herr Profeſſor.“ 

D danke ſchön, Milchbäk. Ich kann ſie gebrauchen. Aber vor allem müſſen 
wir dem Dater Antonius beijpringen.” 

„Wir jind ja mitten im Sprung! Bründel und ich haben über ihn geſchrieben.“ 

„Das habt ihr. Und jo ſeid ihr. Aber wie ift das denn mit jo einem Riejen- 
kerl wie dem Antonius? Der wohnt irgendwo in Rleinajien, die Sonne ſcheint, er 
ſigt jo da, ſchneidet ſich die Fingernägel — und hat plößlich eine Idee!! Milchbäk, 
was tun Sie, wenn Sie eine Idee haben!“ 

„Ich ſchreibe ſie auf und gebe eine Abhandlung heraus.” 

„Sehn Sie, Milchbäk, Sie ſind ein ehrlicher Mann. Ich habe Sie immer 
dafür 3 Ganz richtig: Sie ſchreliben darüber. Was tut aber jo einer wie 
Antonius, he?” 

„Vermutlich hat er darüber in der Gemeinde geredet.” 

„Natürlich in der Gemeinde! Der Teufel joll euch holen! Wiſſen Sie, Menſch, 
was der Antonius tat, als ihm die Idee des Linſiedelns kam? Der ließ ſein Haus 
ſtehn und ſeinen Zjel, ſeinen Geldbeutel und ſein Weib und ging im HYemde in die 
Wüſte und lebte jeine Idee. Derſtehn Sie mich, Milchbäk! Der lebte die Idee 
erſt einmal durch von Anfang bis zu Ende, lebte ſie mit ſeinem Leibe. Und dann, 
am bitteren Ende, wußte er erſt, ob ſeine Idee Leib und Leben wert und Gottes 
ift. Ihr aber ſchreibt, ſchmiert, redet und wartet, bis ein Dummer kommt, der 
euern Schmierkram lebt.“ 

„O, die Welt iſt eine andere geworden“, lächelte Milchbäk. „Uns ſtehen keine 
geographiſchen Wüſten mehr zur Derfügung. Wir haben leider nur noch geiſtige. 
In unjerem Gehirn leben wir unjere Ideen durch. Und wahrhaftig! Der Gedanke 
kann eine verzehrende Gewalt haben. Er macht uns vielleicht nicht weniger leiden 
als das bloß wirkliche Wüſtenelend die alten Kirchenväter.“ 

„Ach, ihr Schwindelmeier”, ſagte Köſter. „Ich müßte mich doch ſehr täuſchen, 
wenn ſich die Ideen, die ihr in Bewegung jeht, nicht in einem penſlonsberechtigten 
Dajein bewegten. Die Welt iſt ein andere — ein ſchönes Wort, Rilchbäk. In der 
Tat: die Welt hat verſtanden, für die Bewegung der Idee ein gefahrloſes Dajein 
herzuſtellen. Da aber Leben ohne Gefahr nicht Leben ift, lebt ihr eigentlich gar 
nicht. Dieſe Welt hält nicht mehr lange. Sie hat keinen Saft mehr. Seht doch 
hin, was ihr zuſtande gebracht habt: eure Wijjenjchaft ſperrt ſich in eine Fachwelt 
ein, eure Kunſt wirkt für einen Sachkreis, und eure Literatur beſchäftigt nur noch 
Fachleute.“ 

„Die Tiefe des Lrreichten iſt der Majje nicht mehr erreichbar“, antwortete 
Milchbäk. 
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„Gute Nacht, Rilchbäk. Wenn Sie ganz unten in der tiejften Tiefe an⸗ 
gekommen jind, dann finden Sie das Volk. Seien Sie ruhig, Sie werden es nicht 
finden. Ihr Sachſtöpſel ſchwimmt immer oben. Mit den wirklichen Menjchen, den 
Förſtern, Barbieren, Soldaten, Bauern und Lijendrehern habt ihr gar nichts 
mehr zu tun.“ 

Rilchbäk ging mit kurzem Gruße und dachte: „Wie raſch doch der Menſch 
altert. Vor drei Jahren noch hielt dieſer alte Köfter dle feinſt durchdachten Dor⸗ 
leſungen über das vierte Jahrhundert, und jeht will er die Wiſſenſchaft wie eine 
Jahrmarktbude im Leben aufſchlagen.“ 

Die Tür ſchlug hinter ihm ins Schloß. Köfter ſchreckte auf und ſah, daß er 
allein war. Er erhob ſich ein wenig vom Sitz und jehte ſich mit einem Ruck 
wieder hin, wie ein Reiter, der vor einem ſcharfen Ritt Sattel und Bügel 
probiert: „Nein, Köſter, das tuſt du deinem Antonius nicht an. Die Bank hält. 
Ein, zwei Generationen muß er noch liegen. Wenn die Sachmänner ausgeſtorben 
jind und die Welt erſt wieder von Menſchen bewohnt ift, darf er ans Licht. Gute 
Nacht, Antonius. Schlafe noch eine Weile.“ 

Röſter hatte nicht Weib noch Kind, aber er verſtand dennoch, die Seinen 
wohl zu betten und auch den Mann zu finden, der eine zuverläſſige Nuhſtatt 
ſchaffen konnte. Diejer Mann hieß Schottel und war Maurer. Xöſter zog ihn am 
Aermel in die Niſche: „Meifter, Sie wiſſen, was ein Abendtrunk in Ruhe be⸗ 
deuten will.“ Schottel KO „A1jo”, fuhr Köſter fort, „hier ſitz' ich am 
Abend. Setzen Sie ſich mal hin. 

Schottel ſette ſich und jah den Profeſſor erwartungsvoll an. 

„Merken Sie was!“ fragte Köſter. 

Schottel rutſchte hin und her und probierte den Sitz: „Im, es geht. Ein 
bißchen ſteif wird man im Kreuz, wenn's lange dauert.“ 

„Wohl geſprochen, Meifter. Lin fteifes Kreuz kriegt man. Wiſſen Sie, 
Schottel, Steifigkeit iſt der Anfang von Lotenſtarre. Die kommt von unten. Aus 
dem Kaſten da zieht ſie hoch. S liegt einer drin.“ 

Schottel Jah den Da von unten herauf an. 

„Ein Toter”, ſagte K 

Schottel ſtand auf 15 guckte nun den Sockel an: „Richtig tot!“ 

„Mm — nun, jagen wir”, antwortete Röfter, „einer, der vor der Zeit auf 
ſtehn will.“ 

Der Maurer nahm eine Prije: „Ne, Ordnung muß jein. Tot iſt gut. Lebendlg 
ift gut. Aber mal jo und mal jo, das taugt nicht. Herr Profeſſor, die alten Häujer 
hierherum find nicht geheuer. Und nun ſchon Ihres! Hier liegt mancher alte 
Burſche drunter.“ 

„Das jage ich ja! Maure's zul” rief Köſter. 

Schottel mauerte, und er mauerte gut. Der geſchnitzte Sodelfit verſchwand 
hinter dem Gemäuer. Bald ſah der untere Teil der Niſche aus wie ein majjiver 
Steinblock. Line Stufe vor dieſem Sockelblock glich die Erhöhung aus, eichene 
Bohlen gaben eine einwandfreie Sitfläche, und eine Rückenlehne erlaubte ein 
unbedrückteres Ruhen und Crinken als der alte geſchnitzte Sockel je hatte bieten 
können. Köſter war ſehr glücklich und winkte Brigitte heran, die eben in den 
Keller kam und ſagte: „Werde alt, Brigitte, und du wirft alles. Sieh mich an. 
Ich wache als Sinterbliebener über der unwiderſtehlichen Gnade. Ja, Brigitte, ich 
bleibe bis zur Auferſtehung hier ſitzen.“ 

„Recht, bleiben Sie nur ruhig ſitzen, Herr Profeſſor“, ſagte Brigitte, „ich 
ſchicke ihn herunter. Aus der Abreije wird heute doch nichts. Herr Profejjor 
Bründel iſt nämlich gekommen.“ 
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„Bis zur Auferſtehung! Sörſt du?” rief Köſter hinter ihr her. 

„Da müſſen Ste einen langen Atem haben“, ſprach Bründel, der eben eintrat 
— eln wenig verlegen, aber doch froh, nach all der Zeit und ihren Lreigniſſen 
eine unvermutet leichte Anknüpfung gefunden zu, haben. „Wenn Sie nämlich bis 
zur Auferſtehung warten wollen, meine id. .... 

„Was jollen Tote Beſſeres tun, Bründel!“ 

„Nun, wir leben“, antwortete Bründel, aber er ſagte es etwas zaghaft. Ihm 
war nicht recht geheuer. 

„Sie ſagten das ſchon einmal. Beweisen Sie es“, ſprach Köſter. 

> Kollege, ſind Sie denn noch immer böſe auf mich!“ 

„Böſe?“ 

„Wegen des Antonius, Röfter.” 

„Wegen was für einem Antonius?” 

„Na, wegen unjeres Kodex doch, lieber Köſter.“ 

„Wovon reden Sie denn, lieber Bründel?” 

„Donnerſchock, von der unwiderſtehlichen Gnade, die wir hier gefunden haben. 
Ich fand jie doch mit. Lieber alter Köſter, ich war's doch, der auf die Idee mit 
dem Maujelodh kam. Das Maujelody war ja die uud: Ursache. Und da dachte 
ich: warum ſoll ich nicht auch darüber ſchreiben!“ 

„Menſch, Sie haben über ein Mauſeloch geſchrieben!“ 

„Ueber die verdammte Gnade, Köſter! Lajjen Sie die Späße.“ 

„Na, Bründel, an einer verdammten Gnade iſt nichts ſpaßhaft.“ 

„Nein, Köſter. Gar nichts. Aber ich fand den Kodex doch nun einmal mit.“ 

„Sie haben einen Kodex gefunden!“ 

„Der Teufel joll Sie holen, Kollege. Hier in Ihrer geſchnitzten Bank fanden 
wir ihn.“ — Bründel ſchwieg plöglich ſtill, ſaß in Rniebeuge vor dem Mauerſitz und 
ſtarrte den Steinkloz an. Köſter ging auch in Rniebeuge und guckte mit. 

„Köfter?” ſagte Bründel leije. 

„Ja. Bründel!“ 

„Hier war doch ein gotischer Sockelſitz, dahinter ein Rauſeloch, und in dem 
Sockel war die Gnade.“ 

„Hören Sie mal“, ſprach Köſter, „Sie reden ſeltſame Sachen: Gotik, Rauſe⸗ 
loch und Gnade — nein, Bründel, bei aller Freundſchaft .. 

„Aber Gott im Simmel!” ſchrie Bründel, „bin ich denn wahnſinnig!“ 

Röſter erhob ſich und richtete auch Bründel auf, klopfte ihm begütigend auf 
die Schulter und ſagte: „Freund, ich bin ſchuld, ich hätte Ihnen den Friſchgegorenen 
nicht vorſetzen jollen. Der iſt nichts für einen HYiftorifer Ihrer Art. Leute wie 
Sie müſſen einen ruhigen, ernſten Wein zu ſich nehmen.“ 

Bründel ſtand ſteif in der Mitte der Krypta, ſah Köſter groß an und jagte: 
„Profeſſor Köſter, habe ich hier die unwiderſtehliche Gnade des Antonius in der 
Hand gehabt, oder habe ich jie nicht in der Hand gehabt?” 

Röſter ſah den anderen ebenſo ruhig an und ſagte ernſt: „Glauben Sie einem 
alten Menſchenkenner wie ich bin, Bründel — unwiderſtehlich kann die Gnade 
58 geweſen ſein, die Sie hier gefunden haben wollen. Sie haben geträumt, 

ann.“ 
* 


Jahre ſind ſeit dieſem Geſpräch vergangen. Rilchbäk iſt längſt ein berühmter 
Gelehrter geworden — die äußerſte Spihe jeiner Fachpyramide. Jede aufgehende 
Sonne grüßt ihn zuerſt, und die untergehende ſieht er am längſten hinabſinken. 
Nur das Derſchwinden Brllndels aus der gelehrten Welt zu beobachten war ihm 
nicht vergönnt: Bründel erloſch unerklärbar plötzlich. Köſter ſaß noch oft auf 
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ſeinem ſoliden Steinjig, ſchwenkte ſein Weinkännchen, ſah das feſte Gewölbe über 
ihm im bewegten Spiegel ſchwankend ſtürzen und ſagte: „Nicht die Welt. Nein, 
danke. Ich bin mit allem verſehen.“ 

Aber Antonius, der doch jo fern vom Bodenſee in Ajiens Ruhe lag, mußte 
ihn verſtanden haben: er ſtand nicht wieder auf, ſondern blieb friedlich im ewigen 
Sande der Wüſte liegen und hat wohl ſeinem Kollegen Köſter verziehen, daß der 
eine Sad — gerade der, in welchem Antonius das durch Afkeſe erreichbare Maß 
von Lwigkeit den Menſchen verraten hat — durch Köſters Unvorſichtigkeit in dle 
Wanderdünen der Fachwelt geriet und dort zermahlen und verblajen wurde. 


Paul Fechter 
Was fangen wir mit den Dichtern an? 


Die Frage hat immer die Dölfer beſchäftigt. Schon Plato mußte ſich mit ihr herum 
ſchlagen und verſuchte, ſie ſchließlich etwas gewaltſam dadurch zu Iöjen, daß er dle 
unbequemen Herrſchaften überhaupt aus ſeinem Staat hinauswarf. Der neue Nationa⸗ 
lismus ift erheblich milder, ſchäht vielleicht die Wirkungsmöglichkeiten der jüßlihen 
Muße, wie Plato ſich etwas rauh ausdrückt, geringer ein: er behält auch die aus den 
Worten Lebenden in ſeinen Bereichen und a nur, Formen der Bindung und Sin⸗ 
ordnung zu finden, mit deren Hilfe dieſe von Natur aus meift ajozialen Slemente in die 
Welt der neuen Gemeinjamteit hineinbezogen werden können. 

Der preußiſche Rulturminifter Doktor Ruft hat vor kurzem der preußijhen Dichter⸗ 
akademie das langerwartete neue Geſicht gegeben, indem er die Namen der von ihm in 
diejes repräſentative Gremium berufenen Männer und Frauen befanntgab. Die negative 
Neuordnung hatte ſich bereits Wochen vorher in aller Stille vollzogen: man hatte den 
bisherigen Mitgliedern der Akademie ein Schriftſtück vorgelegt, das ſo etwas wie ein 
Bekenntnis zu der durch die Umwälzung geſchaffenen neuen Lage und die Derſicherung 
des guten Willens zur Mitarbeit enthielt, und hatte dem Linzelnen die Unterzeichnung 
anheimgeſtellt. Diejenigen, die nicht die Möglichkeit ſahen, dleſen Anſchluß an die neuen 
Gegebenheiten zu vollziehen, verzichteten mit der Unterſchrift ihrerjeits auf die weitere 
Zugehörigkeit zur Akademie. Man vermied jo dle Peinlichkelt eines Ausſchluſſes von oben 
her und ließ jedem Einzelnen die Freiheit des Lntſchluſſes. Eine ganze Reihe von 
Männern und Frauen der Linken hat denn auch von dieſer Möglichkeit Gebrauch gemacht. 
Unter dieſen Ausgeſchledenen befindet ſich, man muß jagen leider, auch Thomas Mann. 
Man konnte in den letzten Jahren innenpolitiſch ſehr viel gegen ſeine Haltung zu dem 
Aufſtieg des neuen Nationalismus einwenden; er hat eine Menge außerordentlich 
törichter und peinlicher Anmerkungen zu Vorgängen gemacht, die er nicht mehr verſtand, 
welche die Nation völlig anders anſehen mußte, als er das von ſeinen demokratiſch⸗ 
zivillſatoriſchen Idealen her vermochte. Man darf aber erſtens politiſche Aeußerungen 
eines Mannes, der berufsmäßig mit Worten arbeitet, wirklich nicht tragiſcher nehmen 
als ſeine dichteriſchen Aeußerungen, die auch keinen Anſpruch auf Deckung mit der 
Wirklichkeit erheben können — und außenpolitiih war der Nobelpreisträger Thomas 
Mann zu weit ſichtbar, als daß ſein Ausſcheiden nicht im Intereſſe gerade der neuen 
Nation zu bedauern wäre. Die preußiſche Dichterakademie wird ſicherlich auch ohne 
ihn fortleben; jie hätte aber, wäre er geblieben, für das Ausland einen großen, ſchönen. 
weithin ſichtbaren Wimpel mehr gehabt als jezt — und eine große, mit dem Erzähler 
1 Mann gegebene Propagandamöglichkeit auch für ſich als Geſamtheit nutzen 

nnen. 
Unter den Männern, die Rulturminifter Nuſt neu in die Akademie berufen hat, 
find manche, die längſt in dieſe repräſentative Körperſchaft der Geiftigen gehört hätten. 


168 


Was fangen wir mit den Dichtern an? 


Paul Ernſt, den ein tragiſches Geſchick wenige Tage jpäter plötzlich dahinraffte, und 
Hans Grimm hätte eine national bewußtere und klügere Akademie der Dichtung längſt 
freiwillig zu den Ihrigen hinzuholen müſſen, und daß Lmil Strauß, Kolbenheper, 
Wilhelm Schäfer, die vor ein paar Jahren von ſich aus die Mitgliedjhaft niederlegten, 
vom preußiſchen Minifterium berufen, wiederkehren, iſt ebenfalls zu begrüßen, vor 
allem im Salle Emil Strauß. Daß man Peter Dörfler und Agnes Miegel, Hans Friedrich 
Blunck und Will Deſper holte, war ein Akt der Billigkeit, und Hanns Johſt und Werner 
Beumelburg haben ſich durch ihre Arbeit am Volk ebenfalls längſt das Recht auf An⸗ 
erkennung erworben. Die einzigen Fragen, die ſich noch erheben, ſind dle: wer joll jetzt 
dleſem erſten Dortrupp von Dichtern noch welter folgen, und ferner: jollen die weiteren 
Mitglieder der Akademie ebenfalls von obenher ernannt oder durch freie Wahl der jezt 
bereits der Akademie angehörenden Dichter berufen werden? Und ſchließlich und endlich 
als wichtigſte Frage: wenn man nun einen ſolchen zuverläſſigen und wertvollen Stamm 
von Männern zujammen hat, welche die verſchiedenen Provinzen der deutſchen Dichtung 
und des deutſchen geiſtigen Dajeins betreuen: was ſoll man dann mit ihnen machen! 
Was fangen wir mit den Dichtern an? Welche Aufgaben ſtellen, unterbreiten wir ihnen? 


Die erſte Frage iſt die einfachſte. Es gibt im weiten Bereich der deutſchen Sprache 
noch eine ganze Reihe von Männern und Frauen, die auf Grund deſſen, was ſie geleiſtet 
haben, Anſpruch auf die Zugehörigkeit zur Preußtſchen Dichterakademie erheben dürfen, 
die ſchon in Ihrer heutigen Zuſammenſetzung eine Dorftufe für die ſicher einmal kommende 
Deutſche Akademie der Dichtung iſt. Es gibt auf proteftantiiher wie auf katholiſcher 
Seite eine Menge wertvoller und wichtiger Menſchen, die zur Welt der deutſchen Dich⸗ 
tung gehören — und das Preußische Kultusminiſterium iſt ſicherlich im Beſitz mehr als 
einer Liſte, jo daß die Arbeit hier höchſtens noch im Streichen, nicht im Suchen von 
Namen beſteht. Wichtiger ſchon iſt das zweite Problem: ſoll auch dieſer weitere Dichter⸗ 
ſchub wieder von oben erfolgen, durch Ernennung von jeiten des Minſſters — oder ſoll 
man dle Akademie ſouverän, ſelbſtändig machen, ihr das Recht geben, aus eigener Wahl 
und Leberzeugung ſich zu ergänzen? Das Sührerprinzip ſpricht auf der einen Seite für 
das Belbehalten der ſtaatlichen Autorität, auf der anderen aber energlſch für dle raſche 
Gewährung der Selbſtändigkeit gerade auf dieſem Geblet. > 

Denn darüber muß man ſich klar jein: joll eine Akademie der Dichtung überhaupt 
einen Sinn haben, ſo muß ſie auf der Selbſtverantwortlichkeit ihrer einzelnen Rit⸗ 
glieder ſowohl wie der ganzen Körperſchaft gegründet ſein. Ls gibt für dichtende 
Menſchen in ihrer Arbeit nur eine wirkliche Qualität: das ift ihre Selbſtändigkelt, ihre 
Unabhängigkeit von Führern und Vorbildern. Was anderswo eine Tugend, Gehorjam 
und Unterordnung unter den Willen eines Führers, wird hier nicht nur Sünde gegen 
den heiligen Geift der eigenen Berufung, ſondern Unmöglichkeit. daß es überdies 
leichter iſt, einen Sack voll Slöhe in Reih und Glied auszurichten, als auch nur ein 
halbes Dutzend Dichter zu gegenjeitiger Anerkennung und zur Stiedlihfeit zu bringen, 
weiß ſchon beinahe jedes Kind. Plato, der dies ſchon vor mehr als 2000 Jahren erkannte 
und den gefährlichen Renſchen keine Möglichkeit geben wollte, in ſeinem Staat auf Grund 
dieſer ſeeliſchen Voraussetzungen Unfug anzurichten, war fonjequent: ex warf die 
Dichter hinaus. Das iſt der einzige Weg, der gangbar bleibt, wenn man die Sührung 
wirklich über die Dichter jegen will. Wünſcht man ſie im Staat zu behalten, jo muß 
man jie ſich überlaſſen: denn das ſelbſtändige Gewiſſen iſt die einzige Sonne ihres 
Sittentags, der ſich obendrein bei ihnen mit dem Tag ihrer dichteriſchen Arbeit deckt. 
Ein unſelbſtändiger Dichter iſt kein Dichter — und einer, der einen andern als nur ſich 
für den einzig möglichen Führer einer Akademie hält, ebenfalls nicht. 


Man kann der Akademie und ihren Mitgliedern dieſe Freiheit jetzt auch ohne Be⸗ 
denken gewähren. Die Gefahr, daß Torheiten begangen, Beſchlüſſe gefaßt werden, dle 
der polltiſchen Würde des Landes und ſeiner geiſtigen Vertretung widerſprechen, beſteht 
ſchon bei der heutigen uſammenſetzung nicht mehr. Es ift auch jo gut wie ausgeſchloſſen, 
daß durch die heutigen Mitglieder Männer hinzugewählt werden, die nicht in eine 
Akademie der neuen Nation hineingehören. Infolgedeſſen wäre es polltiſch, auch nach 
außen hin, das klügſte, der Akademie Autonomie zu geben, nicht nur das Recht, ſondern 
ſogar die Derpflichtung zuzuſchleben, zu allen wichtigen §ragen des geiftigen und realen 
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Lebens des Landes ihre Stimme frei und unbeeinflußt zu erheben. Die deutſche Dichtung, 
die das neue Regiment mit uns als dle weſentliche und eigentliche der Nation anjieht, 
hat lange im Schatten ſtehen müſſen: hier bietet ſich eine Gelegenheit, ihr die Möglich⸗ 
keit zu geben, auch nach außen hin als die frele Stimme des Landes vernehmbar zu 
werden. Wir müſſen ja für einen großen Teil dieſer Männer und Frauen mit der Cat⸗ 
ſache rechnen, daß ihr Ruf dank einer falſch orientierenden Kritik bisher kaum nach 
draußen gedrungen ift; jelbft die bloße Kenntnis der Namen, geſchweige denn der Werke 
werden wir im Ausland erſt mühſam erkämpfen mülſſen, und ſelbſt im Inland iſt es nicht 
viel anders. Je mehr die neue Akademie in der Oeffentlichkeit des nationalen Lebens her: 
vortritt, je mehr ſie Stimme des Landes wird, auf die man auch jenjeits der Grenzen 
hört, deſto leichter wird es der Kritik gemacht, Geſtalt und Werk dieſer Dichter ebenfalls 
weiter hin ſichtbar zu machen als das bisher möglich war. 

Don bier aus geſehen, bekommen die Aufgaben, die der Staat der neuen Akademie 
ſtellen muß, ebenfalls eine bejondere Wichtigkeit: auch ſie können Gelegenheit geben, 
den wirklichen Vertretern der deutſchen dichtung die ihnen im Lande und in der Welt 
gebührende Stellung zu verſchaffen. Die Frage: was fangen wir mit den Dichtern an! 
muß von vornherein auch von dieſem Geſichtspunkt aus betrachtet und beantwortet 
werden: wo bieten ſich Betätigungsmöglichkeiten, durch die deutſche Dichter nicht nur 
beſchäftigt und dementſprechend beſoldet werden können, ſondern durch die ſie in Be⸗ 
rührung mit der Welt gebracht werden, jo daß ſie die Welt ſehen und die Welt jie jieht, 
und daß jie in die Lage kommen, nicht nur auf ihr Land, ſondern was mindeſtens ebenjo 
wichtig iſt, auf die Welt zu wirken. 

Früher pflegte man die Stellung eines Sekretärs der Akademie als eine der 
wenigen Dihterpjründen des Landes zu betrachten. Man ſoll dieſen Poſten auch heute 
nicht mißachten: in den Händen des rechten Mannes, der lebendig die Möglichkeiten und 
Wirkungskräfte der Akademie für das Land zu ſehen und zu nutzen weiß, kann es ein 
wichtiges Amt nicht nur für den dichter und die Dichtervereinigung, ſondern für das 
Ganze werden. Es gibt aber noch weitere berwendungsmöglichkeiten für dieſe Linzel⸗ 
gänger, von denen aus man ihnen mehr und aktivere Beziehungen zur Allgemeinheit 
verſchaffen kann, als es ihre Werke allein vermögen. Es wäre zum Beiſplel durchaus 
denkbar, daß man diejenigen Männer der Dichtung, die über Dortragsfähigkeiten ver⸗ 
fügen, an deutſche Univerjitäten zur Neubelebung der Germaniftif holt. Unjere bisherige 
Germaniſtik hat die frühere Beziehung zum Lebendigen, die etwa bis zum Tode Lrich 
Schmidts dauerte, langſam eingebüßt: ſie ft mehr und mehr rein hiſtorlſche und ſprach⸗ 
geſchlchtliche Disziplin geworden, mußte es bel der ſtändig wachsenden Majje des zu 
bearbeitenden Materials auch werden. Die Dichtung und ihr Weſen jind darüber mehr 
und mehr in den Hintergrund getreten: von Ihren wirklichen Weſenszügen, ihrer Gejeh? 
lichkeit und Entſtehung erfahren die jungen Renſchen an den Univerjitäten ſehr wenig, 
wenn jie nicht etwa das Glück haben, an einen Lehrer zu geraten, der wie Ernſt Bertram 
Germanift und Dichter in einem iſt. Hier könnte man eine ausgezeichnete Ergänzung 
für den bisherigen einjeitig gelehrten Betrieb ſchaffen, wenn man neben den Hiftorifer 
der Dichtung jeweils einen aktiven ſchöpferlſchen Menſchen ftellte, der die Dergangenheit 
durch die Gegenwart, das Wiſſen um die äußeren durch das um die inneren Dorgänge 
und Erfahrungen ergänzen könnte. Es wäre jehr reizvoll, wenn man beijpielsweije dem 
Lyriker Will Deſper, der ein ſehr feiner, nobler Dichter und daneben ein ausgezeichneter 
Kenner der lebendig gebliebenen deutſchen Lyrik iſt, den Auftrag gäbe, an einer der 
großen deutſchen Universitäten einmal Über jein ſpezielles Arbeitsgebiet zu leſen, wenn 
man Hans Friedrich Blunck in gleicher Welſe den Roman behandeln ließe, ein paar 
Dramatiker, die von verjhiedenen Seiten herkommen, aus den Erfahrungen des 
lebendigen Schaffens das Weſen des Dramas erörtern ließe. Sie werden es ja alle 
nicht ſehr lange tun; je wertvoller fie als Dichter ſind, deſto eher werden ſie eine Wut 
auf dieſe Nebenbeſchäftigung bekommen. Aber dem einen oder dem andern würde es 
doch Spaß bereiten, und die Univerjitäten und die Studenten hätten ebenfalls ihren 
Ruten davon. Für das Sernhalten des Dilettantismus ſorgte der hiſtoriſche Germanift, 
für das Sernhalten der Langeweile der Dichter. Ä 

Sine weitere Beſchäftigung für die dichter der Akademie — Will Dejper hat ſich 
mit Lnergie für dieſen Gedanken eingeſetzt — wäre dle Pflege des Nachwuchſes und die 
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Sürjorge für ihn. Die Akademie müßte nicht bloß gelegentlich, ſondern jpftematijch, 
berufsmäßig, kontrollieren, was an Arbeiten junger Menſchen neu erſcheint, müßte eine 
Stelle ſchaffen, an der auch das Lebendig⸗ Gute aus dem Ungedruckten erfaßt und 
weitergeleitet wird. Sie müßte das Verfügungsrecht über einige Mittel bekommen, um 
jungen Menſchen mit Begabung vor allem den für die deutſchen Dichter abſolut unerläß⸗ 
lichen Einblick in die Welt außerhalb der Veichsgrenzen zu ermöglichen, die ſchon faſt 
tragiſche Beſchränkthelt des Deutſchen nur auf das innere und innerpolitiſche Blickfeld 
endlich etwas mehr zu bejeitigen durch ein Kennenlernen des Draußen ſchon in jungen 
Jahren. Sie müßte — wieder ein Vorſchlag Dejpers — das Recht bekommen, geeignete 
junge Autoren dem Auswärtigen Amt zur Suteilung an Geſandtſchaften und Konſulate 
im Ausland zuzuweisen, damit wir endlich weſentliche Vertreter des deutſchen Schrlft⸗ 
tums heranziehen, für welche die Welt draußen nicht nur eine jnobiftiihe Reijejenjation 
wie für die bisherigen Autoren iſt, ſondern eine Selbſtverſtändlichkeit und ein Stück 
Wirklichkeit, das ebenſo zu unſerer deutſchen Realität in Beziehung ſteht wie der Kirch⸗ 
turm des Nachbardorfs. Die Akademte müßte, jo ausgebaut durch Hinzusiehung nicht nur 
von Dichtern und Schriftſtellern, ſondern von wiſſenſchaftlichen Renſchen verwandter 
Gebiete, die das europälſche und außereuropälſche Leben aus Studium und eigener Lr⸗ 
fahrung kennen, das kulturelle Zentrum werden, das mit den geſchliffenſten und geiftig 
ſchärfſten Waffen den Kampf für Deutſchland vor allem auch draußen führen kann, wo 
wir heute jo gut wie wehrlos find. Heute haben wir Hans Grimm und Hans Friedrich 
Blunck ſo ziemlich als die einzigen, die in der Lage ſind, auch innerdeutſches Leben unter 
der großen Perſpektive der Welt draußen zu ſehen und zugleich in der Auslandswelt ein 
Wort mitzuſprechen, auf das man dort hört: es iſt aber ein ſchwerer Schwächezuſtand, 
wenn dle geiftigen Renſchen eines Landes, wie es heute faſt durchgängig bei uns der Fall 
FAR Gewicht nur im eigenen Lande haben, aljo daß der Klang ihrer Stimme ſchon an den 
andesgrenzen machtlos verhallt und in der Welt kaum noch vernommen wird. 

Hier liegt eine der wichtigſten Aufgaben der neuen Akademle: hier kann man mit 
den deutſchen Dichtern — ſofern fie ſich dazu eignen — eine ganze Menge anfangen. 
Worauf es ankommt, iſt dies: daß die Akademie und die leitenden Stellen in ihr mit 
Männern beſetzt werden, denen die Wichtigkeit dieſer Aufgaben ſchon ins lebendige 
Bewußtſein gedrungen If, die dieſe Dichtervereinigung nicht nur als ein Inſtrument zur 
Steigerung des eigenen Ruhms, als eine Art ſtaatlichen Neklameapparats für die 
Werke der Mitglieder anſehen, ſondern dle erkannt haben, daß in ihm die Möglichkeit 
liegt, endlich einmal die gelſtigen Kräfte des Staates zu wirkſamen Waffen im deutſchen 
Kampf ums Daſein in der Welt zu ſchmleden und dieſen Waffen auch die nötige Wucht 
und Wirksamkeit zu verleihen. An dieſem Punkt beginnt nämlich das Dajein der 
Akademie und eigentlich auch das der Dichter überhaupt erſt jinnvoll zu werden. 


Bernhard Herrmann 


Aufbau des Berliner Theaters 


Wenn ich in Solgendem verſuchen werde, über den Aufbau der Theater im 
Allgemeinen und der Berliner Theater im Beſonderen zu ſprechen, jo ſcheint es mir 
unerläßlich, zuvor einiges über die Gejhehnijje der Dergangenhelt zu jagen, die das 
Theater in die traurige Lage gebracht haben, einen Aufbau zu benötigen. Wie konnte 
dleſer ſtolze Tempel deutſcher Kultur ſo kläglich zuſammenfallen, und gibt es heute 
eine Hoffnung, ihn ſicher gebaut wledererſtehen zu ſehen! 

Don 1900 bis 1914 hatte in raſcher Solge, entſprechend der wirtſchaftlichen Ent⸗ 
wicklung des Landes, eine ftrahlende Blütezeit des Theaters eingeſett, welche die Theater 
und die Schauſplelerſchaft Über Hauptſtadt und Land in ihrer Lxlſtenz rechtfertigte und 


13˙ 171 


Bernhard Herrmann 


ftabilijierte. So welt, daß ſie die vier Kriegsjahre troh einer enormen Senkung an 
Gagen, Zinnahmen, Neu⸗Inveſtlerungen einerjeits und naturgemäßer Steigerung an 
Betrlebsſchwlerigkeiten aller Art andererjeits, einigermaßen geſund überſtanden. 

Nun kam der Herenjabbath der Revolution, der ſelbſtvernichtend mit dem wenigen 
Erſtarrten das wunderbare Erbgut der Tradition als verächtlich auf den Kehricht fegte. 
Die ſchlichten alten Begriffe von Anftändigkeit und Ehre, die allerdings unerblttlich 
für ſich einftehen und keine Auswege für pſpchologlſche Schwächen bieten, waren zunächſt 
überhaupt verſchwunden, dann als reaktionär verhöhnt, und „Oh Menſch“ ſchloß weich 
und quallig fließend „Oh Renſchen“ in den Arm. Rütter liebten Söhne, Brüder 
komplexten Schweſtern, Vaterland wurde Verbrechen (wie hätte man ſonſt die Revolution 
entſchuldigen können!) und mit aufgerollten Sahnen der Dölter- und MRenſchen⸗ 
Derſöhnung raſte das Theater in die Inflation hinein. Hier verlor es nun wenigſtens 
dle letzten wertbeſtändigen Artikel an Treu und Glauben und ſollder Geſchäftsführung. 
Und um 1926 ſtellte ſich unter der Regierungsmehrheit der SPD ein Theater dar, das 
an Derworrenhelt alle Möglichkeiten erfüllte. Der deutſche, der nationale Bühnen⸗ 
fachmann hatte bei Seite zu ſtehen und mit gebundenen Händen und verſiegeltem Mund 
zuzusehen, wle dle deutſchen Theater teils durch platte Unfähigkeit, teils durch eigen⸗ 
innige Theaterfremdheit, teils aber auch durch bösartiges Wollen zerſchlagen wurden. 
Man braucht da nur an die Kroll⸗Oper, das Schillertheater, die Grenztheater und die 
preußiſchen Hof⸗ reſp. Staats⸗Theater im Reich zu denken. Nur an die grotesken 
Inſzenlerungen berühmter Regiſſeure, die Dergewaltigung der Klaſſiker durch bolſche⸗ 
wiſtiſche Spielleiter, die roten Liebäugeleien der Hochbezahlten zu erinnern. 

Der rechts ſtehende Bühnenmenſch war lahmgelegt. Er wurde nur Links gefragt. 
Die bewußte Polltiſterung des Theaters entſchlelerte ſich immer offenbarer, aber auch 
immer feiner und weitreichender wurden die Kanäle, durch welche das für die Leber: 
bildeten jo ſüße Gift des Salon⸗Bolſchewismus eindrang. Wenigen Bühnenleitern und 
Regijjeuren ift es in dieſem Seitabſchnitt gelungen, deutsche Kunſt zu machen. Angefelndet, 
beſchimpft, reaktlonär genannt ſteckte dieſes Sähnlein Aufrechter alle perſönlichen 
Kränkungen, viel Vergewaltigung ihrer Arbeit ein in dem Gefühl, trotz allem etwas für 
dle allein gute Sache zu tun und in der Hoffnung, wenn die nationale Erhebung, wenn 
rechts Recht iſt, dann . . I Ls ſcheint aber faſt jo, daß die unentwegten Rechts-Bekenner 
nun auch weiterhin im Schatten ſtehen ſollen. Nur ſehr vereinzelt findet man die treuen 
Kämpen an den Plag geftellt, der ihnen gebührt. Der deutſche Theatermann ſtand nach 
Anſicht der rot⸗ſchwarzen Regierung 14 Jahre lang viel zu viel rechts. Heute ſcheinen 
die Nechtſer der letzten Jahre manchem jungen Seuerkopf nicht rechts genug zu ſtehen. 
Ob aber Theaterleiter, Regijjeure und Schauſpieler, die ihr ſchäbiges Kunſtmäntelchen 
ſorglich nach dem Wind hängen und unter jeder Regierung ſich verwandeln wie 
Chamäleone, beſſer ſind für die Sache als die Treuen der legten 14 Jahre! Dorgeſtern 
ſchwarz, geſtern weiß, heute rot und morgen ſchwarz⸗welß⸗rot plus Hakenkreuz iſt eine 
Beweglichkeit der Geſinnung, die erſtaunlich iſt, und manchen unwandelbaren Schwarz⸗ 
Welß⸗Roten in Scham rot werden läßt. 

Damit aber ift die Gegenwart ſchon in ihrer heftigſten Mitte erreicht, und ich muß 
zurückgrelfend nachholen, daß die oben erwähnte Politisierung des Theaters mit allem 
damit Zuſammenhängenden an Wahl der Stücke, Regiſſeuren, Schauſpielern und Bühnen? 
bildern das Publikum mit einer erſtaunlichen Solgerihtigkeit aus dem ernſten Theater 
heraustrieb. Selbſt Ueberſteigerungen nach dem erſchöpften Reiz des Neuen konnten 
den geplagten Renſchen nicht mehr ins ſerlöſe Theater locken. Er las ſeinen Leitartikel 
und jeinen Bedarf an Mord morgens beim Srühſtück in der Zeitung und jpeifte abends 
als Mitglied einer Organiſatlon in einer Tauber-Pauje ſein Abendbrot aus der Papier: 
tüte auf elnem Platz für 3 Rark, für den ſein Nachbar aus der Provinz 20 Mark 
gezahlt hatte. 
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Summarijh zujammenfajjend läßt ſich das Berliner Theater im Winter 1932/33 
bezeichnen als aufgeteilt in zwei Gruppen: leere Häuſer mit gegenwartsfremden, 
beziehungsloſen Schauſplelen, geſtellt auf typiſterte Stars und lieblos behandeltes 
Mittelgut; und einigermaßen volle Häujer mit £uftjpiel und Operette, geſtellt auf Stars 
mit und ohne Stimme und jonft Schlamperei. Die Oper muß in dieſem Zuſammenhang 
als ſozuſagen Linzelweſen unerörtert bleiben. Sie war, ift und wird immer jein ein 
durch Sinnahmen nicht zu deckendes Zuſchuß-Unternehmen, aljo eine Frage der Opfer: 
willigfeit privater Liebhaber oder des finanziellen Kulturwillens einer Behörde, und 
fällt damit unter das bei ſubventionierten Theatern noch zu Sagende. 

She man nun an den organiſchen Neur-Aufbau mit ſeinen Beftandteilen Zuſchauer— 
raum und Bühne herangeht, iſt eine Frage vorweg zu klären, und zwar die grund- 
Jäglihe: iſt ein Theater, das auf einem Zuſchuß aus öffentlichen Mitteln aufgebaut iR, 
lebensberechtigt? Dieje Frage iſt mit Ja zu beantworten in zwei Sällen, Grenztheater 
und Staatstheater. Alle anderen Fälle jind gegenwärtig und für die nächſten Jahre zu 
verneinen. Das gilt nach meiner Ueberzeugung auch für Stadttheater. Die Kommunen 
ſind durchweg überſchuldet, mit Wohlfahrtslaſten mehr denn überhäuft und können der⸗ 
artige Geldausgaben nicht verantworten, zumal ſie in vielen Sällen unnötig jind. Denn 
dieſe Theater, ohne Opernzwang (I) erfahrenen Leuten mit Steuerfreiheit in Pacht 
gegeben, werden ſich als privatwirtſchaftliche Betriebe durchaus halten können. Ls wird 
ſich dies Derfahren für die Städte immer noch billiger ſtellen als ein Zuſchuß, der doch 
Überſchritten wird. 

Die erhaltenden, werbenden und propagandiſtiſchen Gründe für Grenztheater liegen 
auf der Hand. Die Gründe zur Bejahung der Staatstheater ſind tiefer gelagert. Primär 
ift wohl das rein politiſche Moment der Betonung des Staates in ſich jelbft, gewiſſer⸗ 
maßen die Selbſtpropaglerung, und dies aus der Hand zu geben würde nur Toren eins 
fallen. Auch die Sozlaldemokraten hatten das erkannt, nur arbeiteten ſie mit verkehrten 
Dorzeichen. Sin Staat, deſſen Regierung aber bewußt an die Tradition der alten 
ſauberen Dergangenhelt anknüpft, hat zunächſt die Pflicht, dieſe Tradition auf weithin 
ſichtbarer Plattform darzuſtellen, und die Bühne iſt hierfür das lebendlgſte und 
reſonanzreichſte Inſtrument. Nächſtdem hat er in ſelnem Theater die wundervolle 
Aufgabe, junge unerprobte Menſchen ſeiner Gefolgſchaft zu Wort kommen zu laſſen, 
Mäzen in verantwortungsvollſtem und weitefttragendem Sinne zu ſein. 

Doch ſelbſt bei dieſer wahrhaften Kulturaufgabe ſteht die Not warnend zur Seite 
und ermahnt zu ſtrenger Sparſamkeit mit dem Geld der Steuerzahler. Alſo heißt es, 
auch dleſe Theater, trotz des ſichernden Suſchuſſes, auf eine möglichſt würtſchaftliche Hrund⸗ 
lage zu ſtellen, und dies führt als Erſtes zur Frage des Abonnements. Ein gutgehendes 
Abonnement ift das tägliche Brot des Theaters, und lch ſehe keinerlei Grund, warum 
unter heutigen Derhältniſſen ein in Preis und Sahlungs-Modus entſprechendes 
Abonnement beim Staatstheater weniger beſucht ſein ſollte als in früheren Jahren beim 
Hoftheater, ſofern das Publikum erſt wieder merkt, daß ihm in ſeinem Theater auch 
wieder etwas geboten wird. Lin Abonnement verwächſt mit ſeinem Theater, konſolldlert 
es, ja, es kann jo etwes wie geſellſchaftbildend wirken. Oder um mit jehigen Worten 
zu reden: es ſchafft Gemeinſchaft. Und der Kaſſe gibt es eine feſte Summe, mit der 
gerechnet werden kann. 

Anders denke ich perſönlich über die Beſucher⸗Organiſationen, von denen 
manche ein Geſunden des Theaters erwarten. Die Erfahrung ſpricht dagegen, wenigſtens 
ſolange die Nugnießer dieſer Organisationen ſich unbeſchränkt aus wohlhabenden Rreijen 
rekrutieren können. Ls bildet ſich dann heraus — hierfür gibt es Belege in Menge — 
daß viele, die es gar nicht nötig haben, vom Abonnement abſpringen, um bei einer 
Organisation 40 bis so Prozent billiger ins Theater gehen zu können. Hier müßte 
eingegriffen werden. Mitglied einer Beſucher⸗Organſſation dürfte nur der werden, der 
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nicht mehr Einkommen als etwa 4800. Mark hat. Wenn auch die Organijationen eine 
Art feſte Einnahmen für ein Cheater darſtellen, jo ift doch feſtzulegen, daß von dieſen 
Elnnahmen kein Theater beſtehen kann. Denn die durch das Weſen dleſer Dereinigungen 
bedingten Gejamtpreije ſind jo niedrig bemeſſen, daß ſie nur zu einem geringen Prozent⸗ 
ja die Unkoſten des betreffenden Abends decken. Organisationen können aljo helfen, 
aber nicht tragen. 

Das bisher viel geübte Bon⸗Syſtem hat ſich in jeiner kaufmännischen Unanſtändigkeit 
als ein ſolcher Schädling erwieſen, daß es bei einem Neu⸗Aufbau überhaupt nicht zur 
Diskujjion geſtellt werden darf. 


* 1 * 


Soweit der Zuſchauerraum, nun die Bühne. Die berüchtigten Stargagen, die bereits 
mehr der Not gehorchend als dem eigenen Triebe der Prominenten ſtark gekürzt wurden, 
müſſen noch mehr auf das Normale gebracht werden. Sie entſprangen gleichermaßen 
dem Konkurrenzneld oder kampf der Direktoren wle der Urteilsloſigkeit des Publikums, 
das blind der Suggeſtlon eines Namens unterlag. Es ſoll ruhig ein fähiger Darfteller 
ein größeres Einkommen haben als ein anderer. Es muß auch manches Vollenfach höher 
bezahlt werden als ein anderes; das iſt Tradition, regelt ſich außerdem meiſt von ſelbſt 
durch Angebot und Nachfrage bei den ſeltenen Sächern. Aber 36 ooo Mark jind heute 
für einen Bühnenangeſtellten zu viel. Auch General⸗Muſikdtrektoren und Heldentenöre 
müſſen einſehen, daß man, um dem deutſchen Volk das Theater zu erhalten, auch mit 
10, 12 und 15 000 Mark Einkommen Kunſt machen kann. Es ift nämlich im Grunde 
ganz gleichgültig, ob der ſich ſelbſt viel zu wichtig nehmende Generalmuſikdirektor X, ob 
der bekannte Überbezahlte Ober⸗Regiſſeur Y ein Werk leitet oder ob ein nicht berlinſſch 
abgeftempelter Künſtler eine Dorftellung betreut. Sondern: das Werk muß gut ſein, 
und die Darfteller müjjen gut und aufeinander eingejpielt jein. 


Alſo ſchaffe man beim Aufbau ein £njemble. Hierzu ſind keine Koryphäen nötig, 
ſondern wandlungsfähige Schauſpieler, welche die Fächer, auf die Bühnenwerke nun 
einmal aufgebaut ſind, auch tatſächlich verkörpern. Nebenbei bemerkt ift gegenwärtig 
die Gelegenheit ſelten günſtig, mit guten Künſtlern ſichere Derträge auf normaler Baſis 
abzuſchließen, denn mancher ausgezeichnete Darſteller ſchwebt in größter Sorge, ob er für 
die nächſten Monate etwas zu eſſen hat oder nicht. Nur habe man den Mut, nicht einzig 
als Kaſſenmagnete abgeſtempelte Künſtler zu nehmen. Die berühmte Berliner 
Jypiſierung hat ſich böſe ausgewirkt. Denn im Sinne des Berufs muß ein Schaujpieler 
nicht nur jeine Ligenart, ſondern vielmehr andere Charaktere darſtellen, wie es das 
Wort Schau⸗Spieler bedingt. In der Vorkriegszeit waren die Darfteller beweglicher, 
wandlungsfähiger. Ich erinnere nur an: Matkowſkl, Kainz, Vollmer, Sauer, Rittner, 
Elſe Lehmann, Agnes Sorma, die Schramm und den größten: Sriedrich Mitterwurzer. 

Iſt nun eln Lnſemble darſtellender Künſtler zuſammengeſtellt, jo gehört zu ſeiner 
Sührung eln, bzw. nach Maßgabe der zu leiſtenden Arbeit, verſchiedene Regijjeure, die 
ſtreng in der Linle des Inſtituts ihre Stücke als Diener am Werk injzenieren Ran 
breche hier, wie bei den Intendanten⸗Beſetzungen, energiſch mit allem gebildeten 
Dilettantismus und verlange von jedem Ajpiranten dieſer Berufe den Nachwels, daß 
er mindeſtens s Jahre als Schaujpieler oder bei der Oper als Sänger in erſter Stellung 
gewejen und außerdem eine längere Seit als Regiſſeur tätig war. Nur mit der eigenen 
Beherrſchung des Berufs wird er ſein Enſemble leiten und, bei jo nervöſen Mentalitäten 
wie Bühnenkünſtler jie nun einmal haben, auch tatſächlich ihr Führer ſein können. Nur 
dann kann er auch fähig ſein, junge Begabungen heranzuziehen, zu entwickeln und in den 
Dienft einer künſtleriſchen Idee zu ſtellen. Man gebe der fachlichen Arbeit des Theaters 
den arbeitenden Fachmann und verzichte auf den Dilettant, der ſich ſtatt des Werkes 
inszeniert. 
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Hingegen iſt für den Dramaturgen, aljo den gelſtigen Berater des Theaters, wobei 
die natlonale Gejinnung heute Gott jei Dank eine ſelbſtverſtändliche Dorausjegung iſt, 
durchaus ein Mann größter Allgemeinbildung und ſpezieller Literaturfenntnijje zu 
wünſchen. Er wird nicht zu befürchten brauchen, daß es lange dauern wird, bevor wir 
wieder eine deutſche Literatur haben. Das nationale Schrifttum wird ſich ſchnell 
entwickeln, man muß es nur zu Worte kommen lajjen. Inzwischen muß er in die Rüft- 
kammer der Dorkrlegszeit⸗Werke greifen und während der Lntwicklung der neuen 
deutſchen Bühnen⸗Literatur den Spielplan mit erprobten guten Stücken auffüllen. 


Dagegen denke ich es mir kaum möglich, von einer Sentrale aus die deutſchen 
Theater einzuſtellen. Ich glaube auch nicht an die Notwendigkeit einer ſolchen Zins 
richtung. Denn abgeſehen davon, daß ſowieſo kein Teufel mehr in marxiſtiſche Problem⸗ 
ſtücke gehen wird, und die auf Zrotif ſpekulierende Schund⸗Lteratur das Zeltliche 
gesegnet hat, würde jede freie Konkurrenz der Bühnen⸗Schriftſteller mit dieſer Zentrale 
aufhören. Und mir ſcheint, der geſamten nationalen Bewegung jei gedankt, daß das 
große Publikum unſeres Daterlandes heute ſo weit hellhörig und gutſichtig geworden iſt, 
daß es jedes Stück ablehnen wird, das nicht in die Anſchauung und das Herzens⸗ 
empfinden der endlich erwachten Theaterbeſucher paßt. Der Regijjeur oder Theaterleiter, 
der dieſe Klingelzeichen noch nicht gehört hat, den Vorhang im richtigen Moment auf⸗ 
ziehen zu lajjen, wird es wohl nie mehr lernen und jpurlos in der Derſenkung ver⸗ 
ſchwinden. Dagegen wäre einer ſtaatlichen Zenſur, die vor dem Erſcheinen des Bühnen⸗ 
werks in Bücherform auszuüben wäre, vielleiht das Wort zu reden. 


Alles bisher, in der Sauptſache im Hinblid auf die Staatstheater Geſagte, gilt mit 
einigen Ausnahmen im weſentlichen auch für die Privattheater Berlins. Junächſt iſt 
hier jede Subvention abzulehnen. Was nicht aus ſich beſtehen kann, ſoll genau wie in 
der Wirtſchaft zu Grunde gehen. Dann müſſen die Privattheater in ihren Pachtverhält⸗ 
nijjen, ſowohl der eigenen Pacht wie ihrer Unter⸗Derpachtungen, Ordnung und Klarheit 
ſchaffen. Die Sahl der verdienenden SZwiſchenleute war ftellenweije jo grotesk, daß jeder 
kaufmänniſche Theaterfachmann an den Singern das Konkursdatum ausrechnen konnte. 
Und die Garderoben- und Reklame-Verpachtungen ſollten jo vernünftig gehalten ſeln, 
daß das Publikum nicht von vornherein ſchwer verärgert wird. Was den Splelplan der 
Privattheater angeht, ſo vergeſſe die Kritik hier nicht, daß ein auf ſich geſtelltes Theater 
natürlich keinerlei Experimente machen, bzw. keinen literariſchen Entdecker⸗ oder Volkes 
erzieher⸗Khrgelz haben kann. Selbſtverſtändlich in der Linie anſtändiger Gesinnung 
müſſen jie ein aufgelockertes heiteres Programm bringen, denn das Gros des Publikums 
— das läßt ſich nun einmal nicht ableugnen — will ſich nach Laſt und Aerger des Tages 
abends im Theater aufheltern, entſpannen, auf andere, aber frohere Gedanken bringen 
lajjen, etwas kraß ausgedrückt: bunte, allenfalls nachdenkliche, lieber luſtige Rärchen für 
große Leute ſehen. Dagegen handeln, ohne geſicherte Subventlon, bringt unweigerlich 
den Ruin. Das iſt eine alte Theatererfahrung, die in den letzten Jahren mehr denn 
ſchlagend immer wieder beftätigt wurde. 


Aber auch für Privattheater halte ich das Enſemble für die allein lebensfähige Form. 
Kleines Büro- und kleines techniſches Perſonal, ein Regijjeur, ein zielbewußt mit- 
arbeitender Direktor, ungefähr zehn wandlungsfähige Künſtler, damit ſcheinen mir die 
Durchſchnitts⸗Privattheater genügend beſetzt. Hierbei möchte ich noch ein Wort Über ein 
beſonderes Schmerzenskind der letzten Jahre, das Schillertheater, jagen. Das Schiller⸗ 
theater war in früheren Jahren ein ideales Theater des gehobenen Bürgerſtandes von 
Charlottenburg, eine ſaubere Nepertoire-Bühne mit einem begeifterten, treuen und 
überaus anhänglichen Publikum. Man trieb es mit viel Aufwand an Ungeſchick aus 
ſeinem Theater heraus; aber noch heute erſcheint mir das Schillertheater das Theater zu 
ſein, deſſen Aufbau am Lohnendſten, Erfolgreichſten und — Linfachſten ſein wird. Weil 
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es ein rund herum wohnendes Stammpublitum hat, dem man nur die ehrliche Haus- 
mannskoſt geben muß, die es verlangt. 

Und damit komme ich zu der Theaterweisheit letztem Schluß: nicht der Star, ſondern 
das £njemble, nicht das wertvolle, ſondern das gute Theaterſtück macht es. Spielt gute 
Stücke und ſplelt ſie gut. Spielt mit Luren Herzen als deutſche Männer und Frauen, 
denen eine neue Seit die Welt der Bretter wieder zur Alleinherrſchaft gegeben hat, pflegt 
Lure wundervolle Mutterſprache, begeiſtert mit allem Guten und Schönen zum Der— 
gnügen der Linwohner — und nehmt Luch einen guten Derwaltungsbeamten ins 
Geſchäftszimmer. 


Fred Hamel 


Zukunft der Musik — Musik der Zukunft 


Unter den Grundjägen, die der neue Staat für ſein Derhältnis zur Kunſt verkündet, 
in den meiſten Reden der entſcheidenden Männer ſchält ſich immer vernehmlider der 
eine Leitgedanke heraus: Das Part pour Part — die Kunſt als Selbſtzweck — ift eine 
erledigte Angelegenheit; die Aufgabe der Sukunft gilt der Herftellung einer neuen, 
unmittelbaren Verbindung von Kunſt und Volk. Das klingt außerordentlich einfach, klar 
und Überzeugend und bietet gewiß für viele Gebiete des Kunſtlebens keinerlei grund⸗ 
legende Problematik. In der Anwendung auf die Ruſik aber erhebt ſich eine Sülle ein⸗ 
ſchneldender Fragen, deren Dringlichkeit keinen Aufſchub duldet. Lin Derjäumnis hieße 
dle Stunde verkennen und wäre womöglich überhaupt nicht mehr gut zu machen. Hier 
erwächſt die Notwendigkeit, jenen Grundſatz in ſeiner vollen Tragweite durchzudenken 
und dle unerläßlichen Solgerungen daraus zu ziehen. 


Ik; 

Zunächſt iſt der Begriff des „Part pour Part“ für den Ruſiker keineswegs eindeutig. 
Er kann ſich einmal auf das Aeußere der Ruſik, auf ihre praktiſche Beſtimmung, 
beziehen. In dieſem Sinne gäbe es ein l'art pour l’art in jeiner radikalen Form über⸗ 
haupt nicht. Denn der Romponift, der ſeine Werke nur für ſich ſelbſt, ausschließlich zum 
eigenen Vergnügen ſchriebe, muß noch geboren werden — und wenn es ihn wirklich 
gäbe, ſo hätte er ſich eben freiwillig aus der Dolksgemeinſchaft ausgeſchloſſen. Wie alle 
Kunſt, jeht auch die Ruſik vielmehr außer dem Schaffenden den Aufnehmenden voraus. 
Ob das nun dle einzige Angebetete Ift, der wir alle mal als Jünglinge unjer Liebeslied 
widmeten, oder ob das Millionen find, denen ein vaterländiſcher Geſang Ligentum zu 
werden beſtimmt iſt — das bedeutet nur einen Unterjhied des Grades, nicht der Art. 
Jede Musik trägt jo eine ganz beſtimmte ſoziologiſche Beſtimmung in ſich, mehr — ſie er⸗ 
wächſt überhaupt erſt aus einer gegebenen ſoziologiſchen Dorausjegung. 

Dieſe Dorausſetzung, jo verſchleden jie ſein kann, hängt weſentlich von dem ſozio⸗ 
logiſchen Bau der Umwelt des Muſikers ab. So haben wir als älteſte und umfaſſendſte 
Sorm das Volkslied, haben als Ausdruck des (katholiſchen) Kirchen- und (proteſtantiſchen) 
Gemeindegedankens die Gottesdienſtmuſtk. Im 16. Jahrhundert blüht die Geſellſchafts⸗ 
form des Radrigals, beſtimmt zu gemeinſamer Ausführung im Familien- und Sreundes⸗ 
kreis. Das Seitalter des Absolutismus gebiert die höftſche Form der Tajel- und Kammer⸗ 
mufit, die Lonftitutionelle Ronarchie, die demokratiſche Ariftofratie und die franzöſiſche 
Revolution fördern die eigentliche bürgerliche Ruſikform des Soliften- und Orcheſter⸗ 
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konzerts zutage, die neuere ſozialiſtiſche Ideologie bevorzugt wiederum die Gattung der 
großen Naſſenchöre. Dieſe Formen erwachſen von vornherein aus den Anſprüchen 
ſoziologiſcher Einheiten ganz verſchledener Größenordnung, die ſtets den volkstümlicheren 
oder exkluſtveren Charakter des Kunſtwerks beſtimmen. Ein Aufgeben der höflſchen oder 
bürgerlichen Formen der Muſtkpflege, d. h. des Konzerts und der Oper, hleße nichts 
anderes als Bachs Kammermuſik, Beethovens Sinfonien, das Dermädtnis der Meifter 
des 19. Jahrhunderts, hieße die Werke Mozarts und Wagners verleugnen! Daß die 
neue Verbindung zwiſchen Ruſik und Volk im nationalen Staat durchaus nicht um einen 
ſolchen Preis erkauft werden ſoll, ging etwa aus der Rede des Kultusminlſters Ruſt 
vor der Mujikabteilung der Preußiſchen Akademie der Künſte hervor, in der das freudige 
Bekenntnis zu den Meiftern der deutſchen Ruſik als Fundament für den zukünftigen 
Aufbau abgelegt wurde. 


Aber der Begriff des l'art pour art kann auch — und das iſt offenbar jeine 
ursprüngliche Bedeutung — auf die innere Beſchaffenhelt der Kunſt, auf ihre geiftige 
Haltung angewendet werden. Auch in dleſem Sinne ift es gefährlich, ihn ohne weiteres 
auf die Ruſik zu übertragen. Denn die Nuſik iſt die Kunſt, die menſchliches Gefühlsleben 
nicht nur am tiejften, ſondern auch am unabhänglgſten von körperlichen oder begrifflichen 
Dorftellungen auszusprechen vermag. Die Muſik kann zwar einen malertſchen oder epijchen, 
einen lehrhaften, ethiſchen, religiöjen oder patriotiſchen Inhalt haben — aber ſie kann 
auch, reiner als alle anderen Künſte, bloße Anſchauung des Schönen ſein. In dieſem 
Salle würde das Odium des l’art pour l’art, im Gegenja zur vokalen, zur Programm- 
und Sweckmuſik, die abſolute Ruſik betreffen: Bachs Präludien und Fugen etwa, Mozarts 
Sonaten, Beethovens Streichquartette, Brahms' und Bruckners Sinfonien. Im Ende 
würde ein folgerlchtiges Durchdenken vom Praktiſchen und Geiſtigen her aljo auf das 
gleiche hinauslaufen. Line Ausſchaltung der abſoluten Ruſik würde für das zukünftige 
Schaffen ebenſo untragbar jein wie die Bejeitigung des Konzertprinzips — und iſt auch 
von den verantwortlichen Männern ebenſowenig beabjihtigt. 


I 


Zum anderen iſt die Bekämpfung des l’art pour P'art auch nichts Neues. Sie 
datiert aus der gleichen Zeit wie jene Devije ſelbſt, und es iſt bemerkenswert, daß die 
ganze Streitfrage etwa vor hundert Jahren akut wurde, als Endpunkt einer älteren 
zweihundertjährlgen Entwicklung, die ihren Ursprung in der beginnenden Trennung von 
Ausübendem und Aufnehmendem, von Mufifer und Publikum hat. Darum iſt dieſer 
Kampf, als er mit voller Intenſität von den Machthabern der Nachkriegszeit auf⸗ 
genommen wurde, von vornherein mit dem Stele geführt worden, dieſe Unterſcheldung 
wieder aus der Welt zu ſchaffen, eine neue Aktivierung des muſikaliſchen Laien herbei⸗ 
zuführen. Träger dieſes Strebens waren ſowohl die Schulmuſikreform als auch die 
Dolksmuſtkbewegung und der Arbeiterſängerbund. Wenn heute feſtſteht, daß alle drei 
troh des geſunden Kerns, der ſich auch in Zukunft als fruchtbar erwelſen dürfte, ihr Stel 
nicht erreicht haben, jo liegt das nicht zum wenigſten daran, daß der Stoß von Anfang 
an falſch geführt wurde. Denn was urſprünglich verkündet wurde, war nicht nur die 
muſikaliſche Aktivierung des breiten Dolkes, ſondern zugleich die Beſeltigung des paſſiven 
MRuſtkerlebniſſes, die berwiſchung der Grenze zwiſchen Berufs- und Laienmuſiker, mit 
einem Wort: die Offenſtve gegen das Konzertprinzip. Dem ordnete ſich auch die Auswahl 
der Ruſikliteratur eln: man ſang Chorlieder, Motetten, Madrigale des 16. Jahrhunderts, 
jpielte Suiten und Kammerſonaten des 17. und betrachtete auch das zeitgenöjjiihe 
Schafjen nur als Quelle einer neuen Sweckkunſt: von Gemeinſchaftsmuſiken, Schul⸗ 
ſtücken, Arbeitergejängen. Dor Schütz, Bach, den Klajjitern und Romantifern firedte 
man die Waffen; kurz, es war der offene Bruch mit dem l'art pour Part in jeglicher 
Geſtalt. 
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Nach dem Geſagten ift erſichtlich, warum der Schlag, der hier geführt wurde, ins 
Waſſer ging. Eine Entwicklung läßt ſich nun einmal nicht einfach durch Erlaſſe um zwei 
bis drei Jahrhunderte zurückſchrauben. der Geift der toten Meifter von Schütz bis 
Brahms erwies ſich als ſtärker denn die Leute, die ihn totſchweigen zu dürfen glaubten. 
Das Konzertprinzip — jo weit es qualitativ Bedeutung hatte — dachte nicht daran, von 
der Erdoberfläche zu verſchwinden. Die Volksmufikbewegung aber geriet in die Gefahr 
einer Ueberſchähung des Dilettantismus und einer geiſtigen Unfruchtbarkeit, die ihre 
Lxiſtenz aufs Spiel ſtellte, ſobald ſie von unverſöhnlichen Gegnern in polltiſchem Sinne 
ausgebeutet wurde. Nur die Tatſache, daß nationale und Singbewegung in ihrem Stel 
auf die Majje des Volkes die gleiche Ideologie vertreten und infolgedeſſen eine enge 
gemeinſamer Anhänger haben, hat ihre Zriftenz, die an einem dünnen Faden hing, für 
diesmal gerettet. Aber um die Notwendigkeit elnzulenken, kommt ſie nicht herum; heute 
unterſchelden ſich viele ihrer Deranftaltungen weder von der überkommenen Form noch 
von den überkommenen Programmen des üblichen Konzerts. 

Doch ſind die Kräfte, die hier würkſam wurden, auch am Konzertleben durchaus nicht 
ſpurlos vorübergegangen. Ls war — das gilt zum mindeſten für Berlin — in den 
Jahren der allgemeinen Mechaniſterung von einem wirklichen „Leben“ längſt zu einem 
Konzert, betrieb“ geworden. Ls wurde auf Teufel heraus muſtzlert, der blutigſte 
Dilettant, der die Koſten tragen konnte, durfte ſich eigene Konzerte lelſten, der fähigen 
Jugend war der Weg größtenteils verbaut. Kein Menſch kümmerte ſich um die Pro: 
gramme des anderen, die herrlichſten Werke wurden durch Alltäglichkeit entwertet, 
wichtige andere blieben jahrelang verſchollen. Kein Wunder, daß das Publikum mehr 
und mehr in pajjiven Widerſtand trat, daß es die Freude am eigenen Dilettieren in Sing⸗ 
und Spielkreiſen der Erduldung fremden Konzertehrgelzes vorzog. Die Konzertjäle 
leerten ſich trotz zweifelhafter Frelkartenpraktiken mancher Konzertdirektionen in 
erſchreckendem Maße, gute Kräfte, die es noch nicht zur Prominenz gebracht hatten, 
mußten darunter ebenſo leiden wie die eigentlich Schuldigen. Das ganze Gebäude war 
innerlich vermorſcht und wartete nur noch auf den äußeren Anſtoß, um vollſtändig in ſich 
zuſammenzubrechen. 

III. 


Dieſen Anſtoß hat die mit elementarer Wucht hereinbrechende polltiſche und geiftige 
Umlagerung gegeben. Sie hat die Kopfloſigkeit, die bisher beſtand, vollends offenſichtlich 
gemacht. Die Sahl der allabendlichen Konzerte, die in den letzten Jahren dauernd zurück⸗ 
ging, iſt in dieſem Frühjahr bis auf eins oder zwei zuſammengeſchmolzen; die ſogenannte 
„Saiſon“, die ſich in den vergangenen Jahren noch tief bis in den Mai, ja in den Juni 
hineinzog, iſt, abgeſehen von den künſtlich aufgebauten „Berliner Kunſtwochen“, bereits 
im April ſanft und ſellg entſchlafen. Lin Teil der einftmals öffentlichen Ruſtkpflege hat 
ſich ſchon früher in mehr oder minder private Haus- und Dereinsveranſtaltungen zurück- 
gezogen, dle als Zeichen einer neuen muftkaliſchen „Geſellſchaftsbildung“ bemerkenswert 
jind, aber den Zuſammenhang zwiſchen Kunſt und wirklichem Dolksbewußtſein keineswegs 
fördern. Die einſchneldende Wirkung dieſes Vorgangs aber ermißt ſich erſt daraus, daß 
nicht nur die mittleren und kleinen Konzerte davon betroffen ſind; die Abſage von Ron⸗ 
zerten Bruno Walters und Klemperers, die verlegenſten Programmänderungen bezeugen 
eindringlich genug, daß die Unſtcherheit bis zu den Grundlagen geht. 

Auch hier hat aljo die neue Bewegung freies Feld. Aber Recht iſt Pflicht! Denn 
hier geht es um nichts Geringeres als um die Erhaltung von Wert und Weltgeltung 
der deutſchen Ruſik. Schneller, als fie erwarten konnten, ſind die neuen Führer auch 
hier vor die Notwendigkeit geſtellt, ihre produktiven und organijatorijhen Fähigkeiten zu 
bewähren. Die Richtlinien ſind, wie gejagt, bereits gegeben. Zu ihrer Durchführung 
werden Leute gebraucht. Einen Gegenſatz der Generatlonen darf es hler nicht geben; 
dle Erfahrung der Aelteren, der Unternehmungsgeift der Jüngeren werden ſich verbinden 
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müjjen, etwas Ganzes zu erreichen. Aber es müſſen Männer ſein, die ſich durch Ger 
jinnung, Nang und Sähigkelten gleichermaßen auszeichnen. Für Leberelfrige, die nur 
ihren Shrgelz, für Geltungsbedürftige, die nur Ihre bisherige Derhinderung in die Waag⸗ 
ſchale zu legen haben, ift heute keine Konjunktur; Dr. Goebbels hat vor den Dertretern 
des deutſchen Theaters zum Ausdruck gebracht, daß er zwischen bloßer Geſinnung und 
ſachlichem Rönnen wohl zu unterſcheiden wiſſe. 


Die Aufgabe, die ſich hier eröffnet, liegt demnach ziemlich klar. Das Konzert als dle 
organiſch überlieferte Form des Mujiklebens wird nach wie vor dle Grundlage zu bilden 
haben. Aber es bedarf dringlicher Erneuerung. Es muß eine autoritäre Stelle geſchaffen 
werden, die die viel geforderte „Planwirtſchaft“ wirkſam durchzuführen in der Lage ift, 
die für die Sonderung von Leiſtungsfähigkeit und Dilettantismus, für die zeitliche Der⸗ 
teilung der Konzerttermine, für die Vermeidung des Leerlaufs in der Programmgeſtaltung 
zuftändig iſt. Für die Propagandawirkung der deutſchen Mujit im In- und Auslande 
darf dabei nur der eine Geſichtspunkt maßgeblich ſein, daß für das Volk das Beſte gerade 
gut genug If. Die Nichtlinien dafür werden etwa die ojjiziöjen Derlautbarungen des 
Staatsſekretärs Hinkel zu bieten haben, die ſich vom ſogenannten „Radau-Antijemitiss 
mus“ grundſätzlich abſezen und den freien Wettbewerb im Ruſtkleben gewährleiften. Es 
iſt mehr als elne Shrenpflicht, dem deutſchen Rufikleben, das nun einmal eine inter⸗ 
nationale Sührerſtellung einnimmt, die repräjentativen Künder deutſcher Kunſt, auch 
joweit ſie dem Judentum angehören (man denkt etwa an Artur Schnabels kürzlich ab— 
geſchloſſenen Zyklus der Beethovenſchen Klapierſonaten) zu erhalten. Daneben muß es 
der privaten Initlatlve der Konzertdlrektionen überlaſſen bleiben, jungen, hoffnungs⸗ 
vollen Kräften, die bisher maſſenwelſe aus ihrem Beruf abgedrängt wurden, zum 
Durchbruch zu verhelfen; daß dazu eine Rückkehr von rein kaufmännischen zu künſtlerlſchen 
Geſichtspunkten unerläßlich iſt, verſteht ſich von ſelbſt. Hier kommt alles auf die 
moraliſche Kraft der neuen Bewegung an. 


So wichtig eine gründliche Organkſation diejer äußeren Sormen der öffentlichen 
Muſikpflege ift, jo verhängnisvoll wäre ihre Ueberſpitzung und Ausdehnung auf die Seite 
des Geiftigen. Derjuhe auf anderen Gebieten haben zur Genüge bewiejen, daß die 
ſchöpferlſche Kunſt bei dem Derſuch gewerkſchaftlicher Bürokratiſierung Schiffbruch leidet. 
Eine gelſtige Normierung, welche die lebendige Vielfalt des künſtleriſchen Schaffens ein⸗ 
engt, müßte ihr Todesurteil jein. Kämpfe um die mujitaliijhe Ausdrudsweije hat es 
immer und überall gegeben: zwiſchen Händel und Hajje, zwischen Gluck und Piccini, 
zwiſchen Brahms und dem Wagner⸗Liſzt⸗Kreis. Sie haben die Kunſt jung und ihre Kräfte 
rege erhalten und ſehr bald rein hiſtoriſche Bedeutung gehabt. Aber immer ſind dleſe Kämpfe 
als innere künſtleriſche Streitfragen ausgefochten worden. Ls wäre ein Armutszeugnis 
inmitten eines großen Geſchehens, wenn wir heute aus der mehr oder minder traditlons⸗ 
verbundenen Haltung einer Mujit auf ihren mehr oder minder nationalen Charakter 
schließen wollten. Das hieße nicht nur dle Kunſt, ſondern ebenjo den nationalen Gedanken 
verkümmern, der doch nach dem Willen der heutigen Sührer alles erfaſſen ſoll, was in 
der Natlon fruchtbar iſt. 


Es ift auch nicht zu verkennen, daß ſich aus der ſtiliſtiſchen Gärung der Nachkriegs⸗ 
jahre immer ſtärker eine neue einheitliche Ausdruckswelſe herauszufriftallijieren beginnt. 
Dieje Ansätze einer wirklich neuen und wirklich deutſchen Rußtk, die ihre Zukunft in ſich 
bergen, können nur zur Entfaltung gelangen, wenn den verſchiedenen wirkenden Kräften 
der nötige Lebensraum ungeſchmälert bleibt. Auch dieje Erkenntnis hat ſich die Führung 
des neuen Staates bereits zu eigen gemacht, wenn ſie immer wieder dem Volkstums⸗ 
gedanken das Recht der freien künſtleriſchen Perſönlichkelt gegenüberſtellt. Das klang 
vernehmlich aus der Akademterede des Kultusminiſters Nuſt hervor, das wiederholte 
Dr. Goebbels, wenn er (ich zitiere nach dem „Angriff“) in höchſter Prägnanz jagte: „Ich 
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möchte in dieſem Zuſammenhang ausſprechen, daß ich nicht dle Abſicht habe, etwa das 
künſtlerſſche Schaffen einzuengen. Wenn irgendwo das Geſetz der Perſönlichkeit ſich aus⸗ 
wirken muß, dann in der Kunſt. Und wenn irgendwo der Renſch ſouverän über den 
Stoff herrſchen muß, dann in der Kunſt.“ Und in der gleichen Rede wurde das künſtle⸗ 
riſche Ideal der Sachlichkeit, des ſentimentalltätsloſen Pathos aufgeſtellt. Angeſichts 
eines ſolchen Befenntnijjes des Nationaljozialismus zum Fortſchritt und zum Willen der 
jungen Kunſt braucht uns um die Sukunft der deutſchen Muſik nicht bange zu jein, wenn 
jie rein verwirklicht werden. 
* 

Gegenüber dieſer klaren Situation erhebt ſich als letzte Frage die, wie die Mufit 
wieder zum Zigentum des ganzen Volkes gemacht werden kann. Wenn von der Kunſt 
aus das Nötige in der angedeuteten Weiſe getan ift, dann bleibt nichts übrig, als den 
letzten Schritt umgekehrt vom Volke aus zu unternehmen. Das iſt gar nicht jo ſchwer, 
wle es ausjieht. Hler iſt der Punkt, wo die Arbeit der Dolksmuſikbewegung in uns 
geahnter Weiſe fruchtbar werden könnte. Wenn ſich die großen deutſchen Meifter ihrem 
Aktivierungswillen nicht elnfügen, dann wird ſie eben auch den Prozeß des pajjiven 
Muſikerlebniſſes neu zu geftalten haben. Zinjegend bei der eigenen Ausübung, wird es 
ein Leichtes ſeln, auch einen neuen bewußten Muſikhörer zu erziehen, das ganze Volt, 
joweit es überhaupt muſlkallſch iſt, zur verftehenden Gemeinde der großen Meifter 
heranzubilden. Eine vorzügliche Hilfstruppe fände dieſer Plan in der großen Sahl junger 
Mujithiftorifer, die jährlich in den Seminaren der deutſchen Univerjitäten heranwachſen 
und nicht wiſſen, wo ſie für ihr Können die richtige Aufgabe finden ſollen. Sie brauchen 
nur zu lernen, ſich nicht im Siſtortſchen zu erſchöpfen, ſondern es in den Dienft des 
Erlebens zu ſtellen, um hier die Mittler der neuen Bindung zwiſchen Volk und Kunſt 
zu bilden. 

Die höchſte Aufgabe hat der Nundfunk. Auch er wird, in vorſichtiger Doſterung, ein 
vorzügliches Mittel zur Erziehung des neuen Sörers jein, der längſt da iſt, und nur, ein 
Wort Hermann Aberts anzuwenden, „Wachs in den Ohren“ hat. Dor allem aber bletet 
der Rundfunk die Form für das neue Kunſtwerk, das nicht mehr aus einer ſoziologiſchen 
Schlchtung erſteht, ſondern für das ganze Volk da ift. Denn der Nundfunk ift dle einzige 
Einrichtung, die auch rein techniſch nicht mehr an einen beſtimmten Naum und eine dem⸗ 
entſprechend begrenzte Sörerſchaft gebunden If. Nur wäre es ein Derhängnis, zu 
glauben, daß man einfach eine Beethovenſche Sinfonie, eine Brahmsſonate im Rundfunk 
zu ſpielen braucht, um dies Ziel zu erreichen. Lin ſolches Werk, das aus anderen Dor- 
aussetzungen der Suhörerſchaft entſtanden iſt, wird immer ſeine gewijje Lxkluſivität 
behalten, immer bleiben, was es iſt. Welt mehr ift der Rundfunk das Gefäß für eine 
neue, wirklich volkstümliche Kunſt, die eben auch die viel geforderte „rundfunkeigene“ 
Sorm ſein muß. Ste wäre der tragfähigſte Pfeiler für die Brücke zwiſchen dem Dolk 
und dem praktiſchen und geiftigen Bau des muſikallſchen Seitgeſchehens. 
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Zur Krise der Medizin 


In dem Buche von Univerſitätsprofeſſor Dr. med. Rudolf degkwitz „Lipoide 
und Jonen. Eine allgemein biologishe und ärztliche Studie über die phyſtologlſche 
Bedeutung der Sell⸗Lipoide.“ (Wiſſenſchaftliche Sorſchungsberſchte Band XXXI, 
Derlag Theodor Steinkopff, Dresden 1933) finden wir in den Widmungsworten an 
jeinen Lehrer, Geheimrat v. Pfaundler, die folgenden Ausführungen, die uns die 
gegenwärtige ärztliche Situation auf das klarſte zu umreißen ſchelnen. 


Die Schriftleitung. 


Der Arzt, der jeit der Trennung von Arzt- und Prieftertum im Bewußtjein der 
Menſchheit die Geheimnijje der belebten und unbelebten Natur erforſcht, um ſie für den 
Kranken anzuwenden und deſſen Persönlichkeit wegen der Erhabenheit ſeines Forſchungs⸗ 
objektes und der Wertſchägung von Leben und Gejundheit in einem beſonderen Lichte 
erſchlen, hat bei dem rasenden Tempo des techniſchen Seitalters nicht nur den Segen, 
ſondern auch den Sluch der Arbeitsteilung erfahren und viel von ſeiner „natürlichen 
Stellung” verloren. Die überragende Rolle des alten Allgemeinarztes, die man jet durch 
die Derdrängung des Spezialiften wieder zu gewinnen ſucht, beruhte neben der Ge⸗ 
ſchloſſenhelt des Weltbildes bei Arzt und Kranken nicht zuletzt auf ſeiner absoluten 
Ueberlegenhelt in der Kenntnis der Natur und ihres Weſens. Während ſich nun, vor 
allem im deutſchen Kulturkreis, die Naturkunde in ſprunghafter Weiſe bis in dle unterſten 
Dolksſchlchten hinein verbreitete, hat die Aerzteſchaft ihren alten Dorjprung und ihre 
Ueberlegenhelt auf dieſem Gebiete nicht bewahren können. Ihre ärztliche Technik, ihr 
chemiſches und phyſikaliſches Rüftzeug ift in unerhörtem Maße angewachſen, während ihre 
naturwiſſenſchaftliche Bildung immer mehr verflacht ift und weiter verflacht werden joll. 
Der Typ des Arztes, der wie der rechte Handwerker und Künſtler ſein Handwerkszeug von 
Grund auf kennt, iſt im raſchen Derſchwinden begriffen. Ueber die „ſchädliche“ biologische 
Aufklärung der Maſſen durch Schule und Buch zu klagen und ihre Abſchaffung zu fordern, 
ift nutzlos. Halbwiſſen und ſeiner Neigung zu oberflächlichen Derallgemeinerungen mit 
gründlichen Kenntniſſen und überlegener Kritik gegenübertreten zu können, iſt eine 
unerläßliche Sorderung für den Beſitz verantwortlicher Stellungen jeder Art. 


In der wiſſenſchaftlichen Medizin ſind die gleichen Deränderungen und Beſtrebungen 
erkennbar, aus der „Krise“ herauszuführen. Man verſucht vielfach, die Arbeitsteilung 
mit den exakten Wiſſenſchaften noch weiter zu treiben und ihnen oder ſpeziellen Inſtituten 
die Forſchung zu Überlajjen, die naturwiſſenſchaftliche Medizin von ihrem „Irrweg zur 
Klinſk zurückzuleiten“, und, offenſichtlich als Erſatz für die Aufgabe der Phyſika, geiſtes⸗ 
wiſſenſchaftliche Gebiete zu betreten. Dabei wird wiederum von den ereignisnahen 
Seitgenoſſen das Geſchehen während einer £pijode als Sortſchritt und ihre Mechanismen 
als bleibende Geſetze angeſehen, wie das bei jeder vorhergegangenen geiſtigen und mate⸗ 
riellen Erſchütterung der Sall war, wenn die zu Brauch, Sitte und Gejeh jublimierten 
Erfahrungen nicht mehr zu gelten ſchlenen, weil ſie die Elemente der Dauer und des 
Gleichgewichts in ſich tragen. 

Solange die „moderne Medizin“ eine uralte Erfahrung als Fortſchritt preift, die 
vielleicht bei einzelnen, nie aber in der Geſamtheit der Aerzte in Dergejjenheit geraten 
war, daß Wollen und Fühlen des Kranken ſeine Krankheit zu beeinfluſſen vermögen, 
muß die Neuentdeckung der menſchlichen Pfpche und der Perſönlichkeit des Kranken 
begrüßt werden. Anders aber, wenn man in die Niederungen der Literatur hinabſteigt, 
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die von Aerzten ohne entſprechende geiſteswiſſenſchaftliche Dorbildung in unſerer und in 
anderen Disziplinen mit dem Siel produziert wird, als geiftige Sührer, Tröfter und £rs 
zieher zu erſcheinen. Der nalve Materialismus, mit dem dleſe Rihtung den Grund— 
problemen der menſchlichen Gemeinſchaft gegenübertritt, und ihr Glaube, gleichzeitig die 
Rolle eines geiſtigen Erweckers aus dem „materlallſtiſchen denken in der Medizin“ zu 
ſpielen, wird als Rißgeburt der jetzigen dunklen Stunde bald verſchwunden jein. Das 
„quos ego“, das man als Anwalt des Kindes aber auch gelſteswiſſenſchaftlichen Er⸗ 
zlehungstheoretlkern gegenüber auf den Lippen hat, deren Gedankenflug durch die Lr⸗ 
fahrungen über die phyſiologiſchen Eigentümlichkelten und Gebundenheiten des Kindes 
allzuwenig gehemmt wird, darf uns nicht dazu veranlaſſen, die Grenzen unſerer Stellung 
zu überſchrelten. Unſere Zuſtändigkeit in der Erziehung endet da, wo ihr weltanſchauliche 
Geſichtspunkte Richtung geben, die von einer höheren Inſtanz als der unjeren ausgehen. 
Innerhalb ſolcher Richtlinien ſind wir Kinderärzte für die Dermeidung und den Ausgleich 
taktiſcher Sehler zuſtändig und verantwortlich für ſeeliſch Abgeartete. 

Daß Intelleftualismus und Indlvidualismus von ihrer Taktik als Arzt und Pfycho⸗ 
loge erwarten, was nur eine zieljehende, über das Individuum hinausreichende, gefühls⸗ 
betonte Idee geben kann, folgt aus ihrem Weſen. Da aber auch dem vollendeten ärztlichen 
Können durch die phyſiologiſchen Gegebenheiten der menſchlichen Natur Grenzen gejeht 
find und die daraus erwachſenden Grundkonflükte des Individuums mit Zeit und Umwelt 
nur von einem überindividuellen Standpunkt aus gelöft werden können, muß eine 
Ueberſchätzung ſeiner Stellung durch den Arzt zu einer Trübung jeines Derhältnijjes mit 
ſolchen Kranken führen, dle dieje Fragen im Rahmen des alten, ehrwürdigen Weltbildes 
betrachten. Welche Problematik ſich vielfach hinter dem neuen ärztlichen Erziehungs⸗ 
drang verbirgt, zeigt eine Aeußerung von elner hervorragenden Stelle, die auf einem 
unſerer legten Kongreſſe gegen den Gedanken vorgebracht wurde, Geſunde mit einer 
Schutzimpfung vor einer lebensbedrohenden Krankheit zu bewahren: daß nämlich an 
dieſer Krankheit von 1000 Kindern „nur eines“ zugrunde ging, während die vielen 
„falſch“ erzogenen ein lohnenderes Problem darſtellten. Das Verhältnis der neuen 
ärztlichen Führer und Erzieher muß aber nicht nur mit den geiftig konſervativen, ſondern 
auch mit den „fortſchrittlichen“ Bevölkerungsſchichten ein kriſenhaftes werden. Da es 
ſich bei deren £manzipation in der Regel um eine oberflächliche, rationale und keine 
tiefergehende, triebhafte handelt, das Verlangen nach dem Leberſinnlichen nicht erloſchen 
{ft und unter der Perſpektlve des Todes und im Moment des Leidens beſonders brennend 
wird, iſt eine Enttäuſchung unvermeldlich, wenn der Kranke bel dem Arzt ſeine eigene 
Mentalität wiederfindet, deren Inſufflzlenz Ihm gerade bewußt geworden if. 

Don jeher iſt es dem wiſſenſchaftlich tätigen Arzt wegen des täglich zu leiſtenden 
praktiſchen Dienſtes ſchwerer geworden als dem reinen Theoretiker, bei ſeiner wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Produktion neben der geiftigen und literarijchen Leiſtung noch das Plus an 
körperlicher und handwerklicher Arbeit aufzubringen, das die Lxperimentalarbeit des 
Naturforſchers verlangt. die Bedeutung dieſes Moments für dle geiſteswiſſenſchaft⸗ 
lichen Beſtrebungen in der Medizin, das Aufgeben eigner Forſchungsarbeiten und das 
Genügen, lediglich dle Früchte der exakten Wiſſenſchaften anzuwenden, kann bei dem 
enormen Anwachſen der alltäglichen ärztlichen Technik und der wiſſenſchaftlichen 
Rethodik kaum überſchätzt werden. Line ſolche Haltung iſt aber für die Stellung der 
mediziniſchen Wlſſenſchaft ebenſo untragbar wie für das Anſehen der Aerzte. Der 
„Naturhellkundige“, der nach dem Urteil weiter Kreiſe noch Kenntnis von den 
Gehelmniſſen der Natur in einem Umfang beſitt, den man beim Arzt nicht mehr vermutet, 
würde noch mehr als bisher in die entſtehende Lücke einrücken. Es iſt ja in der über⸗ 
wiegenden Mehrzahl der Sälle nicht die Hoffnung auf übernatürliche, die Naturgeſete 
durchbrechende Wunder, ſondern ein unerſchütterlicher Glaube an die wunderbaren, nur 
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Auserwählten bekannten Kräfte der Natur, der im Seitalter der Technik vor allem die 
Stadtbevölkerung zum „Naturheilkundigen“ treibt. 

Bei dem Schlagwort von dem „Irrwege“ der allzu naturwiſſenſchaftlich gewordenen 
Medizin und dem Mahnruf „Zurück zur Klinik“ wird vergejjen, daß der Arzt der Der⸗ 
gangenheit Botaniker, Zoologe, Mineraloge, Physiker, Anatom und Rlinifer ſein mußte 
und ſeine Lehrer auf diejen Gebieten als Sorſcher tätig waren. Es wird überſehen, daß 
dle Modernen und die Klaſſiker nicht eine ſtärkere Belaſtung mit naturwißſenſchaftlichem 
Wiſſen und Methoden, ſondern eine verſchledene geiftige Zinftellung unterſcheidet. Daß 
dle Sorſchung früher lelchter war als heute und bei ihrer jetzigen Erſchwerung nur mit 
einem Derluſt an „ärztlichem Denken“ bezahlt werden kann, iſt ein Glaubensartifel 
Außenſtehender. 

Anſehen und Sonderſtellung der Univerjitäten innerhalb des deutſchen Kulturkreises 
würden durch eine ſolche Haltung ſchwer erſchüttert. Nicht nur, daß die von den 
Safultäten abgeſonderten biologiſchen Sorſchungsanſtalten immer weiter zunehmen, bei 
der ahl und der ſtolzen Höhe des kliniſch ärztlichen Niveaus unſerer nicht zu den Soch— 
ſchulen gehörenden Krankenanſtalten, würde ſehr bald ein Unterſchled zwiſchen ihnen 
und den Sochſchulinſtituten nur noch darin beſtehen, daß die einen Studenten unterrichten 
und die anderen nicht. 

Aufs ſchwerſte bedroht würde aber vor allem unſer Sochſchulideal und die Riſſion 
der deutſchen mediziniſchen Sakultäten, deren Charaktertſtikum die Vereinigung von 
Klinik und Sorſchung war und von denen die Aerzteſchaft mit dem Blick auf die großen 
naturwiſſenſchaftlichen Probleme erzogen wurde. Was haben denn eine ganze Reihe 
von Disziplinen ſelbſt innerhalb der mediziniſchen Fakultäten noch gemeinſam, wenn 
jede lediglich die Aufgaben ihres Faches mit den Mitteln bearbeitet, die ihr von der 
Technik oder den exakten Wiſſenſchaften in die Hand gegeben werden und wenn nicht jede 
verſucht, ihre Spezlalprobleme zu allgemein blologiſchen zu vertiefen und zu erweitern? 
Die Früchte der exakten Wiſſenſchaften und der Technik der Praxis anzupajjen und ihre 
Anwendung zu lehren, entſpricht der Mentalität eines Technikums, dem Ehrgeiz einer 
Techniſchen Hochſchule genügt es erfahrungsgemäß nicht, für das Glied einer universitas 
litterarum aber bedeutet es die Selbſtaufgabe. 

Eine ſolche Linſtellung darf der Aerzteſchaft nicht ſuggeriert werden. Nicht nur, 
well die praktiſche Redlzin nicht als reine Wiſſenſchaft betrieben werden kann und, was 
als ärztliche Kunſt bezeichnet wird, nicht lehrbar iſt und der Feſſel des naturwijjen- 
ſchaftllchen Denkens bedarf — die Stellung des Arztes verlangt ſowohl ein überlegenes 
Wiſſen als eine überlegene geiſtige Haltung, die ihn von dem Kranken dlſtanzlert, dem 
er als Helfer und Dertrauensmann dienen ſoll. Wie unſer Bruder im Geiſte, der Seel- 
jorger, wohl den Renſchen dient, aber den Blick auf das Jenſeits gerichtet hat, und 
dieje Haltung ſeine Stellung in der Allgemeinheit beſtimmt, jo muß der Arzt über ſeine 
Tätigkeit am Krankenbett hinaus Diener im Ryſterium des Lebens ſein. Die Art, wie 
er ihm dient, nicht der Name des Herrn, adelt den Dienenden und erhebt ihn Über den, 
der anſcheinend frei und ſein eigener Herr iſt. Line ſolche Haltung kann nicht dlalektlſch 
gelehrt, aber wie jede in der Tiefe der Pſpche wurzelnde Linſtellung durch das perſönliche 
Beiſpiel erweckt oder juggeriert werden. 
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Die deutsche Sendung 
auf der Welt-Wirtschaftskonferenz 


I. 


Das Wort „Internationale Konferenz“ hat bei den Deutſchen jeit 1919 feinen guten 
Klang. Die Ankündigung ſolcher Tagungen begegnet in der Oeffentlichkeit, nicht ohne 
Grund, einer mißtraulſchen Gleichgültigkeit. Internationale Konferenz, mit dieſem 
Begriff verbindet ſich die Vorftellung kosmopolitiſcher Betriebſamkeit, wichtigtueriſchen 
Derjagens von Prominenten, die eben nur auf internationalen Konferenzen prominent 
ſind, des Abfajjens tönender, aber nichtsſagender Rejolutionen und der Vorlage ebenſo 
materlalreſcher wie unbeachteter Denkſchriften. Wenn etwas den Gedanken der inter 
nationalen Zuſammenarbeit der Völker hinlänglich kompromittiert hat, jo ift es dieje 
Art von Konferenzen geweſen, deren einziger Lebenszweck vielfach die Diskreditlerung 
eben des Gedankens ift, der laut Linladungsurkunde gefördert werden ſoll. 

Die deutſche Oeffentlichkeit hat ſich, offenkundig ſeit der nationalen Revolution. 
von dem unaufrichtigen Konventionalismus befreit, der die diplomatische Geſchichte der 
Nachkrlegszelt „auszeichnet“. Ein Volk, deſſen Jugend mit der bitteren Not beruflicher 
Ausſichtsloſigkeit zu kämpfen hat, dejjen Alter ohne zulängliche Derſorgung dahin? 
vegetiert, deſſen Männer einen heroijhen Kampf um eine beſcheidene, allzu beſcheidene 
Lxiſtenzbaſis führen und deſſen Frauen in ſtillem Erdulden Tag für Tag wahres Helden 
tum beweijen, ein ſolches Volk vermag „akademiſche“ Diskuſſtonen vom ſicheren Port 
der Klubſeſſel aus nicht mehr zu ertragen. Ls will knappe, genaue und ſofort ausführbare 
Vorſchläge ſehen, es ift bereit, ſeine letzte Kraft für die Durchführung ſolcher praktiſchen 
pläne einzuſetzen, aber es fühlt ſich durch ergebnisloſes Sinajjieren, mag es noch ſo 
„intereſſant“ jein, verletzt und abgeſtoßen. 

Wird die Londoner Weltwirtſchaftskonferenz, die am 12. Juni zuſammentritt, 
wirkliche Hilfsmaßnahmen für die Weltwirtſchaft vorſchlagen oder wird auch dieſe 
Konferenz eine unter vielen in der Reihe repräjentativer Sehlſchläge jein? 

Man mag dieſer Frage entgegenhalten, ob denn gerade dle Weltwirtjchaft ein 
geeigneter „Bewährungsgegenſtand“ für ſolche Linkehr durch Abkehr vom Ronven⸗ 
tionellen ſei oder ob es ſich hier nicht zwangsläufig um untaugliche Derjuhe am 
untauglichen Objekt handeln muß. Wir antworten „Nein“. Denn wir ſehen die beſondere 
deutſche Sendung auf der kommenden Weltwirtſchaftskonferenz nicht im Ritfeilſchen 
in der Vorhalle der Wechsler und Schacherer, ſondern in der ſiegreichen Durchfechtung 
der Mijjion, die heute in hiſtoriſcher Stunde dem Lande der europäischen Mitte 
obliegt. Ueberwindung der Konventionen einer Wirtſchaftsroutine, die längſt Zr 
ſtorbenes in den gläsernen Särgen eines gelehrten Jargons feſthält und Verkündung 
der frohen Botſchaft der ſich wieder regenden Hände, das iſt die Aufgabe und die Sen’ 
dung desjenigen Volkes, das heute wie kein zweites im Seichen der Jugend ſteht. Des 
Dolfes der Mitte, das zwiſchen den Überdimenjionierten Apparaten der alten Wirt 
ſchaftsmächte des Weſtens und den werdenden Dolkswirtſchaften des Oſtens und 
Slldoſtens ſteht. 

Die Lage, die es zu beheben gilt, iſt ebenſo einfach wie tragiſch. Ran würde den 
Mann als einen wirtſchaftlichen Chriſtoph Columbus preiſen, der uns einen neuen 
Kontinent von Käufern entdeckt hätte, durch deren Derjorgung die ſtillſtehenden Räder 
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unjerer Induſtrie wieder in Gang kämen. Tatjählid gibt es nun ein Volk von ſechzig 
Millionen künſtlich ausgeſchalteten Käufern, deren voll befriedigter Bedarf ausreichend 
wäre, um eine angemeſſene Beſchäftigung der großen Induſtrienationen ſicherzuſtellen. 
Es jind dies die Arbeitsloſen aller Länder. Nach einer Schätzung des Statiſtiſchen 
Reihsamtes felern in den Induſtrieländern Luropas, Nordamerikas und in den 
britiſchen Dominions gegenwärtig etwa 28 Millionen Menſchen, mit Linſchluß der 
exotiſchen Arbeitslosigkeit dürften es gut 30 Millionen ſein. Rechnen wir nun, daß im 
Durchſchnitt ein Arbeitslojer einen Angehörigen zu erhalten hat, dann gibt das einen 
Ausfall von so Millionen Käufer. Ls iſt doch jo: weil der Berliner Arbeitsloje Meier 
ſeine Kinder nicht mehr neu einzukleiden vermag, kann der amerikanlſche Farmer 
Smith für ſeine Baumwolle keinen zureihenden Preis mehr erzielen. Denn niemand 
kauft ihm die ganze Ernte ab. Dieſe Gleichung iſt ſo einfach, aber was umſchließt ſie 
alles! Das Seiern der Zijenbahnen und Schiffe, die auf Baumwollfracht angewieſen 
ſind, das Stilliegen der Kalanlagen in den Hafenftädten, das Stillſtehen der Spindeln 
und Webſtühle, die Arbeitslosigkeit des Derkaufs⸗ und Derwaltungsperjonals. 

Wenn aber die grundlegende Gleichung des Weltelendes ſo einfach iſt, warum hat 
ſich die Löſung als jo ſchwer erwiejen? Hier ſett nun erſtmalig die deutſche Sendung auf 
der Weltwirtſchaftskonferenz ein: wir haben nachzuweisen, daß die Löſung nicht gefunden 
werden konnte, ſolange die in gemeinſamer Not verbundenen Völker ſich weigerten, auf 
dem Fuße der Gleichberechtigung miteinander zu arbeiten. Solange ſich die Illuſion 
von Siegern und Beſiegten in dem unheilvollen Inſtrument der politiſchen Derſchuldung 
jpmbolijierte, mußte ſich die Kriſe immer mehr verſchärfen. Heute liegen zwiſchen 
Käufern und Verkäufern, zwischen Reier⸗Berlin (der ſeine Kinder kleiden will) und 
Smith⸗Wisconſin (der die Erzeugniſſe ſeiner Farm lohnend abſeten will) Drahtverhaue 
und Stachelreiter in der Form von Krijenzöllen, Linfuhrkontingenten, Deviſenverord⸗ 
nungen, Stillhalteabkommen. Heute drohen dem Kaufmann, der zwiſchen Smith und 
Meier friedlicher Mittler des Bedarfs ſein möchte, Nackenſchläge durch Devalvationen 
und verwaltungsmäßige Reſtriktionen, die ihm den Lohn der Mühe rauben. 

Wie kommen wir aus dieſem verkrampften Stellungskrieg heraus! ich ſehe 
Deutſchlands Sendung auf der Weltwirtſchaftskonferenz in der Beijeitejchiebung einer 
Reihe konventloneller Illuſtonen, welche die Wirklichkeit des grauen Llends dadurch 
überwinden wollen, daß ſie ihr Traumgebilde von Idealwelten gegenüberſtellen. Gewiß, 
es ift etwas Wunderſchönes, einer Welt, die ſich den Weg zur Wohlfahrt der Nationen 
mit Söllen verbarrifadiert hat, einen Sollabbau zu empfehlen. Aber was iſt damit in 
Wirklichkeit getan?! Ich glaube nichts. Denn die reale Catſache, daß der deutſche Bauer 
nicht zu beſtehen vermag, wenn die Nachbarländer den Leberfluß ihrer Agrarproduftion 
zu Dumpingpreijen auf den Markt, einen Markt kaufſchwächſter Konſumenten werfen, 
bleibt beſtehen, iſt lebenswahrer als die Deklamation des Sreihandels. Alſo, wird hier 
Derzicht auf die Abſtellung der Uebertreibungen des Handelskrieges gefordert! 

Ganz gewiß nicht, aber es wird von Deutſchland, dem Lande der Mitte zwischen 
Induſtrie⸗ und Agrarſtaaten, erwartet, daß es pojitive Dorſchläge macht, um ein In⸗ 
ſtrument der internationalen Handelspolitik zu ſchaffen, das nicht wie bisher haltlos 
zwischen Illufton und Lxtravaganzen hin und her ſchwankt. 

Wie ift denn der internationale Handelskrieg, der eine jo hübſche und perfide Be⸗ 
reicherung durch die Greuelpropaganda⸗Induſtrie der Lxportkonkurrenz erhalten hat, 
entſtanden? Nun, die Gläubiger der Welt beſtanden auf ihrem Schein, und wenn dle 
armen Schuldner zahlen wollten, zahlen mit den Produkten ihrer Arbelt, dann ſchlug 
man ihnen das Tor vor der Naſe mit ſchutzöllneriſchen Abwehrmaßnahmen zu. Diele 
Nationalökonomen, unter ihnen ein jo furchtloſer Wahrheitsſucher wie J. R. Keynes, 
glauben zwar nicht mehr, daß der Sollwahnſinn durch rein zolltechniſche Maßnahmen 
überwunden werden kann. Aber ſie glauben, daß eine bewußte internationale Kredit 
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expanſionspolitik die Wurzel des Uebels auszurotten vermag. Auf dieje Theorie jei hier 
nicht eingegangen, da jie uns nur ein Teil eines umfaſſenderen Programms zu jein 
ſcheint, deſſen von Deutſchland vorzubringende Punkte jetzt nachſtehend zuſammen⸗ 
gefaßt jeien. 

. 


die Wurzel alles Uebels liegt in der politiſchen derſchuldung. Sür 
deutſchland hat dieſe Frage durch das Abkommen von Laujanne einen vorläufigen 
Abſchluß gefunden, aber am Horizont droht ein neuer Schuldner⸗Gläubigerkrieg zwiſchen 
den USA. einerjeits und Frankreich — England andererſeits. So pikant es wäre, das ſo 
„vertragstreue“ Frankreich in der Fülle ſeines Goldſchates dleſelben Argumente vor 
bringen zu ſehen, die es dem armen Deutſchland jo übel nahm — ein neuer Krieg zwiſchen 
Schuldnern und Gläubigern wäre ein Unglück. Gewiß, das Abkommen von Lauſanne 
ſichert uns vor einem Rückgriffsrecht Srankreichs auf das Neich für den Sall, daß 
Amerika mit Erfolg eine Schuldenzahlung verlangt. Aber das genügt nicht, deutſchland 
kann ſich zwar in der neuen Schuldenauseinanderſetzung formal neutral verhalten. 
Es muß jedoch wiſſen, daß ſowohl die Frage der Währungsftabilijierung wle die der 
Auslandsverſchuldung in das große Clearingverfahren, für das die interalliierte Der⸗ 
ſchuldung einen Kernpunkt bildet, unlösbar hineinverflochten ſind. 

Deutſchlands Intereſſe an der Neuordnung der Weltwährungspolitik ſcheint mir 
ſehr eindeutig zu ſein. Ls braucht eine ausreichende Sicherheit vor Wiederholungen 
des September 1931, als England die internationale Währungsgemeinſchaft jprengte. 
Es kann es ſich auf die Dauer nicht leiſten, als eines der Länder mit ſchwächſter Deviſen⸗ 
reſerve an einer fiktiv gewordenen Goldparktät feſtzuhalten. Aber eben infolge der 
Schwäche ſeiner Devijenrejerven und infolge jeiner maſſiven Auslandsverſchuldung 
kann es ſich nicht wie England und Amerika Rampfdevalvationen leiften. Zudem iſt es, 
da erſt 10 Jahre jeit einer allgemeinen deutſchen Hochinflation verjlojjen ſind, zu 
beſonderer Dorjiht gegenüber Inflationspſychoſen ſeiner Bevölkerung verpflichtet. 
Deutſchland hat daher meines Lrachtens alles Intereſſe an einem neuen internationalen 
Währungsausgleih, der die Rolle übernimmt, die die engliſche Goldwährung im neun’ 
zehnten Jahrhundert hatte, als Regulator des Welthandels. Ob man dabei mit Keynes 
an eine internationale Emiſſton von Goldzertlfikattlonen denkt, ob man die Umwandlung 
der internationalen Bank in Baſel von einer Tribut⸗Buchhaltung in ein Weltkredit⸗ 
inſtrument plant, ob man eine dritte Löſung der Notenbank-Zuſammenarbeit im Auge 
hat, das jind Fragen für Währungs- und Kreditfachleute und gehören nicht in dieſe 
Erörterung. Aber es muß, populär geſprochen, Lines erreicht werden: entweder finden 
Amerika und England wieder den Anſchluß an das Gold oder aber deutſchland muß 
ſeine Währungsverfaſſung der der beiden führenden Welthandelsmächte in irgendeiner 
Form anpajjen. Dabei wird zu unterſchelden ſein zwiſchen der Goldwährung als tech⸗ 
niſchem Inſtrument und der alten „Goldparität”. Um nicht mißverſtanden zu werden: 
es muß für Deutſchland darauf ankommen, im Derftändigungswege zu einem alljeitigen 
Währungsabkommen zu gelangen, das ihm in Sukunft die Verteidigung der neuen 
Währungsftabilität aus eigener Kraft geſtattet. 

Es wird das aber nur können, wenn ſich die Weltwirtſchaftskonferenz der Neu 
ordnung der deutſchen Auslandsverſchuldung annimmt. So dringlich mir die Ordnung 
des Währungswirrwarrs erſcheint: ich muß geſtehen, daß ich mir eine Lxpanſion der 
internationalen Kreditgewährung erſt nach Konjolidierung der beſtehenden Schuld’ 
verhältnijjes vorzuſtellen vermag. Das Deutſche Reich ſchuldet dem Auslande heute 
rund 20 Milliarden Mark, deren Tilgung und Derzinſung rund 1,3 Milliarden Mark im 
laufenden Jahr erfordert. Die Geberſchüſſe aus dem Außenhandel und den dienſt⸗ 
leiſtungen (wie Schiffahrt uſw.) werden nicht ausreichen, um dieſen Betrag zu verdienen. 
Die kleine Devlſenreſerve der Reichsbank von 310 Millionen Mark jpielt, wenn man 
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fie nicht à fonds perdu in ein Saß ohne Boden werfen will, für die Ueberbrüdung des 
Sehlbetrages feine Rolle. 

Was aljo joll geſchehen? So wenig die Weltwirtſchaft bei einem franko⸗amerikani⸗ 
ſchen Schuldenkrieg blühen und gedeihen kann, jo wenig kann jie es in Erwartung 
deutſcher Zahlungsſchwierigkeiten. Zumal, wenn zu der laufenden Devijenunterbilanz 
noch die (vorläufig durch Stillhalteabkommen gebannte) Gefahr der Rückforderung auch 
nur eines Teiles von 9,3 Milliarden Mark kurzfriſtiger Schulden kommt. An Deutſch⸗ 
lands Willen zur ehrlichen Begleichung ſeiner Derbindlichkeit darf nicht gezweifelt 
werden, aber dle Weltwirtſchaftskonferenz ſoll nicht unſern guten Willen prüfen, 
ſondern die Welt durch rechtzeitiges Handeln von der Gefahr eines zweiten Juli 1931 
bewahren. Sie kann es, wenn jie ſich entſchließt, die deutſchen Schulden (die aus Not 
genommen, aber ſehr leihtjinnig gegeben wurden) als Derpflichtungen zu betrachten, 
die nach Maßgabe des jährlichen echten Deviſenüberſchuſſes abzutragen jind. Ran wird 
elne feſte Minimalverzinjung feſtſetzen und darüber hinaus eine zuſätzliche flexible Der- 
zinſung zu vereinbaren haben, die nur aus dem Devijenertrage und nicht aus der 
Devijenjubftanz entrichtet wird. Es kann ſich auch hier nicht um die Lrörterung kredit⸗ 
technſſcher Linzelhelten handeln, ſondern nur um die Aufzeigung der allgemeinen 
Richtung, die zu beſchreiten iſt. Insbeſondere bleibt es ſich gleich, ob die Sinſen flexibel 
geftaltet oder die Nominalhöhe der Schuld modifiziert wird. 

Nehmen wir einmal an, die interalliierte Verſchuldung jei geregelt, ein neues 
internationales Währungsabkommen geſchloſſen und die Anpaſſung der Derſchuldung 
des Deutſchen Reiches an ſeine Zahlungsfähigkeit erfolgt. Braucht dann noch der ganze 
künſtliche Apparat von devlſen⸗ und handelspolltiſchen Schutzmaßnahmen aufrechterhalten 
zu werden, ſoweit es ſich lediglich um Abwehrmaßnahmen im vergangenen Schuldner⸗ 
Gläubigerkrieg handelt! Doch kaum. Daher ſehe lch einen weiteren Teil der deutſchen 
Sendung auf der Weltwirtſchaftskonferenz in dem Dorſchlag, zunächſt dieſe reinen 
Kampfmaßnahmen abzubauen und dem Welthandel die beſcheidene Bewegungsfreiheit 
zurückzugeben, die er anno 1930/31 hatte. Jedoch: ſeltdem, jo wird man jagen, ift einiges 
pajjiert. Ls iſt die Konferenz von Ottawa abgehalten und Lnglands 3ollpolitit 
reformiert worden, das Reich hat ſeine Agrarwirtſchaft neugeordnet, Amerika hat 
jeinen Zolltarif revidiert. Darum wird zu unterſcheiden ſein zwiſchen reinen Kampf⸗ 
maßnahmen, die eben rückgängig zu machen jind, und der Auffindung neuer handels- 
politiſcher Formen, die an die Stelle der nicht immer ausrelchenden, rein formalen 
Melſtbegünſtigungen zu treten haben. Die formale Melſtbegünſtigung wird durch die 
erhöhte Berückſichtigung von Nachbarſchaftsklauſeln zu ergänzen jein, wobei für das 
Reich als „Nachbarſchaft“ ſinngemäß das mittlere und öſtliche Luropa anzuerkennen 
wäre. Das Deutſche Reich hat weiter, nach Maßgabe des jüngſten deutſch⸗holländiſchen 
Abkommens, eine Antwartſchaft auf eine verſtärkte Preisſchutzklauſel bei Agrarprodukten, 
die beſonders ſcharfer Konkurrenz unterliegen. 

Wird dleſe Neuordnung des handelspolitiſchen Dertragswejens mit einer Neuord⸗ 
nung der Kredit- und Schuldverhältniſſe verbunden und ein tragbarer Währungsaus⸗ 
gleich ermöglicht, jo darf Deutſchland mit dem Ergebnis der Weltwirtſchaftskonferenz 
zufrieden jein. Denn es hat alsdann den Atemraum bekommen, der notwendig iſt, wenn 
es aus eigener Kraft den Neubau ſeiner Wirtſchaft vornehmen ſoll. 
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Kolonialkampf in der Sahara 
Die Kolonial- und Mandatspolitik des Königreichs Italien 


1 

Don zwei Seiten zu gleicher Zeit wird gegenwärtig das große Problem einer 
Revijion der Stiedensverträge zur Lrörterung geftellt. Formal durch Mujjolini. Er 
hat Macdonald in Rom den ſogenannten Paktvorſchlag überreicht, deſſen Kern eben dle 
Revijionsfrage iſt. Er hat ihn den begreljlichen Widerſtänden gegenüber hartnädig 
verteldigt. An Frankreich wendet ſich der den Dorſchlag bekräftigende Beſchluß des 
Großen Faſclſtenrats in Rom. An die Kleine Entente der von Mujjolini im amerlka⸗ 
niſchen „Universal Service“ veröffentlichte, ungewöhnlich ſcharfe Artikel aus 
Mujjolinis eigener Feder. Hand in Hand mlt dleſer formalen Aufwerfung der 
Vevlſionsfrage gehen dle natürlichen Folgen der nationalen Erneuerung Deutſchlands. 
Iſt Italien ein Siegerſtaat, der entſchieden von Derſallles abrüdt, jo iſt deutſchland 
das vornehmſte Opfer der Verträge. Beide ſind heute aber gleich entſchloſſen die Ketten 
jenes Ddiktats zu zerbrechen. Deutſchland zum eigenen Heil und Frommen, Italien als 
ein Werk der Gerechtigkeit für deutſchland und Ungarn. 

Zu dem großen Komplex der Revijlonssragen gehört aber ein Problem von außer⸗ 
ordentlicher Wichtigkeit, das mit beſonderer Dorjiht angefaßt werden muß, das Problem 
der Kolonien und Mandate, Dieſe Frage ift die einzige, in der die Intereſſen 
der beiden befreundeten Reihe in Konflikt geraten können. Mujjolini hat verkündet, 
daß kein Kolonialwunsd anderer Nächte, aljo in erſter Linie Deutſchlands, erfüllt 
werden könne und dürfe, ehe nicht das 1919 an Italien begangene Unrecht wieder⸗ 
gutgemacht ſei. Solche ſchwerwlegende Gegenſätze aber bejeitigt man nicht, indem man 
ihre Erörterung vermeldet. Alles kommt vielmehr darauf an, ſie objektiv und eingehend 
zu verſtehen und zu würdigen. Deshalb ſollen die folgenden Ausführungen elner knappen 
Darftellung der italleniſchen Kolonlal- und Mandatspolitik jeit den Srledensverträgen 


dlenen. 
II. 


Italien ſtellt neben dem Deutſchland der Vorkriegszeit die europälſche Großmacht 
dar, die am ſpäteſten eine Kolonialpolitik inauguriert hat. Don der Beſetzung Raſſauoas 
am Roten Meer 1883 bis zur Zroberung Libyens 1912 beſchränkte ſich der italleniſche 
Kolonialbeſig auf Eritrea und auf den nicht von England beanſpruchten Teil der 
Somaliküſte. Der Derjud, mit dem Protektoratsvertrag von Ucialli 1889 von Eritrea 
aus auf Abejjinien überzugrelfen, jheiterte 1896 nach der milltäriſchen Niederlage von 
Adua im Verzichtfrieden von Adis Abeba. Im erſten Jahrzehnt des neuen Jahrhunderts 
machte man ſchüchterne Derſuche, von Afrika nach Kleinaſten überzugreifen. Ran 
bereitete auf Grund elner wirtſchaftlichen durchdringung Zukunftsanſprüche auf dle 
türkiſchen Wilajets Adalia und Adana vor, namentlich ſelt die jungtürklſche Revolutlon 
von 1908 und die auf ihr fußenden Zreignijje in Bosnien⸗Herzegowinga und Bulgarien 
Ausſichten auf Derjall des türklſchen Reiches zu eröffnen ſchienen. Deutſchland befand 


188 


Kolonialkampf in der Sahara 


ich als Freund der Türkei und Derbündeter Italiens damals ſchon in einer ähnlichen 
Lage wle jpäter gegenüber dem ſtalleniſchen Lroberungskrieg in Nordafrika. Diejer 
letztere hing aufs engfte zuſammen mit jener nationallſtiſchen Nenalſſance im politiſchen 
Leben Italiens, die damals in Berlin und Wien in keiner Weiſe erkannt und gewürdigt 
wurde. Die tatendurſtigen Natlonallſten, die Dorläufer der Interventioniften von 1915 
konnten das Italien Glolittis nicht zu einem europäiſchen Kriege drängen, aber ſie 
erreichten die Entſcheldung über Italiens künftige Kolonlalpolltik in Nordafrika. Libyen 
wurde erobert und im Frieden von Ouchy 1912 für Italien geſichert. 

Die Periode der ſtalleniſchen Neutralität gegenüber dem Weltkrieg 1914— 1915 
zwang die italleniſche Außenpolitik zu Derhandlungen nach beiden Selten. Wir wijjen 
heute aus den Lrinnerungen Salandras, daß der Krieg an der Seite der Entente ſchon 
ſelt dem Spätherbſt 1914 nur eine Frage des Seitpunkts war. Ls hat aljo heute keinen 
Zweck mehr, die mit Bülow in Nom geführten Verhandlungen zu analyſieren. Die 
Mittelreihe konnten daher auch mlt nordafrikaniſchen Kolonlalanerbletungen auf 
Koften Frankreichs keinen Lindruck machen. Umgekehrt formulierte Italien gegenüber 
der Entente im Londoner Dertrag vom 26. April 1915 jeine eigenen Wünſche. Dieſe 
muten auf kolonialpolltiſchem Gebiet ſehr beſcheiden an. Das hat ſeinen guten Grund. 
Obwohl man es ſpäter nicht hat wahrhaben wollen, glaubte Italien im Frühjahr 1915, 
in einen verhältnismäßig kurzen und nicht opferreichen Krieg einzutreten. Ran unters 
unterſchätzte namentlich die Wlderſtandskraft Oeſterreich⸗Angarns und erklärte ja dem 
Deutſchen Reich zunächſt formal mit voller Abſicht den Krieg überhaupt nicht. der 
ltalleniſche Außenminifter Sonnino beſchränkte daher ſeine Forderungen auf das 
Notwendige, aljo in erſter Linie die frredentiſtiſchen Sroberungen auf Koſten der habs⸗ 
burgiſchen Monarchle. Kolonlalpolitiſch erſtrebte man nur Grenzerweiterungen an der 
Weſt⸗ und Oſtgrenze Libyens von ſelten Englands und Frankreichs. Mehr hatte man 
namentlich hinſichtlich der Südgrenze ſchon deshalb nicht verlangen können, weil 
191415 dank der energijhen Inſurglerung des Landes durch Enver paſcha die tat⸗ 
sächliche Herrſchaft Italiens auf die Küſte beſchränkt war. 

Dle unerwartete Dauer des Krieges mit ſeinen rieſigen Opfern veranlaßte Sonnino, 
wieder auf ajlatijhe Kolonlalpläne zurückzukommen. Als 1916-17 dle Entente dle 
Sufunjt der Türkei mit Ausſchaltung aller dort beftehenden deutſchen Intereſſen 
beſprach, ließ ſich Sonnino in den vor dem Krieg erſtrebten kleinaſtatiſchen Wilajets 
durch den Dertrag von Saint Jean de Maurienne eine Zone zuweisen. das ſollte für die 
Stiedensverhandlungen 1919 verhängnisvoll werden. 

In Derjailles beſtand weder bei Wiljon noch bei Clemenceau oder Lloyd George dle 
Neigung, Jtaliens moraliſchen Anſpruch auf Teilnahme an der Beute der deutſchen 
Kolonien zu befriedigen. Man begründete das damit, daß der gänzliche Zerfall der 
habsburgliſchen Monarchie den Itallenern viel mehr gegeben habe, als ſie erwarten durften. 
Sie erſtrebten Welſchtirol, Görz und Trieft und erhielten nun auch deutſch⸗Südtlrol, 
Gradiska, das ganze Küſtenland, Iſtrien und ſpäter auch Siume und Sara. Daß Italien 
trohdem noch ganz Dalmatien erſtrebte, führte zu einem Bruch, infolgedeſſen dle italieni- 
ſchen Dertreter die Srledenskonferenz demonſtrativ verließen, aber lediglich mit dem 
Erfolg, daß in ihrer Abweſenhelt nicht nur Dalmatien an Jugojlawien gegeben wurde, 
ſondern auch der Ausſchluß Italiens von der Derteilung des deutſchen Kolonialbeſites 
endgültig wurde. Statt deſſen bot man den Italienern unter Berufung auf den Ders 
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trag von Saint Jean de Maurienne einen großen Teil Kleinaſtens mit Smyrna an. 
Sonnino war klug genug, abzulehnen, ſonſt hätten wahrſcheinlich 1922 die Türken 
dort den Itallenern dasſelbe Schicksal bereitet wie den Grlechen. 


III. 


Italien ging alſo aus dem Weltkrieg und den Friedensverträgen in folonial- 
politiſcher Hinſicht mit völlig leeren Händen hervor. Die Erbitterung darüber wurde 
noch geſteigert durch die Tatjache, daß Frankreich und England nicht einmal die ber 
ſcheidenen Derpflichtungen des Londoner Dertrages von 1915 erfüllten, während jie 
andererjeits auch bei der Organtſatlon der Mandate durch den Dölferbund an dem völligen 
Ausſchluß Italiens feſthielten. Die kraftloſen Regierungen der erſten Nachkriegszeit mit 
ihrer Abhängigkeit von den kolonialfeindlichen Sozialdemokraten hatten keine Möglich⸗ 
keit, dagegen zu reagieren. Es entſtand aber ſeit 1922 für Mujjolini und den Sajcis- 
mus die Frage, was gegenüber einem Suſtand zu tun ſei, deſſen Untragbarkeit für das 
neue Regime des erſtarkenden Italien außer Zwelfel ſtand. 


Mujjolini war, wie wir heute nach zehn Jahren ſehr wohl wiſſen, vom erſten Tag 
an in der Außenpolitik vorsichtig und zurückhaltend. Er hat nie verſucht, ſchwlerige 
Situationen zu forcieren und jih dadurch einer Niederlage auszujehen. (Das könnten 
ſich auch heute Elemente vor Augen halten, die wie Herr Beneſch die Linſtellung Nuſſo⸗ 
linis zur Revifion der Friedensverträge glauben, mit einer Handbewegung abtun zu 
können.) Auch in der Volonkalpolitik iſt er langſam, und man kann jagen, methodisch 
ſeinen Weg gegangen. Ls gibt für dieſen Weg zwei Ausgangspunkte: einen ſtaatsrecht⸗ 
lichen, nämlich dle unterbliebene Erfüllung des Londoner Dertrags, und einen morallſchen, 
die Wiedergutmachung des Italien 1919 von jeinen Derbündeten zugefügten Unrechts. 
Die Schwierigkeit der Löjung liegt darin, daß in beiden Komplexen Italien der Sor⸗ 
dernde iſt und daß alle Forderungen ſich an dleſelben Stellen, nämlich Italiens 
Rriegsverbündete, richten. Auch bier hat nun allerdings der Gang der europälſchen 
Politik im letzten Jahrzehnt eine Unterſcheidung bewirkt. England, das allmählich von 
Frankreich in der Politik deutſchland gegenüber abrückte, näherte ſich auch Itallen 
wieder mehr und vollzog 1924 die Erfüllung des Londoner Vertrags durch Abtretung 
der an Libyen im Oſten angrenzenden Oaſengeblete an dieje ſtalleniſche Kolonie. 
Frankreich hingegen, das in einen immer ſchärferen Gegenjag zu Italien geriet und 
darin noch heute verharrt, hat dle Abtretung der an Libyens Weſtgrenze ſtoßenden 
tuneſiſchen Geblete unterlaſſen. Dadurch hat es natürlich Italiens Haltung in allen 
Rolonialfragen verſtelft, die Frankreich intereſſteren, und das ſind die entſcheidenden. 

Im Londoner Vertrag war von der Südgrenze Libyens nicht die Rede. Wir haben 
oben geſehen, aus welchem Grunde. Heute, wo Libpen bis einſchlleßlich der ſüdlichen 
Landſchaft Sezzan reſtlos unterworfen iſt, tritt dieſe Südgrenze in gewiſſem Sinn in 
den Mittelpunkt der ſtalieniſchen Kolonialpolitit. An diejen Süden Libyens grenzen 
die zwei großen Zingeborenenjultanate Borku und Ubeſti. Bis 1918 waren ſie nominell 
unter der Souveränität der Türkei. Schon jeit die Türken 1912 Libyen verloren hatten, 
ſchwebte diefe Souveränität in der Luft. Im letzten Jahrzehnt iſt dieſes große Gebiet 
von Libyen bis zum Cſchadſee tatſächlich unabhängig. Anlehnungsmöglichkeiten hat es 
zwei: an das italleniſche Kolonialreich im Norden oder an das zentralafrikanſſche 
Rolonialteih §rankreichs. Hier ſetzt die eine kolonialpolitiſche Hauptforderung Italiens 
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ein. Als Erbe der Türkei in Libyen verlangt es die Ausdehnung ſeiner Souveränität 
über Borku und Cibeſti bis zum Iſchadſee. Gegen ein ſolches Zugeftändnis hat natürlich 
Srankreich die allerſchwerſten Bedenken. Dieje italienische Souveränität ift ein zentral⸗ 
afrikaniſcher Pfahl im Sleiſch des franzöſiſchen Rolonialreihs. Aber dabei iſt das bei 
weitem nicht die einzige Gefahr, denn hier vermiſcht ſich die Kolonialpolitit mit dem 
großen Problem einer Neuverteilung der Mandate. 

Wird das Nordufer des Iſchadſees von den Sultanatsgebieten begrenzt, die Italien 
erſtrebt, jo beſpült der See am Südufer die einſtige deutſche Kolonſe Kamerun. Dieje 
{ft heute franzöſiſches Mandat. Und bei ſeiner Mandatspolltik zielt Italien eben auch hier 
in Frankreichs afrikanſſches Herz. Mujjolini ſteht auf dem unverrückbaren Standpunkt, 
daß die Ausſchließung Italiens von der Mandatsverteilung von 1919 bis 1920 rück⸗ 
gängig gemacht werden muß. Dieſe Sorderung iſt nur zu begründet. An der Verteilung 
wurden Frankreich, Großbritannien, Auftralien, Japan und Belgien beteiligt, alſo von 
den in Betracht kommenden Staaten der Entente nur Italien nicht. Italiens heutige 
Forderung zielt auf das Mandat über Kamerun. Neben Mujjolini iſt Träger dleſer 
Politik in erſter Linie der Luftfahrtsminiſter General Balbo. Ihm ſchwebt eine 
Verbindung vor, die vom Mittelmeer über Libyen durch italienisches Gebiet zum Iſchadſee 
und durch ein italieniſches Kamerun zum Golf von Guinea ginge. Dabei wäre dieſer 
dann Ausgangspunkt für den italienishen Flugverkehr nach Südamerika, den Balbo 
mit ſeinem Braſtlienflug 1932 eingeleitet hat. Dieje weitausſchauenden Pläne annullieren 
auch den von manchen Seiten ausgeſprochenen Zweifel, ob Italien wirklich ein Intereſſe 
daran habe, neben der mittelmeerländiſchen Kolonfalpolitik eine atlantiſche einzuleiten. 


IXI. 


Eine erſte mannigfache Formen annehmende Hauptfolge dieſer itallenſſchen Sorde⸗ 
rung iſt natürlich der Derſuch, Italien hiervon abzulenken durch Hinweis auf andere 
Objekte, an die es ſich wenden könnte. In einer erſten Periode hat man in Frankreich 
ſolche Objekte in Aſien geſucht. Dabei jpielte ſowohl die Erinnerung an die oben 
erwähnten italienischen Dorkriegsbeſtrebungen eine Volle als beſondere Derhältnijje im 
Rahmen des franzöſiſchen Mandats für Syrien und des britiſchen Mandats für Paläftina. 
Zuerſt entſtand der Gedanke, Italien das Paläſtinamandat anzutragen. Man erinnert 
ſich, daß London nach dem blutigen arablſch-jüdiſchen Konflikt vom Juli 1931 der 
dortigen Derhältniſſe überdrüſſig und geneigt ſchien, auf das Mandat zu verzichten. 
Damals drückten zwei ganz weſensverſchiedene Llemente auf Mujjolini, ſich dem 
Gedanken geneigt zu zeigen, nämlich der Datikan und die Sioniſten. Pius XI. 
hat von ſeher beklagt, daß in dem Lande der heiligen Stätten nur Araber, Juden und im 
Rahmen der Mandatsmacht der nichtkatholiſche Teil der Chriftenheit etwas zu jagen 
haben. Die Uebernahme des Mandats durch das katholische Italien wäre ihm außer⸗ 
ordentlich erwünſcht, denn bei der heutigen Beziehung zwiſchen Mujjolini und der Kurle 
hätte davon nur der Katholizismus den Vorteil gehabt. Dieſe Konſtellation haben auch 
die Sioniften für ſich zu benuten geſucht, deren Sührer Weizmann und Sofolowjti damals 
in Rom vom Papſt wie von Muſſolini empfangen wurden. Aber Mujjolini verhielt ſich 
dem ganzen Gedanken gegenüber aus Rüdjiht auf England wie auf den Völkerbund 
ſehr zurückhaltend und tat ſehr wohl daran, da die erwartete Initiative Londons 
zur Preisgabe des Randats ausblieb. Nun trat aber dafür eine Möglichkeit in den Vor⸗ 
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dergrund, die Frankreich jelber und das Mandat über einen Teil von Syrien betraf. Man 
weiß, daß die Franzosen die Derwaltung Syriens teilen möchten. Das eigentliche 
Syrien ſoll als reif für die Unabhängigkeit erklärt und wie der Irak ein Glied des 
Dölferbundes werden. Dafür möchte Frankreich aber das Mandat für die Republik des 
Libanon aufrechterhalten und verlängern. Paris ſah die Kritiken voraus, die dieſe 
Politik hervorrufen mußte und die ja dann auch nicht ausgeblleben ſind. Deshalb wäre 
es bereit geweſen, auf den Plan zu verzichten und das Libanonmandat Italien anzu⸗ 
bieten, natürlich unter der Bedingung, daß dafür Italien auf alle anderen Mandats⸗ 
und Kolonialwünſche (lies Kamerun) verzichte. Dazu aber war Ruſſolint unter gar 
keinen Umſtänden bereit. Dor allen Dingen konnte Italien ſich nicht auf ein Randat 
einlajjen, das mit einem von der franzöſiſchen Demokratle unklugerwelſe getroffenen 
und nationaliftiih ausgebauten Parlamentarismus belaſtet war, nachdem das faſciſtiſche 
Italien das antiparlamentariſche Vorbild Luropas geworden iſt. Dann aber lag auf 
der Hand, daß die Libanonrepublik nach dem Mufter des benachbarten und ſtamm⸗ 
verwandten Syrien danach gedrängt haben würde, in Kürze ebenfalls unabhängig zu 
jein. Dann hätte Italien auf ſeine anderen Wünſche und Sorderungen verzichtet zugunſten 
eines Schneemanns, der ihm ſchließlich und vielleicht in kurzer Zeit unter den Händen 
zerfloſſen wäre. Aus alledem zog Muſſolini ſchon vor einem Jahr die Folgerung, daß 
den Mächten reiner Wein eingeſchenkt werden müſſe. Dies geſchah im April 1932 mit 
einer Senatsrede des damaligen Außenminiſters Grandi, die präziſterte: 


1. Italien muß Wiedergutmachung des 1919 ihm widerfahrenen Unrechts verlangen. 

2. Die Italien zu machenden Zugeftändnijje an Kolonien oder Mandaten können nur 

in Afrika liegen, nicht in Aien. 

Damit war eine klare Nichtlinte vorgezeichnet. Seitdem ift ein Jahr verfloſſen, 
in deſſen Verlauf ſich die italienishe Außenpolitik für die Neviſlon der Friedensverträge 
eingeſetzt hat, zuletzt in der Sorm des von Mujjolini in Nom an MacDonald über⸗ 
gebenen Paktvorſchlags. Man weiß, daß Italien unter Reviſtlon der Verträge, joweit es 
ſelber in Betracht kommt, zweierlei verſteht: die ehemals venezianishen Küſtenſtädte in 
Dalmatien und ein Rolonialmandat in Afrika. Und da Frankreich nach wie vor von 
einem Derzicht auf Kamerun nichts wiſſen will, jo ſucht man in künſtlichen Preſſenach⸗ 
richten immer noch andere Objekte zu ſuggerieren. Daher das von MacDonald im Unter- 
haus dementierte Gerücht, Mufjolini habe in Rom mit ihm über eine Abtretung des 
oſtafrikaniſchen Tanganjika⸗Heblets verhandelt. Daher auch die joeben im Auftrag 
Mufjolinis in Liſſabon abgegebene Erklärung des Rolonialgouverneurs Zoli, daß Italien 
nicht daran denke, durch Kauf oder auf andere Welſe die afrikaniſchen Kolonien Portugals 
zu erwerben. Aller Wahrſcheinlichkeit nach wird das Problem in der Schwebe bleiben, 
bis eine Genfer oder jonftige Erörterung der Vevlſlonsfrage ſtattfindet. Es wäre aber 
auch der Fall denkbar, daß Frankreich es vorzöge, mit Italien direkt eine Derſtändigung 
zu verſuchen, falls Nom dafür auf weitere Verfolgung jeiner Reviſtonspolitik zugunſten 
deutſchlands und Ungarns verzichtet. Das iſt aber ſeit dem 30. Januar 1933 nicht mehr 
wahrſcheinlich, denn das neue nationale Deutſchland würde ſich trotz der Sreundſchaft 
für das faſclſtiſche Italien nicht jo leicht ins Schlepptau einer ihm ſchädlichen Derzichts⸗ 
politik nehmen lajjen. 

Ueberhaupt iſt dieſe Frage der Kolonial- und Mandatspolitik geeignet, zwiſchen 
Rom und Berlin ein heikles Problem zu bilden. Italien erklärt offiziell, daß nie man d 
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— aljo auch Deutſchland nicht — eine Kolonie oder ein Mandat erhalten dürfe, ohne 
daß das an Italien begangene Unrecht gutgemacht und ſeine einſchlägigen Wünſche 
berücksichtigt ſeien. Dieſe Erklärung richtet ſich gewiß nicht gegen Deutſchland, was 
Italiens Geſinnung betrifft, aber jie trifft Deutjhland als natürliche Folge der jeit 1919 
beſtehenden Cage. Kolonialmandate erſtreben eben nur Berlin und Rom. Wenn aljo 
Italien jeine Priorität verkündet, jo muß Deutſchland zurückſtehen. Und wenn nicht 
zwei Mandate zur gleichzeitigen Verteilung gebracht werden können, jo iſt ein Konflikt 
möglich. Das um jo mehr, als das neue nationale Deutſchland wohl eher geneigt if, 
überhaupt nicht ein Mandat, ſondern einfach die Rückgabe der deutſchen Kolonien zu 
verlangen. 

Wie man jieht, ift die italleniſche Kolonial- und Randatspolltik kein ausſchließlich 
Italleniſches Problem, ſondern auf das engſte verwoben und verflochten mit den ſchwie⸗ 
rigften der ſchwebenden internationalen Fragen. Deshalb dürfte jeine nüchtern⸗ſachliche 
Zuſammenfaſſung für das Derftändnis dieſer Fragen im Rahmen der Weltlage nicht 


ohne Nuten jein. 
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Germanica aus der Bücherflut 


Louis von Kohl — eln ſtolzer Zinzel- 
gänger, Skandinavier, aus Wahlverwandtſchaft 
Deutſcher — ſteigt, Urſprung und Wandlung 
Deutſchlands durchforſchend, nach den Grund⸗ 
lagen zu einer Geopolitik hinab.!) Jammer⸗ 
ſchade, daß dleſes edle und tiefe Buch nur 
wenig über den geſchloſſenen Leſerkeis der 
Deutſchen Buchgemelnſchaft hinausdringen 
wird! Aber es iſt eine Ehre für dleſe Buch⸗ 
gemeinſchaft, daß ſie ihren Leſern ſolche 
Fragenkreiſe und in solcher Geſtalt vorjehen 
darf und kann. Auf wenigen Seiten oft — 
jo Seite 434 bis 436 über dle Schidjalsver- 
bundenheit Böhmens und des Reihes — 
ſprühen Gedanken aus den Seuerbränden, die 
hier geworfen werden, an denen ſich Geſchlechter⸗ 
folgen von Staatsmännern erleuchten könnten. 
Auf der einen Seite unter beſtändigem Taften 
nach dem feſten naturwiſſenſchaftlichen und 
geſchlchtlichen Grund unter den Süßen, damit 
man ihn nicht verliere, auf der anderen Selte 
mit beſtändiger Sernſchau für alles, was ſe⸗ 
mals das „genus irritabile vatum“ jeiner 
Seher und Dichter über den deutſchen Dolks⸗ 


1) Louis von Kohl: Urjprung und Wandlung 


Deutjhlands. Grundlagen zu einer deutſchen 
Geopolitik. Berlin, 1932. Deutjhe Buch⸗ 
gemeinſchaft. 


boden ürrlichtern ließ, jo muß dieſes Schick⸗ 
ſalsbuch der Deutſchen geleſen werden, das 
von geologiſchen Srühzeiten mit dem lang⸗ 
ſamen Rhythmus erdgeſchichtlicher Perioden 
beginnt und im HYaften der allerjüngſten 
Tagespolitit ausſchwingt. Immer aber iſt 
jeder Schickſalswandel unter dem Licht des 
Ewigen, „sub specie aeterni“, betrachtet, und 
dennoch in reicher Fülle Erfahrungsgut für den 
im Licht des Tages Handelnden ausgeſtreut. 
Angejihts eines allein 14 Selten umfaſſenden 
Inhaltsverzeichniſſes iſt es unmöglich, im 
Rahmen einer kurzen Besprechung dem Inhalt 
auch nur annähernd gerecht zu werden. Allein 
die 48 zum Teil flüchtig und genial hingewor⸗ 
jenen, aber immer gedankenrelchen, leider 
ſchlecht wiedergegebenen Karten ſprengen den 
Rahmen ſolcher Kritik. Denn faſt zu jeder 
müßte man innerlich Stellung nehmen, eine 
elgene, oft zuſtimmende, oft auch widerſtrei⸗ 
tende Beſprechung ſchrelben. Aber eln Geſtänd⸗ 
nis muß ich niederlegen: Daß mir ſelbſt in 
tlefbewegter Zeit nicht leicht ein Schriftwerk 
wieder jo unmittelbar und packend vor die 
Seele geführt hat: „Quantae molis erat 
Germanam condere gentem!“ 

Wie viel Seinarbeit aber nebenher, zuweilen 
verſchlungen von den vulkanlſchen Stößen des 
Groß⸗Geſchehens, zuweilen aber wie Siligran 
zur Geltung kommend, darin ſteckt, das ver⸗ 
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rät, mit geſchichtskundiger und pietätvoller 
Hand zugleich ein llebenswürdiges Sürftinnen- 
ſchlckſal aus umwälzender Wucht heraushebend, 
Prinz Adalbert von Baper nz), 
wenn er, nach ihren Tagebüchern, jlebzig Jahre 
aus dem Leben der Prinzeſſin Ludwig Serdi- 
nand von Bayern, Infantin von Spanien: 
„Dler Revolutionen und einiges dazwiſchen“ 
beſchreibt. Die fünfte liegt zwiſchen dem £r- 
ſcheinen und der Beſprechung eines Buches, 
das wie ein Wandelgobelin die weſentllchſten 
Geſtalten der Zeltgeſchichte von Iſabella von 
Spanien und Zugenie von Frankreich bis zur 
Landflucht Alfonjos XIII. — mit ſeinem ſelt⸗ 
ſamen Wandel von höchſter Volkstümllchkelt 
bis zur Ueberbürdung mit fremder Schuld — 
vorüberziehen läßt, aber doch alle mit der 
höfiſchen Dämpfung durch ſpaniſche und baye⸗ 
riſche Könlkgsſchlöſſer und ihren diſtanzierenden 
Reiz und Sauber. 


Es lt vielleicht die höchſte Anerkennung, dle 
jih für Dr. Prinz Adalbert von Bayern als 
Hiftorifer ausſprechen läßt, daß er es verſteht, 
dleſen ferngerückten Reiz von Ahnengalerien, 
Köntgsſchlöſſern und uralter Leberlleferung 
mit einer phlloſophiſch⸗helteren, jedenfalls 
souveränen Zinftellung zur Gegenwart zu ver 
binden, wie ſie auch ſeine Mutter jo oft bewies. 
Wie überlegen klingt: „. .. der Umſturz war 
der Abſchluß langjähriger Gärung im Lande; 
für die Hauptbetelligten trozdem — wle 
immer — elne unliebjame Ueberraſchung ...“ 
(Seite 9). Das iſt für den Enkel Iſabellas 
der Katholiſchen, einen Bluterben der Bour⸗ 
bonen, Habsburger und Wittelsbacher zugleich, 
eine ſehr philoſophiſche Betrachtungshöhe aus 
der Dogeljhau! Don ſolchen Leberlegungen 
aber iſt das Buch erfüllt. Man verglelche nur 
die Slucht der ſpaniſchen Königsfamilie in die 
Arme Napoleons III. „. .. der Kaiſer kannte 
aus eigener Erfahrung die Wechſelfälle der 
Politik ...“ oder die Heiratschancen zwiſchen 
Karliſten und Chriſtinos oder Kapitelüber- 
ſchriften wie „Hoch Alfons XII.“ und „Noch 
zwei Revolutionen“, die Schatten des ſpanſſch⸗ 
amerikaniſchen, des Weltkrieges, des Rif; 
und man wird begreifen, was dleſer fürſtllche 
Historiker aus den treuen Jagebüchern einer 
Prinzejjin von Bayern und Spanien zu machen 
verſtand. 

Im Gegenſag zu dem bagyerlſch⸗ſpanſſchen 
Sürſtenbuch, darin der YHiftoriker aus rein 
geſchichtlichen Perſpektiven in der Seltfolge 
der einzelnen Schachzüge und der Haltung der 
Perſönlichkelten faſt alles fleht, im Naum 
eine Nebenſache, de er nur zuwellen ſtreift, 
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hat Prof. Dr. Karl Krüger?) ſeine 
„Deutſche Großraumwirtſchaft“ zuerſt vom erd⸗ 
gegebenen Grund des Raumes aufgebaut. Eine 
Amſchlagzeichnung, die Luxemburg, Skandl⸗ 
navien, Zwiſcheneuropa mit dem Rückgrat des 
Donauweges, den ganzen Balkan und dle 
Ankara⸗Jürkel umfaßt, verrät, in welcher 
Richtung dleſe Großraumträume gehen, in 
denen feſte und harte, nüchterne Wirklichkeit 
dicht neben kühnen, Weologiſchen Brücken und 
Uebergängen zu ſtehen kommt. Haben ſie mehr 
Beſtand als ſeinerzeit die Konſtruktlonen, dle 
der Straße Hamburg Bagdad — Basra zu⸗ 
grunde lagen und ſo wenig tragfählg waren! 
Das wird dieſes Buch zu erweiſen haben! Es 
ſteckt zunächſt voll wertvoller Erfahrungen. 
Zu Ihnen gehört der Einleitungssatz über „dle 
pſychologlſchen Dorurteile gegen die öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Nachfolgeſtaaten und den 
Balkan“, mit dem Appell an den „Enthuftas⸗ 
mus“ zu Anfang, „ohne den jede politiſche 
Arbeit von vornherein zum Derſagen verurteilt 
ſel“, der dennoch ſchlleßt mit der Catſache, 
„daß gerade die Norddeutſchen erhebliche Hem⸗ 
mungen verspüren, wenn ſie ſich für groß⸗ 
deutſche Idealpläne elnſegen jollen”. Don 
ſolchen Rontraften iſt das Buch durchwoben. 
Wir wiſſen uns ſonſt vom Dorwurf des 
Mangels an Lnthuſtasmus nicht getroffen und 
unterschreiben deshalb gern: „Was auf das 
Konto Oeſterreich⸗Ungarn unter „Schlamperei” 
und „Derräterei” gebucht wurde, hätte eigent- 
lich auf die Separatkonten der Tſchechen, 
Polen, Slowenen ujw. gejegt werden müſſen.“ 
St es aber dann nicht gewagt, zu meinen, 
„es wäre zu bedauern, wenn 3. B. ein ſo 
flelßiges und ftrebjames Zlement wle die 
Tschechen — das fleißigſte aller Slawen! — 
auch noch in der Zukunft ſeine alten Minder 
wertigkeltskomplexe an den in der Iſchecho⸗ 
flowakei lebenden deutſchen und ungariſchen 
Minderheiten durch Unterdrückungsmaßnahmen 
auslaſſen würde und jomit noch weiterhin die 
elgentlichen Träger des Donauraumgedankens 
zum Gegendruck herausfordern würde.“ 
(Seite 38). Dorläufig jedenfalls ſind dieje 
beiden Druckkräfte noch wirkſam am Werk, wie 
ich mich erſt aus Anlaß des 83. Geburtstages 


2) Dr. phil. Prinz Adalbert von Bayern: 
Dier Revolutionen und einiges dazwiſchen. 
Siebzig Jahre aus dem Leben der Prinzejjin 
Ludwig Ferdinand von Bayern, Infantin von 
Spanien. München, 1932. Hans Lder Verlag. 

3) Prof. Dr. Karl Krüger: Deutſche Groß 
raum⸗Wirtſchaft. Hamburg, 1932. Yanjeatijhe 
Derlagsanſtalt. Kartoniert 5,50 Mark, ge 
bunden 6,50 Mark. 234 Selten. 


Literarische Rundschau 


des Burg⸗Philoſophen Majarpk in Prag Über 
zeugen konnte, deſſen Dernihtungswerf an der 
deutſchen Donauftellung auf Seite 167 und 168 
anschaulich geſchildert if. „Sraglos war der 
Einfluß der franzöſiſchen Kulturpolitik. 
auch ſehr groß.“ So ſteht Seite 40 geſchrieben. 
SR er es ſetzt etwa nicht mehr als jemals zu⸗ 
vor, „die franzöſiſche Art der Renſchenbehand⸗ 
lung“ und „der Charme des Pariser Lebens“ 
mit ihrem „tiefen Eindruck auf jeden Süd⸗ 
europäer, der in ihren Bann geriet“? Dor- 
treffliches ſteht über die Ukraine (Seite 106 
und 189) geſchrleben, aber auch der Zweifel 
daran, „daß der Weg ans Schwarze Meer mit 
relner Wirtſchaftsvernunft geöffnet werden 
kann“ (Seite 169). Wie viel ſchwleriger erſt 
war der Derſuch, „den Weg an die meſopo⸗ 
tamiſche Front um 250 Kllometer durch Ber 
ſetzung der Kaukaſusländer abzukürzen“. Da⸗ 
von wüßte der „im Kaukasus als Befreier 
begrüßte General Kreß von Kreſſenſteln“ 
manches zu erzählen, aber mehr im Stil der 
gleich darauf von Krüger ſchlagend zuſammen⸗ 
gefaßten Leidensgeſchichte Kaufajiens unter 
den Sowjets — trotz dem Oſſeten Stalin — 
Dugaſchwill und den drei wichtigen Georglern 
im Wirtſchaftsgetriebe. Eisenhart, aber folge⸗ 
richtig ſind die Seiten 221 bis 225 über Deutſch⸗ 
land und die Minderheiten, über „die Dogel- 
Strauß⸗Polltik der übrigen Nationen, die 
glauben, unabhängig zu jein und doch politijch 
oder wirtſchaftlich eingeſpannt ſind in eines 
der beiden Kraftfelder, des Völkerbundes als 
Derkörperung franzöſiſchen und angelſächſiſchen 
Machtwillens oder der III. Internationale als 
außenpolitiſche Triebkraft Rußlands.“ Deutſch⸗ 
land iſt zunächſt von innen her andere Wege 
gegangen, als Krüger (Seite 224) für richtig 
hält. Aber es hat eben nur nach innen feſten 
Boden unter den Füßen. Der deutſche Groß⸗ 
wirtſchaftsraum iſt vorerſt ein Traum, und 
nur Racht und Wille — gewiß von ſolchen 
Dorftellungen her anregbar — können ihn 
vlelleicht in Leben verwandeln! 
RK Haushofer 


Von Mommsen bis Hans Grimm 


Don der „Propyläen⸗Welt⸗ 
geſchlchte“ iſt wiederum eln neuer 
Band erſchlenen, der neunte: „Die Lntſtehung 
des Weltſtaatenſpſtems“ (Berlin, Proppläen⸗ 
Derlag). Er gliedert ſich in die Beiträge des 
Herausgebers Walter Goeg „Die Lrſchlleßung 
des Lröballs”, Selir Salomon „ꝰäeſchichte 
der angelſächſiſchen Staaten im 19. Jahr⸗ 
hundert“, Hermann Wätjen „Nittel- und 


Südamerifa im 19. Jahrhundert”, Sans 
Helnrich Schaeder „Die ijlamitiishe Welt 
ſelt dem 18. Jahrhundert“, Martin Wink⸗ 
kler „Nuſſiſche Geſchichte ſeit Beginn des 
17. Jahrhunderts“, Friedrich Ernſt Auguſt 
Krauſe „die moderne Entwicklung Oſt⸗ 
ajiens”. Für die breite Maſſe mögen eln⸗ 
jhneidende Tagesereignijje auch elne grundſät⸗ 
lich veränderte Stellung zur Weltgeſchichte 
hervorrufen, niemals aber werden auch dle In 
ſolcher neuen Seſtigkelt alle Lebensverhältnijje, 
die eigenen wie die der Völker, Beurtellenden 
der Geſchichte als Lehrmeifterin entraten 
können. Gerade hierfür iſt dieſer Band recht 
aufſchlußreich, denn der Aufftieg und der 
Niedergang der Völker und die geſchichtlichen 
Gründe dafür, die Bildung ganz neuer Ge⸗ 
meinſchaften, werden hier jo überzeugend 
deutlich, daß auch der innerlich Befangene ſich 
den Lehren kaum wird entziehen können. Es 
heißt, daß die „Propyläen⸗Weltgeſchichte“ um 
einen Band erweitert werden joll, der die 
jüngfte Entwicklung behandelt. Um jo not⸗ 
weniger erſcheint Zurückhaltung im Urteil, bis 
alle Bände vorliegen. 

Die Geſchlchte als Lehrmeifterin zu benugen, 
dafür eignen ſich in ganz beſonderer Weiſe zwei 
Deröffentlihungen, die jüngſt im Phaldon⸗Derlag 
(Wien) erjhienen find. Da ſind aus Theodor 
Rommſens Werk Teile, die eine geſchloſſene 
Einheit bilden, herausgezogen und unter dem 
Titel „Römiſche Geſchlchte“ und „Das 
Weltreich der Cäſaren“ herausgegeben. 
Lin Geleltwort zum einen und ein Nachwort 
zum andern ſchrieb der ausgezeichnete klaſſiſche 
Philologe der Berliner Univerjität Profeſſor 
Eduard Norden, deſſen Arbeit der Berliner 
Universität erhalten bleiben muß, das in fein⸗ 
ſünnigſtem Eindringen Rommſens Werk würdigt 
und dem Leſer die Größe und die Bedeutung 
jeiner Leiſtung klar vor Augen führt. 

Der erſte Band „Römische Geſchlchte“ 
bringt auf 984 Selten dle erſten vier Xücher 
von Mommjens „Nömiſcher Geſchichte“, und 
zwar erſtes Buch „Don den älteſten Linwande⸗ 
rungen bis zur Begründung der Vepublik“, 
zweites Buch „Dom Sturz der etrusktiſchen 
Macht bis zur Serſtörung Carthagos“, drittes 
Buch „Die Revolution”, viertes Buch „Die 
Begründung der Militärmonardhie”. Dieſe 
Ausgabe beruht auf der zweiten, fiberarbei- 
teten Auflage der Originalausgabe in drei 
Bänden. Die Abſchnitte, die von der Kunſt 
und Literatur der Römer handeln, ſind heraus⸗ 
genommen und im zweiten Band „Das Welt⸗ 
reich der Cäſaren“ im Zuſammenhang wleder⸗ 
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gegeben. Die Kürzungen, die notwendig waren, 
haben Weſentliches nicht betroffen, ſo daß das 
großartige Werk in dieſer gekürzten Sajjung 
zu jeiner vollen Wirkung kommt. 150 Clef⸗ 
druckbilder ſind beigegeben. Der ungewöhnlich 
niedrige Preis von 4,80 Mark wird den ſehr 
begrüßenswerten Zweck der Ausgabe zur Lr⸗ 
füllung bringen: Rommſens großes Werk zu 
einem wahren Dolksbuch zu machen. 

Der Text des zweiten Teils „Das Weltrelch 
der Cäſaren“ beſteht aus dem faſt ungekürzten 


fünften Band von Mommjens „Römlſcher 
Geſchlchte“, der wirklich in ſich ein ge⸗ 
ſchloſſenes und vom erſten Teil unab⸗ 


hänglges Werk darſtellt. Für den Rommſen⸗ 
Kenner it der ſtillſtiſche Dergleih dieſes 
Bandes mit den erſten Büchern höchſt auf⸗ 
ſchlußreich und intereſſant. Er iſt ja auch 
30 Jahre nach dem eigentlichen Werk gejhrieben 
und trägt in ſeinem Stil dem ſehr viel ſchärfer 
gewordenen Profil des großen Yiftorikers 
Rechnung. der Wert gerade auch im Hinblid 
auf unſer zeitliches Geſchehen iſt faſt unaus⸗ 
ſchöpfbar. Sehr belebt lſt das Werk durch das 
Einfügen von Bild⸗ und Kartenmaterial, Wir 
zählen über 200 Abbildungen und 10 Karten 
und Pläne. Der Preis auch diejes Bandes ſſt 
auf nur 4,80 Mark feſtgeſetzt worden. 

Zum ſelben Preiſe bringt der gleiche Derlag 
das berühmte Werk von Herman Grim m 
„Leben Richelangelos“ heraus, und 
zwar gleichfalls in vollendeter Buchgeſtaltung. 
Herausgegeben iſt der Band, der zoo Bilder in 
Kupfertiefdruck und eine Salttafel enthält, von 
Ludwig Goldſcheider. Herman Grimm, 
der auf dieſen Blättern ſo oft das Wort ge⸗ 
nommen hat, hat in ſeinem Werke, wenn auch 
neuere Sorſchung weſentliche züge zum Bilde 
des größten Künſtlers aller Zelten beigetragen 
haben mag, ewig Gültiges geſchaffen. Ihn 
feſſelte im Leben Michelangelos der Künſtler⸗ 
Held im Strome des Zeltgeſchehens. Die Wir⸗ 
kung dieſes faszinierenden, mitreißenden Buches 
iſt heute jo ſtark wie am erſten Tage. 


* 


Eln lobenswertes Unternehmen iſt dle 
Bändchenrelhe, genannt „dle deutſche Folge“, 
Dichtung der Gegenwart in Schulausgaben, 
herausgegeben von Walther Linden (Münden, 
Albert Langen / Georg Müller). Die Auswahl 
iſt nach geſunden Geſichtspunkten getroffen und 
bringt das Schaffen der Gegenwart der heran- 
wachſenden Jugend nahe. Bisher liegen vor: 


Paul Alverdes „Der Krlegsfrel⸗ 
willige Reinhold”, paul Ernf 
„Auswahl erdachter Geſpräche“, 
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paul Lrnſt „Zehn Geſchlchten“, 
Friedrich Grieſe, der Ruf der Erde”, 
S. G. Rolbenheyer „Herolſche 
Leldenſchaften“, S. G. Rolbenheyer 
„Die Brücke“, K. B. v. Rechow 
„Reiter im Krieg“, Adolf Reſchen⸗ 
Dörfer „deutſches Leben in 
Siebenbürgen”, Wilhelm Schäfer 
„Ausgewählte Anekdoten“, Smil 
Strauß „Das Grab zu Heidelberg/ 
Befund”, J. R. Wehner „Derdun“, 
Ernſt Wiechert „Soldat Namenlos“. 
Die Auswahl der Derfajjer bedarf keiner krltl⸗ 
ſchen Legitimation. 

Das Inſtitut für Lejerr und Schrlifttums⸗ 
kunde in Leipzig hat im eigenen Verlage einen 
„Sührer zu Büchern“ „Deutſche Sr⸗ 
zähler“ herausgegeben als Heft 2 jeiner 
Deröffentlichungen. Dies Büchlein zählt 120 
Erzähler von deutſcher Art auf und iſt ſicher⸗ 
lich in hervorragendem Maße geeignet, durch 
die lebendigen und knappen Bemerkungen 
über Art, Weſen und Schaffen der einzelnen 
Dichter zu den Büchern jelbft hinzuführen. 
Neben den erſten Teil „Lebendes Erbe“ iſt als 
zwelter geſtellt „Deutſche Erzähler der Gegen⸗ 
wart“, und ein Anhang über verwandte nor⸗ 
diſche, niederländiſche und engliſche Erzähler 
rundet das Bild ab. 

x 


Der Derjajjer des prächtigen Buches „Die 
Inſel der fünf Millionen Pinguine”, Cherry 
Rearton, hat wiederum ein feines Büch⸗ 
lein herausgebracht, „Pallah“ genannt 
(Stuttgart, J. Engelhorn), eine Tiergejhichte, 
wie ſie in ſolcher Dollendung kaum ein anderer 
Beobachter des natürlichen Lebens ſchrelben 
kann. In 32 Jahren hat er auf Hinz und Her 
fahrten durch Afrika den dunklen Erdteil gerade 
da, wo jonft der Menſch nicht hinkommt, genau 
erforſcht. Pallah iſt eine kleine Schwarzferſen⸗ 
antilope. Er begleitet die von Ihrem Nudel 
Derjprengte auf ihren Irrfahrten, die ſie mit 
verwandten Tiergruppen und den großen und 
furchtbaren Seinden Ihrer Art, den Herren der 
Wildnis, Löwen, Krokodilen, Llefanten, in 
freundliche und gefährliche Berührung bringen. 
Das alles wird ohne jede dumme Dermenſch⸗ 
lichung der Tierpjphologie wahres Leben, 
unterſtütt durch prachtvolle Aufnahmen aus 
der Tierwelt. Seinen Zweck, den Unrichtigkeiten 
und den Säljhungen afrikaniſchen Tierlebens 
in der Sreiheit, wle ſie viele gefällige Erzähler 
und neuerdings In gefährlicher Form der Silm 
verſuchen, durch die Wahrheit der Schilderung 
vom Leben und Treiben der Tiere in der Srel- 
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heit entgegenzuwirken, hat Cherry Kearton 
vollkommen erreicht. Das Buch If eine höchſt 
erfreuliche Bereicherung unjeres Wlſſens von 
unjeren vlerbeinigen Verwandten. 


x 


Ein Buch von Elgenart iſt das Buch des 
Koreaners Hounghill Rang „Das Gras- 
dach“, eine Art Autobiographie (Leipzig, Paul 
Liſt), aus dem wir ſehr viele Zinzelheiten von 
hohem Reiz erfahren über Korea und jeine 
ihres Lebens. Aber das iſt nicht das Wichtige 
Bewohner bis in dle kleinſten Alltägllichkeiten 
an dieſem Buch, ſondern es iſt dle Spiegelung 
in einem Sohne Koreas, der zum Söchſten für 
jein Volk ſtrebt, wie der Freiheitskampf ihn 
und jein Dol£ ergreift gegenüber der jehr 
harten, rüdjihtslojen und oft grausamen 
Unterdrückung durch Japan. Su den welt⸗ 
hiſtoriſchen Vorgängen, welche in dem Steiheits- 
kampf aller unterdrückten Lölker Ajiens ſich 
abzeichnen, iſt dieſes Buch ein wejentlider 
Beitrag, wenn man aus der Ferne auch nicht 
entſcheiden kann, ob die hiſtortſche Wahrheit 
im Intereſſe Koreas und der Koreaner gefärbt 
iſt. Für die Glut des Haſſes gegen dle Unter⸗ 
drücker aber iſt es ein überzeugendes Dokument. 


* 


Hans Friedrich Bluncks deutſche Dorzeit⸗ 
romane, in denen er, wie gerade auf dleſen 
Blättern auf das ſtärkſte hervorgehoben ift, 
uns Wege zum neuen germanljhen Mythos 
wies, ſind zuſammengefaßt unter dem Titel 
„Die Urväter ⸗Sage“ jetzt in der 
Deutſchen Buchgemeinſchaft (Berlin) erſchlenen. 
Diejer frühgeſchichtliche Roman unjeres Dolkes 
faßt die „Gewalt über das Seuer”, den „Rampf 
der Geſtirne“ und endlich die Sage von 
Weland, dem Schmied, „Streit mit den 
Göttern“, zujammen. Das erjte ift bekanntlich 
eine nordiſche Schöpfungsgeſchichte, das zweite 
jpielt in der Zelt der Entſtehung des germa⸗ 
niſchen Volkes, der Hünengräberzeit, das dritte 
in der Bronzezeit. Einzeln waren die Bücher 
bei Diederichs erſchienen. die Sreunde von 
Bluncks Schaffen werden feſtſtellen, daß keine 
erheblichen Aenderungen gegenüber der erſten 
Fassung vorliegen, eine gewijje ſtiliſtiſche Ueber⸗ 
arbeitung iſt ſpürbar und an elnigen Stellen 
elne ſtärkere Zuſammendrängung. Wir können 
nur wünſchen, daß gerade in der jehigen Seit 
die berwaltung unſeres Dorzeltgutes in den 
Händen jo dichteriſcher und zugleich jo ber 
— Männer wle Hans Frledrich Blunck 

elbt. 


S. G. Rillen behandelt in jeinem Roman 
„Gottes Stlefkinder“ (Münden, C. 9. 
Beck) ein bedeutſames und ſehr ernſthaftes 
Rajjenproblem, das im hinblick auf die Aus⸗ 
einanderjehungen im Deutſchen Reihe auch für 
uns von aktueller Bedeutung iſt. Das Schidjal- 
hafte der Blutmiſchung zwiſchen der weißen 
und ſchwarzen Rajje wird an der Geſchichte 
einer Familie in vier Generationen zu er⸗ 
ſchütterndem Ausdruck gebracht. Sin englischer 
Mijjionar glaubt, um die Schwarzen ganz für 
das Evangelium zu gewinnen, ſchon nicht mehr 
voll Herr jeines Derſtandes, das letzte Opfer 
bringen zu müſſen und heiratet eine Negerin. 
Seine Nachkommen überwinden mehr und mehr 
äußerlich die Merkmale des ſchwarzen Blutes, 
innerlich kein Linziger, und jie alle kehren jo 
oder jo zu ihrem ſchwarzen Volk zurück aus dem 
unüberwindlichen ſchwarzen Blutserbteil heraus. 
Das alles wird ohne Tendenz, aber menſchllch 
ergreifend dargeſtellt, und ſo bildet dieſes Buch 
in der guten Meberjegung von Alice Steiner 
ein menſchlich bedeutſames Dokument. 

Das kann man von dem Roman von Reinhold 
Conrad Ruſchler „Liebe in Monte” 
(Berlin, Paul Neff) durchaus nicht ſagen. Das, 
was hier gegeben wird, iſt reine Literatur — 
alle ſeine Renſchen reden druckfertig, aber 
lange nicht jo geſchelt, wie ſie und ihr Autor 
es glauben — und jo bleibt dieſe angebliche 
Llebesgeſchichte eines nach Anſicht des Der- 
faſſers ungemein bedeutenden deutſchen Mannes 
zwiſchen zwei bis drei Frauen trod des 
farbigen Riviera - Hintergrundes eine dünne 
Literaturangelegenhelt. 


Die Derjajjerin des „Göhen”, Alma R. 
KRarlin, bringt einen neuen Roman heraus 
„Windlichter des Todes“, der in 
Siam ſplelt (Leipzig, Heſſe & Becker) und das 
Schlckſal von Luropäern behandelt, die mehr 
oder weniger Widerſtandskraft gegen den ent⸗ 
nervenden Linfluß des Klimas und der Um: 
welt aufbringen, zum Teil durchſtoßen, zum 
Teil zugrunde gehen. Die Derfajjerin zeigt 
auch in dieſem Roman, daß ſie Menſchen ſcharf 
auffaſſen und in ſicherer Kontur hinſtellen 
kann. Ste iſt konzeſſionslos, und dadurch er⸗ 
hält das Buch auch eine eigenartige und merk⸗ 
würdige Härte. Aber es lohnt, ſich damit zu 
beschäftigen. 

Ein Buch voll drängender Spannungen und 
erregten Lebens it Rene Kraus’ „Spione 
im Geldfrieg” (Berlin, Wilhelm Schaefer 
& Co.). Hier wird mit großer Meiſterſchaft 
und mit gut angewendeten Ritteln der Span⸗ 
nung die fremdländiſche Induſtrleſplonage, von 
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deren Ausmaß ſich der Lale feine rechte Dors 
ſtellung macht, und ihre Abwehr durch deutſche 
Männer, verkörpert in der prächtigen Geſtalt 
eines alten Meifterdetektivs, lebendige Wirk⸗ 
lichkelt. 

* 


Zum Brahms⸗Jublläum iſt von Univerſitäts⸗ 
profeſſor Jojepp Rüller⸗Blattau eine 
kurze Brahms» diographie erſchlenen (Pots⸗ 
dam, Athenalon) mit 17 Abbildungen. Müllers 
Blattau, der unendlich vlel für die Würdigung 
gerade der Volkslieder ſeiner oſtpreußlſchen 
Heimat getan hat, widmet hier ſeine tlef⸗ 
gründige Kenntnis und die Wärme jeines 
Herzens und die Klarheit ſelner Sorſchung dem 
großen niederdeutſchen Romponiften. Ihm ſteht 
gerade der junge Brahms beſonders nahe, und 
dleſe Werdezeit iſt ein Glanzſtück des Büch⸗ 
leins. Don ihr aus wird der ganze Brahms 
deutlich, melſterhaft ſind die Analyſen auch der 
großen Werke, und dle Stellung von Johannes 
Brahms wird endgültig umriſſen. Das Buch iſt 
ein kleines Juwel deutſcher - Mujiker- 
monographlen. 


* 


Das Deutſche Oftland-Inftitut, Danzig, lelſtet 
unerjeglihe und vorbildliche Arbeit für den 
deutſchen Oſten. So empfehlen wir dringend 
die beiden Neuerſcheinungen aus der Reihe 
„Oſtland⸗Schriften“ (Danzig, Rommijjionsverlag 
der Danziger Verlags⸗Geſellſchaft) „Der Ab- 


fall Pojens 1918/19 im polntſchen 
Schrifttum“ von Dr. A. Loeßner 
und „Die Kultur Pommeraniens 


im frühen Mittelalter auf Grund 
der Ausgrabungen“, ein Bericht über 
das polniſche Buch von Dr. W. Lega. Wenn 
man aus dieſen beiden Büchern wlederum er⸗ 
fleht, in welcher geſchickten Sorm die Polen 
ihre Propaganda gegen den deutſchen Oſten be⸗ 
treiben, jo wird der Wunſch um jo lebhafter, 
daß endlich auch von deutſcher Selte dleſer 
Propaganda planmäßig mit den gleichen Mitteln 
entgegengetreten wird. 


* 


Sin Roman, der im Gegenſat zu jo vielen 
anderen Büchern wirklich in das Innere der 
chineſiſchen Art und Seele eingedrungen If, ift 
der Roman „Söhne“ von Pearl S. Buck 
(Berlin, Paul Zsolnay) in der deutſchen Ueber⸗ 
tragung von Rihard Hoffmann. Hier wird, 


oft etwas langatmig, aber überzeugend, der 


chineſiſche Ahnenkult an einer Geſchlchte von 
drei Söhnen in der Gegenwart abgehandelt. 
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Das Bud) {ft troß jeiner Längen jpannend und 
vermittelt wirkliche Einblicke in chineſiſche Art. 
* 

Anſprechend in jeiner Linfachhelt iſt der 
geſchlchtliche Roman „Dor tauſend und 
einem Jahr” von Walter von Rummel 
(Münden, Knorr u. Hirth), der in elner auch 
unjerer Jugend zugänglichen Sorm deutſche und 
injonderheit baperlſche Geſchichte aus der Zeit 
der deutſchen Ungarnnot wiedergibt. 

* 

das Buch von Profeſſor Walter Maria 
Kerſting „Die lebendige Sorm“ 
(Berlin, Leonardo-Prejje) Ift geeignet, nad? 
haltige Anregungen im Sinne der Gewiſſens⸗ 
ſchärfung der YHerfteller und der Käufer für 
alle unſere Gebrauchsgegenſtände zu wecken. 
Friſch und lebendig wird hier, unterſtützt 
durch überzeugende Bilder, die Frage des 
Serlenmodells und der Raſſenfabrikatlon 
abgehandelt. Sympathiſch iſt die unum⸗ 
wundene Sorderung der Derpflichtung aller in 
Stage kommenden Kreiſe zur guten Sorm. 
So iſt das Buch nicht nur ein gutes Zeugnis 
für den lebendig ſchaffenden Künſtler, ſondern 
bringt weſentliche Beiträge auch zur Kultur 
der Cechnlk. Es zeigt, daß, wenn nur die 
ſchöpferiſche Kraft an der richtigen Stelle ein⸗ 
geſchaltet wird, wir von allen Kulturgreueln 
auf das ſchnellſte befreit ſein könnten. 
Kerſting nugt, plelleicht in einer etwas zu 
großen Ausſchlleßlichkeit, ſeine eigenen Erfah⸗ 
rungen und dle Ergebniſſe der von ihm gelel’ 
teten Schulabteilung. 


* 
Hans Grimms erregendes und außfrüt⸗ 
telndes Buch „Der Oelſucher von 


Duala” if jetzt (Langen / Rüller, Münden) 
neu erſchienen. das war eine Notwendigkeit. 
Denn wenn ein Mann wie Hans Grimm von 
den unerhörten und furchtbaren Leiden unſerer 
deutſchen Kolonialkämpfer und ihrem Schickſal 
in englischer und franzöſtſcher Gefangenſchaft 
erzählt, jo wird er auf das Ohr aller Volks- 
krelſe rechnen können. Diejes erſchütternde 
Dokument menſchlicher Niedertracht gegenüber 
Wehrlojen iſt aber kein dokument des Hajjes 
es iſt ſedoch eine ſtändige Mahnung, die jür 
unſer Dolk ein £rfordernis If, nicht zu ver 
geſſen, weſſen der aus den böſeſten Quellen 
geſchürte Haß der geſamten Welt gegen uns 
fähig iſt, wenn er die Berrſchaft über uns 
erlangt. So verſtanden, wird das Buch in 
hervorragendem Maße dazu beitragen, unjet 
Volk innerlich zu jeftigen und es von ſchäd⸗ 
lichen Illusionen frei zu halten. D. N. 
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Früher ſprach man gewöhnlich vom Balkan⸗ 
frühling: wenn am Balkan der Knoblauch 
blühte, flogen die Bomben. Seit der Baltani- 
jierung Luropas iſt es beinahe in dem ganzen 
alten Erdteil jo geworden, nur daß es nicht 
bis zum Bombenwurf kommt, man begnügt ſich 
mit dem Säbelraſſeln. Wie ſehr der Krijen- 
frühling 1933 dieſe Tatjahe beſtätigt hat, 
bedarf feiner weiteren Begründung. Es war 
die höchſte Zeit, daß eine Reinigung der Atmo⸗ 
sphäre erfolgte. Sie ging von zwei Staats⸗ 
männern aus, dle durch dle alten Nänke der 
Kriſenmacher noch nicht vorbelaſtet waren, 
durch den Präjidenten der Vereinigten Staaten 
und den deutſchen Reichskanzler. Vooſevelt 
batte wohl in der wachſenden Kıije einen 
guten Grund, die alte Anſicht aufzugeben, daß 
man ſich jenſeits des Ozeans nicht um die 
Dinge in Europa kümmern ſollte. Wir können 
ſeinen Schritt nur begrüßen; er will die Ab⸗ 
rüſtung fördern und dle unter franzöſiſchem 
Druck immer mehr weihende Sicherheit in 
Luropa wieder herſtellen. Die Antwort des 
deutſchen bolkes gab jein Kanzler in elner 
klaren, wohlaufgebauten Rede, die eine ein⸗ 
ſtimmlge Billigung im Reichstag fand. Wir 
können feſtſtellen, daß die nationale Regierung 
des Veiches die Kontinuität der Außenpolitik 
in klarer Führung übernommen hat, ſie will 
die Sicherheit deutſchlands und die Abrüſtung 
der anderen. des Kanzlers Forderung nach 
Irleden fand das notwendige Scho in der Welt. 
Seitdem die beiden Staatsmänner geſprochen 
haben, ift dle muffige Luft der Genfer Sitzungs⸗ 
zimmer aus der politik gewichen. 

Wer dle alte Heherei und dle Drudmittel 
kennt, die man in den franzöſiſchen und franko⸗ 
philen Kreiſen Europas benutzt, wenn deutſch⸗ 
land ins Unrecht geſetzt werden ſoll, wundert 
ſich nicht, die alten Platten wieder auf dem 
Dölkerbundsgrammophon abgespielt zu hören. 
der letzte Neſt von Würde iſt diesmal ver⸗ 
lorengegangen, darum hatte der Kanzler recht, 
wenn er am Schluß jeiner Rede erklärte, wir 
könnten auch ohne den Genfer Bund aus⸗ 
kommen. 

Die internationale Lage hat ſich jett jo klar 
geſtaltet, daß wir heute folgende Seſtſtellungen 
treffen können: die internationale Welt erkennt 
an, daß die hochgerüſteten Länder abrüften 
müſſen. die angelſächſiſche Polltik hat ſich zu 
dem Ziel bekannt, die Unjiherheit aus Luropa 
durch elne vorsichtige Nevlſlonspolitik heraus- 


zubringen, jie ſtrebt ſchließlich einen Ausbau 
der Ideen des Kellogg-Paktes an, wobel 
Amerika die Theje aufftellt, der Krieg ſoll 
als Mittel der Politik in allen Streitfragen 
der europälſchen Völker verpönt ſeln. 

Dieje Leltſätze der gegenwärtigen Polltik der 
Weltmächte werden ſich durchſegen, auch wenn 
Frankreich und jeine Dajallen die gegenteilige 
Anjiht vertreten. Wir haben für Deutſchland 
als Erfolg zu buchen, daß die Abrüſtungsfrage 
in einen Rahmen gebracht worden iſt, der durch 
Genfer Manöver der üblichen Art nicht mehr 
jo leicht geſprengt werden kann. die folge 
richtige Auswirkung dieſer Tatjahe Ift das 
Wiederaufleben des Dler⸗Rächte⸗Paktes, der 
ſchon in die Papierkörbe versenkt zu jein ſchien. 
In letzter Zeit ſind noch die Derhandlungen 
über den Pakt ſo weit gefördert worden, daß 
mit elner baldigen Unterzeichnung gerechnet 
werden kann. Immerhin eine gute Grundlage 
für den Sortgang der Genfer Konferenz und 
der großen Weltwirtſchaftskonferenz in London. 

Es wäre, wenn wir dleſe Momente der Ent: 
spannung feſtſtellen, ein verhängnisvoller 
Sehler, wollten wir nun in Optimismus ver 
ſinken. Danach ſieht es in der Welt noch lange 
nicht aus. Deutſchland wird Schritt für 
Schritt um ſeine Gleichberechtigung und ſeine 
Sicherheit noch welterkämpfen, es wird ſtändlg 
daran arbeiten müſſen, die Gefahrenzone, in 
der es dank jeiner milttärſſchen Ohnmacht 
ſteht, unter ſcharfer Beobachtung zu halten, da⸗ 
mit nicht plötzlich durch ein fait accompli bes 
jonders durch die polnischen Nachbarn, die 
Dämme niedergerijjen werden, die in Luropa 
aufgerichtet wurden, um den Bolſchewismus 
fernzuhalten. Luropa und die Welt ſind noch 
lange nicht vor den Gefahren geſichert, die durch 
den Unruheherd der Dritten Internationale ber 
wußt ins Ausland getragen werden. das beſte 
Gegengift gegen die Unruheftifter iſt Arbeit 
und eine gesunde Wirtſchaft. Hoffentlich gelingt 
es, auf der bevorſtehenden Londoner Konferenz, 
die Grundlagen für beides zu ſchaffen. 

Wir können heute noch nicht überſehen, wie 
dle Verhandlungen ſich im einzelnen geſtalten 
werden. Einen gewiſſen Anhaltspunkt bieten 
lediglich die Beſprechungen in Wajhington, auf 
dle wir heute nochmals zurückkommen wollen. 
Frankreich hat dort nicht gut abgejhnitten. Es 
{ft nicht nur die Dezemberrate an Amerlka 
ſchuldig geblieben, ſondern hat erneut jeine 
Sahlungspflicht verlezt. In den bereinigten 


199 


Politische Rundschau 


Staaten wirkt jede Verzögerung der Lrledi⸗ 
gung finanzieller Verpflichtungen auch polltiſch 
mehr als ſchlecht. Wir können feſtſtellen, daß 
Amerlka heute mit Recht den Franzoſen erklärt: 
rüſtet ab, dann könnt ihr zahlen! Die alte 
Theſe der Sranzojen, daß erſt Deutſchland zahlen 
müſſe, bevor man jelbft zahlen kann, iſt heute 
nicht mehr zu halten. Wir können deswegen 
wohl annehmen, daß in London nicht leicht ein 
Kompromiß in der Frage der interallilerten 
Kriegsſchulden zu finden ſein wird, denn von 
Paris aus wird man ſicher verjuchen, möglichſt 
billig wegzukommen. England hat in Wajhing- 
ton beſſer abgeſchnitten. Die Taktik, die von 
Macdonald eingeſchlagen wurde, die wahrſchein⸗ 
lich auch in London wieder in dle Lrſcheinung 
treten wird, iſt auf den Derſuch abgeſtellt, durch 
eigene Zugeſtändniſſe eine möglichſt baldige und 
möglichſt hohe Stabiliſterung des Dollars zu er⸗ 
reichen. Die Angeljahjen haben ſich in Wajhing- 
ton einander genähert. Wir ſehen ſie jeitdem 
meiſtens auf dem Geblet der Abrüſtung in einer 
Linie fechten, wohingegen Frankreich in elner 
unverkennbaren Iſollerung ſteht, dle nur da⸗ 
durch verſchleiert wird, daß England in finan⸗ 
ziellen Fragen einen Sekundanten braucht. Don 
einer Sinheitsfront der Schuldner, die früher 
immer in Lrſcheinung trat, war in Wajhington 
nichts mehr zu merken, ſie wird auch ſo leicht 
nicht wleder aufgerichtet werden können. 

Deutſchland kann die taktischen Möglichkeiten 
aus dieſer Lage nicht ganz für ſich ausnutzen, 
da jeine eigenen finanzlellen Sorgen eine ger 
wiſſe Weichheit der Jaktik erfordern. Wenn 
wir um ein Transfermoratorium herumkom⸗ 
men ſollen, dann muß das Ausland Sugeſtänd⸗ 
niſſe machen. Ls iſt gut, daß die Privat⸗ 
gläubiger ſich jegt ſchon in Berlin verſammeln, 
noch bevor auf der Konferenz von London die 
Fragen der Weltwirtjhaft in den Vordergrund 
treten. Es wird in London notwendig jein, 
die alte deutſche Anſicht zu vertreten, daß wir 
nur zahlen können, wenn die 3ollmauern fallen. 

Die Verlängerung des Berliner Dertrages if 
inzwischen erfolgt. Wir wollen es uns verjagen, 
zu dem Dertrag heute nochmals eingehend Stel- 
lung zu nehmen. Wir haben bei früheren Ge⸗ 
legenhelten unſere Anjiht über die Beziehungen 
Rußlands zu Deutſchland und umgekehrt aus⸗ 
führlich begründet. Heute jei nur bemerkt, daß 
Dertragspartner auch eine gewiſſe innerliche 
Aebereinſtimmung der Anſichten haben ſollen. 
Da dies im vorliegenden Falle nicht zutrifft, 
glauben wir nicht, daß ſich Annahmen erfüllen 
werden, dle man da und dort vertritt. 

In Genf tagt wieder der bölkerbundsrat. 
Er hat elne reichliche Fülle von Material zu be⸗ 
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handeln, die ruhige Luft am Genfer See wird 
wohl auch nicht geſtört werden, trohdem in 
Südamerlka jetzt ganz offiziell am Gran Chaco 
Krieg geführt wird. Die Intereſſen der Großen 
ſcheinen dadurch nicht berührt zu ſein, ſie ver⸗ 
dienen durch Waffenlieferungen an beiden Par’ 
teien, warum ſoll man eine jo gute Lxport⸗ 
gelegenheit ſtören, wenn es auch in den Satzun⸗ 
gen anders heißt? der Nat empfängt einen der 
richt, der Präsident murmelt jein „adopté“, 
die im Dorzimmer wartenden Agenten der 
Nüſtungsinduſtrie ziehen ſchmunzelnd ab, Gott 
jei Dank, das Geſchäft kann weitergehen! So 
ſieht der Dölkerbund aus, wenn es irgendwo 
auf der Welt einmal Krieg gibt! Wir ſind 
gejpannt, wie man ſich auf der Hauptverſamm⸗ 
lung des Genfer Dereins aus der Affäre ziehen 
wird, wenn die klelnen Staaten zu Worte 
kommen, die ſich doch jo viel von dem Inftitut 
des Stiedens versprochen haben. 


Es ſtört heute in Genf auch die gute Stim⸗ 
mung nicht weiter, daß Japan inzwiſchen vor 
den Toren von Peking ſteht. Kann angeſichts 
der Kriegslage im Fernen Oſten überhaupt noch 
von dem jogenannten Dölferbund als einer vor⸗ 
handenen Linrichtung geſprochen werden! Er 
beſchränkt ſich darauf, die geeignete Kullſſe für 
dle franzöſiſche Polltik gegen Deutſchland ab’ 
zugeben. Dieje Seftftellung allein genügt aber 
nicht. die Welt ſoll ſich die Männer elnmal 
näher anſehen, die Genf zu dem gemacht haben, 
was es heute iſt, die Beneſch, Paul-Boncout: 
Titulescu und Konſorten, die leider immer 
noch die Möglichkeit haben, die alte Beuchelel 
fortzuſezen. Hoffentlich findet ſich bald eine 
internationale Persönlichkeit, die es wagt, ihnen 
in Genf ſelbſt die Masken vom Gejiht zu 
reißen. 

Beneſch, der in Genf den Frledensmacher 
ſpielt, hat in den letzten Wochen erneut mit 
blutigem Terror jeinen Ausrottungsfeldzug 
gegen das Sudetendeutſchtum fortgejeht. Was 
irgendwie nach Nationalſozialismus ausſieht, 
wird ins Gefängnis geworfen. Die Bevölkerung 
hängt jo ſtark an ihren Führern, daß ſich für 
lich Renſchenmaſſen vor einen Eiſenbahnzug 
warfen, der einen polltiſchen Häftling ab’ 
transportieren ſollte. Ls wird bald an def 
Zeit jein, über die Unterdrückung und das 6% 
waltregiment des Herrn Beneſch in jeiner eig’ 
nen Heimat laut und deutlich vor der Welt’ 
öffentlichkeit Anklage zu erheben. 

Nicht viel anders ſieht es in Polen aus, wo 
man gegen das Deutjhtum mit allen Mitteln 
vorgeht. Es gibt keine Minderheitenſchugver 
träge, die ausreichen würden, um dle Terrot/ 
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akte zu verhindern. Wir jind der Anſicht, daß 
in die BSicherheitsperträge für die Staaten 
auch Schutzbeſtimmungen für die unterdrückten 
deutſchen Minderheiten aufgenommen werden 
müſſen, die im Oſten und Südoſten Spielball 
der Staatsvölker geworden ſind. Sollen die 
Unruheherde politiſch eingekreiſt werden, jo 
müjjen ſie zunächſt klar erkannt werden. Die 
Uſchechoflowakel und Polen ſtehen an der Spltze 
der Staaten, die immer wieder Unruhe in die 
Welt tragen, um Nachtpoſltionen zu ſchaffen, 
dle rechtlich und moraliſch nicht haltbar jind. 
Was bejonders in dieſen beiden Staaten durch 
Lerrormaßnahmen gegen eigene Staatsange 
börige fremder Rationalität ſtändig für Un⸗ 
ruhe geſchajſen wird, zeigen die täglichen Mel: 
dungen der Blätter, die im Ausland objektiv 
berlchten. Soll ein Sicherheitspakt zuſtande 
kommen, der einen praktiſchen Wert hat, jo 
ſchaffſe man im Rahmen des Diermächtepaktes 
elne Inſtanz, dle als objektive Schledsſtelle ſo⸗ 
jort eingreift, wenn wieder einmal neue 
Unterdrückung und Gewalt gegen die deutſche 
und andere Minderheiten in den Staaten um 
Deutſchland den Srleden ſtören. Die Schleds⸗ 
ſtelle ſoll dann den Weg für eine gerechte Auto⸗ 
nomie, bejonders der Sudetendeutschen, ebnen; 
jle wird jo am beſten dem Frieden der Welt 
dlenen. 

Ueber dle Vorgänge in Oeſterreich aus⸗ 
führlich zu berichten, verbietet uns ein Ge⸗ 
fühl völkiſchen Anſtands. Wir kommen an an⸗ 
derer Stelle darauf zurück. Dollfuß und ſein 
Regijjeur Starhemberg ſind jo weit in frem⸗ 
den Netzen gefangen, daß ſie jeden Begrljf von 
Volkstum bereits verloren haben. Wir er⸗ 
kennen in den Handlungen der beiden Männer 
auf Schritt und Tritt die Linflüſſe der Parma⸗ 
Habsburg⸗Gruppe, die den Augenblick für ger 
kommen erachtet, die Grundlagen für ein neues 
Habsburgerreich zu ſchaffen. Es mag ſein, daß 
da und dort die Bauern unter dem Linfluß des 
Klerikallsmus für die Dergangenheit ſchwär⸗ 
men, in der großen Majje der öſterrelchiſchen 
Bevölkerung iſt das deutſche Dolksempfinden 
ſo wach und lebendig geworden, daß es nicht 
mehr unterdrückt werden kann. Wir rechnen 
damit, daß ſich die Reglerungszeit der Dollfuß 
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und Starhemberg bereits ihrem Ende nähert, 
da der Nationalſozialismus in Oeſterreich genau 
wie im Reiche infolge der Unterdrückung durch 
die Regierung täglich wächſt und auch im 
Bauerntum ſtarke Sortſchritte macht. Im Selt⸗ 
alter des Rundfunks hilft keine Preſſezenſur 
mehr, auch kein Verbot des Radioapparates im 
eigenen Hauſe kann das Eindringen der Pros 
paganda verhindern, wenn dle pfypchologlſchen 
Dorausſetungen gegeben ſind. 

In Prag tagt jetzt die kleine Entente, die ſich 
ſo gern als die fünfte Großmacht bezeichnet. 
Dle Preſſevorbereitung der Konferenz läßt er⸗ 
kennen, daß große Aufmachung geplant ift, um 
die innere Machtloſigkelt und das Fehlen natür⸗ 
licher Bindemittel jür dieſe Ehe der franzöſt⸗ 
ſchen Schuldner zu verſchlelern. Wenn der 
kleine Mann in Paris in ſelnem Blatt lleſt, 
daß die Wacht an der Moldau unerſchütterlich 
fett ſteht, dann fragt er nicht nach dem Geld, 
das dort ſchon längſt verloren iſt, und zeichnet 
weiter die Anleihen, aus denen Skoda und 
Schneider ihre Dividenden holen. Unter dieſem 
Geſlchtswinkel die Prager Seſtlichkeiten zu ber 
trachten, halten wir für richtiger, als wenn 
ſie polltiſch ernſt genommen würden. Denn die 
fünfte Großmacht hat innerlich jo große 
Schwächen, die durch unumſtößliche Wirtſchafts⸗ 
geſee diktiert werden, daß eine ſtarke Macht⸗ 
entfaltung nur dann möglich erſcheint, wenn 
das Veich und Italien als Machtfaktoren aus⸗ 
fallen. Da damit nicht zu rechnen kſt, wird 
Klein Genf an der Moldau hoffentlich bald das⸗ 
ſelbe Schickſal vor ſich ſehen wie das große 
Dorbild des Dolfsbetruges in der Schweiz. 

Die innere Lage Rußlands iſt durch verſtärkte 
wirtſchaftliche Schwierigkelten noch ernſter ger 
worden. Als letztes Hilfsmittel gegen den Der- 
fall der Kriegsinduftrie hat Stalin die Poften 
von Generaldireftoren geſchaffen, dle in den 
Betrieben mit allen Vollmachten ſchalten und 
walten können. Die Sklaverei iſt aljo vollendet. 
Wir glauben allerdings, daß auch dleſe Nadlkal⸗ 
kur den Derfall nicht aufhalten wird, denn die 
Arbelterſchaft geht zum paſſiven Widerjtand 


über. Dleſer lähmt ſchlleßlich jeden Betrieb 
und iſt durch Gewalt nicht zu beſeitigen. 
Reinoldus. 
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Die großdeutſche Schickſalsverbundenheit 

iſt von 
Wolken überschattet. Die Mainlinie im Reiche 
fiel; joll die Zwangsgrenze von St. Germain 
zur neuen „Mainlinie” werden! Wären die 
inneröſterreichiſchen Auseinanderjegungen um 
die Macht im Staate eine rein inneröſter⸗ 
relchlſche Angelegenheit, es brauchte einem um 
das Werden und die Zukunft Großdeutſchlands 
nicht bange zu ſein. Aber hinter diejen Aus⸗ 
einanderjezungen ſtehen die Mächte, die Gleich: 
ſchaltung und Anſchluß nicht wollen. Im öſter⸗ 
reichiſchen Naum kreuzen ſich die franzöſiſchen 
und italieniſchen Intereſſen, und weder in 
Paris noch in Rom iſt man geneigt, die deutſche 
Karte als Trumpf gelten zu lajjen. Herr Doll: 
juß ſicht mit einer „autoritären“ Bravour, dle 
elner beſſeren Sache würdig wäre und einem 
ehemaligen Kalſerjäger nicht wohl anſteht. Daß 
ſich um ihn aber alle die jammeln, die das 
deutſche Oeſterreich erneut „veröfterreihern” 
wollen, kennzeichnet die Gefahr, und angeſichts 
der Energie, mit der dleſe Reglerung den unbe⸗ 
quemen natlonalſozlallſtiſchen Gegner durch 
Ausnahmebeſtimmungen abzuwürgen ſucht, er⸗ 
ſcheint die ſchlichte Sormel, die Gleichſchaltung 
werde ſich ſchließlich zwangläufig durchſegen, 
nicht mehr ganz zeitgemäß. 

Der an sich jelbſtverſtändliche Kampf zwiſchen 
der natlonalſozlallſtiſchen Bewegung, welcher 
der großdeutſche Gedanke mächtigen Impuls 
gibt, und einer Regierung, die leider immer 
mehr von der auch von Ihr betonten deutſchen 
Linie abrückt, wird zudem durch Begleiterſchel⸗ 
nungen getrübt, dle keinesfalls nötig wären. 
Daß das amtliche Oeſterrelch heute mit dem 
Plan jpielt, die der deutſchen Reichswehr ans 
geglichene Untformierung der öſterreichlſchen 
Wehrmacht durch die Wledereinführung der 
alten ö6ſterreichiſchen Chargenabzeichen abzu⸗ 
ändern, ja, daß man am Ballhausplag durch 
Sonderverhandlungen mit den Genfer Olktat⸗ 
mächten die Erlaubnis für die allgemeine Wehr⸗ 
pflicht zu erreihen hofft, anſtatt als „zweiter 
deutſcher Staat“ in Genf bedingungslos an der 
Seite des Reiches zu kämpfen, trägt nur dazu 
bei, die vorhandenen Gegenſätze zu verſchärfen. 
Die Kluft zwiſchen Berlin und Wien, die ſich 
zur Freude der anderen bei dem Minifterbejud 


in Oeſterreich vor aller Oeffentlichkeit auftat, 


darf keinesfalls mehr verbreitert werden, wenn 
die geſamtdeutſche Sache nicht Schaden ers 
lelden ſoll. Dleſem unerbittlichen Tatbeſtand 
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jollte man ſowohl im Reiche wle in Oeſterreich 
Rechnung tragen. Wenn ein Kampf zwlſchen 
den Regierungen nicht zu vermeiden 
war — wir hätten gewünſcht, er wäre ver⸗ 
mleden worden — ſo darf er niemals zu einem 
Kampf zwiſchen zwei blutsverbundenen Grup⸗ 
pen des deutſchen Dolfes werden. Dem 
Derein für das Deutſchtum im Ausland unter 
der zielbewußten neuen Sührung von dr. 
Hans Steinacher kommt in dieſem u: 
ſammenhange bejondere Bedeutung zu. Er hat 
bei der neuen Derſchärfung der Lage jeine 
Pjingfttagung von Klagenfurt nach Pajjau ver⸗ 
legen müſſen. Stärker noch als ſonſt muß dort 
über alle noch vorhandenen parteilſchen Iren- 
nungsſtriche hinweg das Gemeinjame 
herausgeſtellt werden. Und das muß mit feinem 
völkihchen Takt geſchehen! 


* 


Die Skandaljzenen von Budapeſt, 

die ſich die 
verhette ungarlſche Studentenſchaft gegenüber 
Profeſſor Blepyer leiftete, haben das Gegen⸗ 
tell von dem erreicht, was ihre Urheber ber 
zweckten. Die Darlegungen Blepers über die 
unhaltbare Lage des ungarländiſchen Deutſch⸗ 
tums, über die auf diejen Blättern immer 
wieder berichtet iſt, wurden durch dleſe 
„beſtellten“ Proteſte nicht überdeckt, ſondern 
vielmehr nur unterſtrichen. Die Diffamierung 
des verdienten Dorkämpfers für das Lebensrecht 
der Deutjhen in Ungarn gelang nicht, die 
Gegner mußten elnlenken, zumal der mutlge 
Profeſſor ſich troh jeines Alters nicht ſcheute, 
gegen einen jeiner gehäjfigen Derleumder mit 
der Waffe anzutreten. Auch die Regierung 
Gömbös ſah ſich genötigt, die Frledenspoſaune 
zu blajen, und es liegt nun bei ihr, die Holger 
rungen aus der unwiderleglichen Rede Blepers 
zu zlehen, das helßt: endlich den zum Schutze 
der deutſchen Sprache und Kultur erlajjenen 
Geſegen und berordnungen praktiſche 
Geltungskraft zu geben. Das Manöver, den 
Reichsdeutſchen als Freund zu behandeln, die 
Lxiſtenz des ungarländiſchen Deutſchen aber zu 
verleugnen, muß ein Ende haben. Sür dle bis⸗ 
herlge ungarlſche Natlonalltätenpolltik, die den 
Deutſchen mehr oder weniger zum Analphabeten 
erzog, gibt es keine Lntſchuldigung mehr, und 
ebenſo wenig dient es dem Anjehen der ungari⸗ 
ſchen Regierung, jenen geſellſchaftlichen Boykott 
und behördlichen Druck länger zu dulden, der 
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das Deutjhtum an der geſetzlich verbrieften 
Pflege ſeiner Sigenkultur hindert, es ſel denn, 
der ungariſche Staat lege bewußt Wert darauf, 
mit Staaten verglichen zu werden, in denen es 
eine für alle Bürger geltende Rechtsordnung 
nicht mehr gibt. Die Art und Weiſe, wie — 
um eln charakteriſtiſches Belſplel zu nennen — 
noch immer die Magparljlerung deutſcher 
Namen erzwungen wird, iſt nicht einmal in 
Polen üblich. 

Die Forderungen der Deutſchen ſind klar 
und einfach: freies Organkſatlonsrecht ohne be⸗ 
hördliche Einmischung, Schulen, in denen wirk⸗ 
lich in der Nutterſprache unterrichtet wird, 
alſo völlige Ausmerzung des berüchtigten 
Schultypus C, freier Gebrauch der Mutter⸗ 
ſprache auch gegenüber den Behörden und vor 
allem gerechte ſtaatliche Durchführung aller Ge⸗ 
ſetesbeſtimmungen gegenüber den Deutſchen. 
Daß das Reichsdeutſchtum in dleſer Lxiſtenz⸗ 
frage ſelner ungarländiſchen Dolksgenoſſen 
einer geſchloſſenen Meinung iſt, dürfte in⸗ 
zwiſchen jedem Ungarn klar geworden ſein. Zu 
den vordringlichen Aufgaben der natlonalen 
Regierung des Reiches aber gehört, dieſe Mel⸗ 
nung auch in den Derhandlungen von Staat zu 
Staat nachdrücklich einzusehen. 
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Die nationalfozialiftiihen Führer 

und der Staat 
ſehen ſich genötigt, immer ſchärfer gegen das 
Heer der Konjunkturritter und gegen das 
Schmarogertum der nationalen Revolution 
vorzugehen. Sine Geſinnungsſchnüffelel und 
Angeberel übelſter Art wird von dleſen Fle⸗ 
menten betrieben. Die NSDAP wird nicht 
mehr viel Zeit verlieren dürfen, um ihre 
Reihen zu jäubern und dleſen Schädlingen das 
Handwerk zu legen. Denn dieſe Derlumpung 
muß verhängnisvolle Folgen zeitigen — nicht 
nur in der natlonalſozialiſtiſchen Bewegung. Wir 
haben das alles ſchon einmal erlebt — nach dem 
Umſturz 1918. Damals ſchwenkten Hundert⸗ 
tauſende eilig und hemmungslos zur „ſieg⸗ 
reichen“ Linken über. Millionen hängten den 
Mantel nach dem Winde. Die Angſt vor Ge⸗ 
ſinnungsſchnüffelel, um den Arbeltsplag, ums 
tägliche Brot taten ein übriges. Die Folge 
war Vückgratloſigkeit, Feigheit, Charakter⸗ 
loſigkett. und in der Politif! Man bediente 
jih der demokratlſch⸗parlamentarſſchen Formen, 
um Geſchäfte zu machen. Am Ende ſtand dle 
Aufſpaltung der Nation in „Interejjenten: 
haufen”, Korruption und allgemeine Demorall⸗ 
ſierung. 
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Heute droht wieder von den Gewijjens und 
Bedenkenloſen her dle Gefahr der „Syſtem⸗ 
Politif”, Das Novemberſyſtem hat das deutſche 
Dolk in zwei Teile gespalten. Es darf nicht 
dahin kommen, daß jet wiederum eine ſolche 
Kluft aufgerijjen wird, daß dle Nation gejpalten 
wird in nationaljozialiftiihe Partelgenoſſen 
und Nichtnatlonalſozlallſten. Ls darf nicht zu 
elner Scheldung des Dolkes in Staatsbürger 
erſter und zweiter Klaſſe kommen. 

Die natlonalſozlallſtiſchen Führer ſehen die 
Gefahr und bekämpfen ſie gleich im Entſtehen 
mit rüdjihtslojer Schärfe. Millionen können 
ſich nicht zum Nationaljozialismus als Welt 
anſchauung bekennen, wohl aber zur natlo⸗ 
nalen Revolution und Erneuerung. Sie ſind 
darum nicht weniger nationale Männer und 
nicht weniger wertvolle Kräfte für den Neubau 
des Reihes und der Natlon. Wollte man ſie 
verdächtigen, beſchnüffeln und diffamieren, 
jo würde man viele zum Schwelgen, Duden 
und Heucheln treiben. Was aber könnten dem 
neuen Deutſchland ſolche rüdgrat- und 
charakterloſe Renſchen nügen? Wir wollen ja 
grade heraus aus dleſer Derlumpung. 

In dieſem Suſammenhang mag auch ein 
Wort zu der politischen Uniformierung ge⸗ 
ſtattet ſein; Unlformlerung wörtlich genommen. 
Immer mehr tritt dieje Uniformierung in die 
Erſcheinung; das Straßenbild erhält davon 
ein immer ſtärkeres Gepräge. Niemand wird 
die Rolle der Nachkrlegsorganlſationen, wie 
Sa, SS und Stahlhelm, in der deutſchen 
Revolution verkennen, auch nlcht ihre polltlſche 
Bedeutung für die weitere Entwicklung. Aber 
Dr. Goebbels hat recht, wenn er ſich auch hier 
gegen eln Zuviel wendet, gegen ein Aufkommen 
von immer mehr Kampfſtaffeln. der alte 
Kern diejer Gruppen hat einen harten Kampf 
beſtehen müſſen, der eine Angelegenheit harter 
Männer war. Es wäre eine Mißachtung dleſer 
alten Kampfgarde, daneben eine Soldaten⸗ 
ſplelerei aufkommen zu laſſen. Sie iſt, wie das 
Reihsbanner, die „Zijerne Front“ mit ihren 
„Hammerſchaften“ usw. bewleſen hat, prak⸗ 
tiſch wertlos. Der Deutſche hat nun einmal 
eine Neigung zur Uniform, aber dleſe Neigung 
iſt nicht bei allen dem ſoldatlſchen Geiſt 
eines wirklichen Kämpfers und dem Willen zu 
harter und echter Dijziplin gleichzusetzen. 

* 
Die deutſche Gruppe des PEN⸗Club 
hat einen 
neuen Dorftand bekommen. dieſer Dorftand 
beſteht zum Teil aus Männern, die als Rit⸗ 
glieder des Kampjbundes gewiß mancherlei 
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Derdienfte für die natlonalſozlaliſtiſche Bewe⸗ 
gung in den vergangenen Jahren gehabt haben, 
wenn ſie auch einen literariſchen Namen ſich 
erſt noch erwerben müſſen. Wir ſind wohl von 
dem Derdacht frei, daß wir das überſchätzen, 
was man den „Iterarſſchen Ruf” nennt. Aber 
der PEN⸗Club If nun einmal gegründet als 
eine internationale Vereinigung von poets — 
essayists — novellists, das heißt als Schrlft⸗ 
ſtellerorganijatlon. Männer ſollen darin ver⸗ 
treten jein, dle als Dichter oder Sſſaylſten An⸗ 
ſehen in ihrer Heimat genießen, und es wäre 
höchſt jinnvoll, wenn man gerade im Dorſtand 
den einen oder anderen Namen fände, der in 
Deutſchland oder gar in der Welt eben als 
Schrlftſteller bereits Geltung besitzt. Denn die 
Aufgaben, die der PEN⸗Club zu löſen hat, ſind 
vornehmlich außenpolftiſcher Natur, und hier 
kann ein allgemein anerkannter Schriftſteller 
am eheſten Entſcheldendes bewirken. Wenn in 
einer Sltzung geäußert wurde, der PER-Llub 
ſolle nicht irgendein privater literarijher Der⸗ 
eln ſein, ſo war dies richtig. Wenn daraus 
gefolgert wurde, er ſolle eine Organijation des 
Staates jein, jo war dies grundfalſch. Der 
PER-Elub als ſtaatliche deutſche Inftitution 
iſt zur Wirkungsloſigkeit verurteilt, denn man 
wird ihn im Ausland ſtets mit Rißtrauen be⸗ 
trachten, während jeder beliebige franzöſiſche 
oder polnische Schriftfteller von ſich behaupten 
wird, er jei frei und unabhängig, und wenn 
er für ſelne Nation eintrete, jo geſchehe dies 
aus freien ideellen Entſchlüſſen. Solche Leute 
werden dazu noch ihren literarlſchen Namen in 
die Waagſchale werfen, und die Welt wird an⸗ 
dächtig „Ah“ jagen und erklären, die deutſchen 
Vertreter zählen ja nicht, ſie ſind ja nur ſtaat⸗ 
liche Beauftragte, die das tun, was Ihnen be⸗ 
johlen wird. Nun iſt dies gewiß völliger Unſinn 
und würde die Lügen, die heute über Deutjch- 
land um den Erdball laufen, um eine neue ver⸗ 
hüten. Aber elne ſolche neue Lüge wäre zu 
vermeiden, wenn man auch den Anſcheln ver⸗ 
miede, als wären die deutſchen Repräjentanten 
in irgend einer Form mit der Regierung 
identisch. 

Man ſieht wieder einmal, wieviel wir außen⸗ 
politiſch noch zu lernen haben, damit wir als 
Staatsvolk uns ganz in der Welt behaupten 
können. Auch dle Erklärung der Dorftandes der 
deutſchen Gruppe des PSEN⸗Clubs entſprach 
weder in ihrer ſprachllchen Sormulierung dem, 
was hler gefordert werden muß, noch zeugte ſie 
— bei allem guten Willen — von außenpoli- 
tiſcher Begabung. Man jollte heute in 
Deutſchland ſehr vorſichtig ſein, mit allen Anti- 
chambriſten und Gſchaftlhubern, die ſich jeder 
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neu heraufſteigenden Racht an den Hals 
werfen. Denn gerade ſolche Leute können es 
verhindern, daß dle Nationaljozialiften, dle ſich 
mit einer für ſie gänzlich neuen Materie be 
faſſen müſſen, die Derbindung zu den deutſchen 
Schriftſtellern finden, auf die es wirklich an⸗ 
kommt, und die in der Lage wären, das neue 
Deutſchland auf internationalen Kongreſſen zu 
vertreten, kraft der Selbſtverſtändlichkeit ihres 
nationalen Bewußtſelns, kraft ihres Namens 
und kraft der Sähigkelten, die ſie zu einem 
Auftreten in einem Gremium vieler Dölfer be⸗ 
rechtigen. Man möchte nur wünſchen, daß im 
PERN⸗Club ſich eine ſolche Erkenntnis durchſeht 
und daß Herr Dr. Goebbels ſich dieſen Derein 
einmal ansieht. denn dleſer Mann, der ein jo 
feines außenpolitiſches Empfinden beſigt und 
der ganz im Sinne unjerer Aus’ 
führungen erklärte, er würde nicht in die 
internen Derhältniſſe des PEN-Llubs eingreifen, 
würde dann dafür Sorge tragen, daß auch der 
PER-Llub feinem eigenen Weſen, und ſelnen, 
in dieſen Tagen ſo außerordentlich wichtigen 
Wirkungsmöglichkeiten mehr als bisher zuge⸗ 
führt wird. 


Der Zwiſchenfall auf der internationalen 
Konferenz in Ragusa rückt den PSR⸗Club aufs 
neue ins Licht der Weltaufmerkſamkeit. Die 
deutſchen Delegierten ſahen ſich gezwungen, die 
Stgung zu verlajjen, als der Dorjigende 5. G. 
Wells das Wort Ernſt Toller erteilte und als 
innerdeutſche Angelegenheiten — entgegen der 
ursprünglichen Abmachung — erörtert werden 
ſollten. Sie taten auch das vernünftigſte, was 
möglich war, als fie überhaupt auf eine weitere 
Teilnahme an der Konferenz verzichteten. Das 
noble Derhalten der öſterreichiſchen, Schweizer 
und holländischen Delegation, die mit den Deut‘ 
ſchen die peinliche Tagung verließen, zelgte, 
daß wir durchaus nicht lſollert waren und das 
eine ſpätere weitere Mitabeit in dieſem Gre 
mium durchaus eine Wendung und damlt elne 
ſinnvollere Suſammenarbelt der Nationen 
bringen kann. 


Was ift aus dleſen Dorkommniſſen für uns 
praktiſch zu lernen? bor allem, daß es not 
wendig if, aus dem pen⸗Club wirklich eine 
Repräsentanz des deutſchen Schrifttums U 
machen. das heißt, daß man in Zukunft 
Männer als Dertreter der deutſchen Intereſſen 
ins Ausland ſchickt, die nicht nur den guten 
Willen mitbringen, ſondern auch einen in 
deutschland und möglihft auch in der Welt 
angeſehenen literariſchen Namen, den fie in die 
Waagſchale werfen können und der ihren Wok 


ten ein bejonderes Gewicht verleiht. 


Vor dem Schnellrichter 


Derjorgungstrijen in Sowjetrußland 

ſtellen an 
ih nichts Neues dar, well ſie gewijjermaßen 
zu einem dauernden Beſtandtell der bolſche⸗ 
wiſtiſchen Wirtſchaft geworden find. Was aber 
ſet auf dem ruſſiſchen dorf und in den 
ruſſiſchen Städten vor ſich geht, iſt eine 
Srnährungskataſtrophe, die in ihrem 
Ausmaß die Schredensjahre 1920/22 zu über⸗ 
ſchatten droht. Dom furchtbaren Ernſt der 
Lage zeugen auch zahlreihe Briefe und Hilfe 
rufe der Wolgadeutſchen, aus dieſen 
einſt blühenden deutſchen Kolonien Südoſt⸗ 
rußlands, die jedes deutſche Herz erſchüttern 
müſſen.  QTaujende deutſcher Bauern ſind in 
den letzten Monaten verhungert, und täglich 
ſterben neue Opfer. Ran leſe doch die er⸗ 
ſchütternden Berichte nach in Nr. 4/5 der Zeit⸗ 
ſchrift „Deutſches Leben in Rußland“ und raffe 
ih endlich zu wirkſamer Hilfeleiftung auf! 


Die jetzige Kataſtrophe unterſcheidet ſich in 
mancher Hinjiht von den chroniſchen Srnäh⸗ 
tungsjhwierigfeiten, unter denen Rußland jeit 
dem Beſtehen des Sowjetregimes leidet. 
Erſtens hungern jegt die Renſchen auf dem 
Dorfe mehr als in der Stadt. Die im Zuge des 
Sünfjahresplanes durchgeführte Entelgnung 
der Bauern und ihr Zujammenzwingen in den 
Kolchoſen hat es den Rommuniften ermöglicht, 
die Lebensmittelvorräte faſt reſtlos zu erfaſſen 
und den privilegierten Derbrauchern in den 
Städten zuzuführen: Partei, GPU, Rote 
Armee, die wichtigſten Gruppen der Induſtrle⸗ 
arbeiter. Zweltens iſt dle jetzige Hungersnot 
keine Folge von Mißernten oder ſonſtlgen 
Naturerſcheinungen, ſondern einzig und allein 
die Folge der Maßnahmen der kommunlſtlſchen 
Regierung, der Enteignung und Vollektlplerung 
der Bauern im Zuge des Slinfjahresplanes. 
Wie nicht anders zu erwarten war, {ft auch 
der ſtärkſte politiſche Druck unfähig geweſen, 
das Selbſtintereſſe des Bauern an jeiner eigenen 
Scholle und jeiner eigenen Wirtſchaft zu er- 
jehen. Das offenbart ſich in geradezu erſchüt⸗ 
ternder Weiſe in dem Niedergang des Dieb: 
beſtandes ſeit 1928, dem erſten Jahre des 
Sünfjahresplanes. Laut amtlichen Schägungen 
bat ſich dle Zahl der Pferde in der Sowjet⸗ 
union in den letzten fünf Jahren von 30 auf 
15 Millionen, alſo um die Hälfte, ver⸗ 
mindert. Selbſtverſtändlich können die Irak: 
toren, die im ſelben Zeitraum in die Land⸗ 
wirtſchaft „inveſtlert“ wurden, auch nicht ent⸗ 
fernt dieſe Abnahme der Zugkraft erjeden, ganz 
abgeſehen davon, daß der größere Lell dieſer 


Traktoren dauernd „ſtreikt“ — infolge ſchlechter 
Qualität (die Mehrzahl der guten, früher ein- 
geführten amerikanſſchen Traktoren iſt bereits 
„kaputtgefahren“ worden) und chronkſchen 
Mangels an Lrfagtellen. Der Abgang an 
anderem Dieh, Kühen, Schweinen und Schafen, 
wird für die letzten fünf Jahre auf 40 bis 
70 Prozent geſchäht. Genaue amtliche Zahlen 
liegen für Meftjibitien vor, vor dem Kriege 
das Zentrum des blühenden rußſiſchen Butter⸗ 
exports, das nach England und Deutſchland bis 
75 000 Tonnen Butter im Jahre ausführte. 
Don 1927 bis 1932 hat ſich hier die Zahl der 
Milchkühe von 2471000 auf 1 55s ooo, aljo 
um 42 Prozent, vermindert, die Jahl der 
Schweine von 1882 000 auf 638 doo — um 
79 Prozent, die Zahl der Schafe von 10 775 000 
auf 2649 000 oder um 75 Prozent. 


Noch ſchlimmer als der Mangel an Brot⸗ 
getreide iſt der Mangel an Saatgut, der ſich 
erſt in der kommenden Ernte voll auswirken 
wird. Wenn die ruſſiſche kommunlſtiſche Preſſe 
in den letzten Wochen von großen „Slegen“ auf 
der „Ausſaatfront“ zu berichten weiß, jo if 
demgegenüber zu bemerken, daß die Angaben 
über die Saatfläche, mit denen die amtliche 
Statiſtik operlert, an ſich gar nichts bemeijen. 
Denn es iſt einwandfrei feſtgeſtellt worden, 
daß dle Leiter der Kolchoſt und Sowchoſt aus 
Furcht vor der ſchweren Derantwortung für 
Nichterfüllung des Planes Saatgut, das etwa 
für 100 Hektar normalerweiſe ausreichen 
würde, einfach auf 200 und mehr Hektar in 
jinnlojfer Weiſe „ausſtreuen“. Charakterſſlerte 
doch ſelbſt die Moskauer „Prawda“ vor einem 
Jahre (21. Juni 1932) derartige Dorgänge auf 
dem Dorf und das Derhalten der Ortsbehörde 
mit dem Sag: „Die Saat mag verloren 
gehen, wir erfüllen den Plan!” 


Auf Grund früherer Erfahrungen wäre es 
jaljh, aus der Tatjahe der Hungersnot un⸗ 
mittelbare Schlüſſe auf die innerpolltiſchen 
Zuſtände in Sowfetrußland zu ziehen. Solange 
der ruſſiſche Kommunismus im Beſitz aller 
jeiner Machtmittel bleibt, jolange er ein paar 
Millionen Menjhen an Hunger fterben lajjen 
kann, ſolange dle Nahrungsmittel noch für 
die Derpjlegung von Partei und Armee aus⸗ 
reihen, braucht feine Lage noch nicht unmlttel⸗ 
bar bedroht zu ſeln. Die Lage ändert ſich aber, 
wenn der Nahrungsſplelraum ſich derart eln⸗ 
engt, daß auch dle privilegierte kommunlſtiſche 
Schicht in Ritleidenſchaft gezogen win. 
Dann beginnt die Serjegung des kommu⸗ 
niſtiſchen Rachtapparats. Dann denunziert der 
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Vor dem Sehnellrichter 


Rommunift jeinen Partelgenoſſen, um in den 
Beſitz jeiner Brotkarte zu gelangen. ELr⸗ 
ſcheinungen im Partelleben („Dijziplinlojig- 
kelt“), gegen die keine „Säuberungsaktlonen“ 
helfen, deuten an, daß dleſe Serjehung tell⸗ 
weije bereits eingetreten ift. 


Die ELrnährungskataſtrophe Sowjetrußlands 
muß ſich aber auch zwangsläufig außenpolltlſch 
auswirken. Unmittelbar beeinflußt ſie die 
Exportfählgkelt und dadurch die Jahlungs⸗ 
fählgkelt der Sowjetunion. Der Köder der 
„Somjetaufträge” verliert unter dleſen Am⸗ 
ſtänden jeine Wirkung auf das nichtkommu⸗ 
niſtiſche Ausland. Lbenjowenig kann dleſe 
Entwicklung ohne Einfluß auf die „Bündnis⸗ 
fählgkeit“ des kommuniſtiſchen Rußland bleiben. 
Die technſſche Ausrüſtung der Roten Armee 
mag noch jo ausgezeichnet ſein (hierüber ſind 
die Meinungen übrigens in der legten Seit 
auch geteilt): ohne Brot und Pferde kann auch 
elne bolſchewiſtiſche Armee keinen Krieg 
führen. 


„Von der Zivilcourage der Deutſchen“ 
ſprachen 
wir im Aprilheft der „Deutſchen Nundſchau“ 
auf Seite 66. Da hleß es u. a.: „Wie kann 
man von den Führern der Nattonalſozlallſten, 
die doch alle im letzten Jahrzehnt Gelegenhelt 
nahmen, ihre Zivilcourage zu erwelſen, wie 
kann man von ihnen Rejpeft vor Anders⸗ 
denkenden erwarten, wenn der Herr Staatsrat 
Schäffer, nachdem er dauernd Brandreden gegen 
jle hielt und auf die unverantwortlichſte Welſe 
dle Mainlinie beſchwor, ſich nun plöglich hinter 
jeine Partei verkrlecht und erklärt, er hätte dies 
alles nur aus Parteidijziplin getan, er jelber 
wäre gar nicht jo uſw.?“ Herr Staatsrat 
Schäffer legt Wert auf dle Seftftellung, 
daß „er nirgends elne Erklärung in dem be⸗ 
haupteten Sinne abgegeben, veranlaßt oder ge⸗ 
billigt hätte“. Aus Gründen der Lopalltät 
geben wir auch dleſer Zuſchrift aus der Der: 
gangenheit Naum. Wir ftlihten uns bei ber 
Aufnahme des in Frage ſtehenden Satzes auf 
Zeitungsmeldungen, deren Dementi durch Herrn 
Staatsrat Schäffer uns nicht bekannt war. 


An unsere Leser 


Die gegenwärtige Zeit erfordert nicht nur die Zusammenfassung aller 
nationalen Kräfte, sondern auch die Sichtbarmachung geistiger Fronten. 
Aus diesen Gründen haben wir uns entschlossen, den Namen von 
Dr. Paul Fechter als Mitherausgeber auf das Titelblatt unserer Zeitschrift 
zu setzen. Wir sind sicher, die volle Zustimmung unserer Leser für diesen 
Schritt zu finden, der für die Zeitschrift und damit für unsere Leser eine 
Bereicherung bedeutet. 
Der Verlag der Deutschen Rundschau G. m. b. H. 
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